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  Die frühe Morgensonne tauchte die kopfsteingepflasterte Zufahrt zum Personaleingang des New York Museum of Natural History in goldenes Licht und strahlte hell in eine gläserne Pförtnerloge direkt vor dem großen Torbogen aus Granit. Auf einem Stuhl in dem Glaskasten döste ein älterer Mann, der allen Museumsmitarbeitern wohl bekannt war. Zufrieden zog er an seiner Calabashpfeife und genoss die trügerische Wärme, mit der die Februartage in New York City mitunter die Osterglocken, Krokusse und Obstbäume zu vorzeitiger Blüte ver leiten, nur um sie dann später im Monat jämmerlich erfrieren zu lassen.


  »Morgen, Doktor«, sagte Curly zigmal am Tag zu jedem Einzelnen, der an seiner Pförtnerloge vorbeikam, ob Poststellensekretärin oder Wissenschaftsdekan. Kuratoren mochten kommen und gehen, Direktoren mochten zu Amt und Würden aufsteigen, ruhmreich herrschen und schmählich stürzen; das einfache Volk mochte den Boden bestellen, in dem es begraben wurde, doch nichts, so schien es, würde Curly je aus seinem Glaskasten vertreiben können. Er gehörte ebenso sehr zum Inventar des Museums wie der Ultrasaurus, der die Besucher in der Großen Rotunde begrüßte.


  »Hier, Opa!«


  Curly quittierte diese Respektlosigkeit mit einem Stirnrunzeln und riss sich gerade noch rechtzeitig aus seinen Tagträumen, um zu sehen, wie der Bote ein Päckchen durch das Fenster seines Glaskastens schob. Die Sendung landete mit Schwung auf dem kleinen Bord, auf dem der Wachmann seinen Tabak und seine Fäustlinge aufbewahrte.


  »’tschuldigung!«


  Curly erhob sich und winkte aus dem Fenster. »Hey!« Doch der Bote mit seinem schwarzen Rucksack, prall gefüllt mit Päckchen, sauste bereits auf den dicken Reifen seines Mountainbikes davon.


  »Du meine Güte!«, brummte Curly und starrte auf das Paket. Es war etwa 30 × 20 × 20 Zentimeter groß, war eingewickelt in schmieriges braunes Packpapier und mit einer übertriebenen Menge altmodischen Bindfadens zusammengeschnürt. Es war so zerbeult, dass Curly sich fragte, ob der Bote wohl unterwegs von einem Lastwagen überrollt worden war. Die Adresse, in krakeliger Kinderschrift geschrieben, lautete: An den Kurator der Gesteins- und Mineraliensammlung, Museum of Natural History.


  Curly kratzte den Tabakrest aus seinem Pfeifenkopf und musterte nachdenklich das Päckchen. Das Museum erhielt jede Woche zahllose Päckchen mit »Spenden« von Kindern. Diese Spenden für die Sammlungen des Museums umfassten alles – von zerquetschten Käfern und wertlosen Steinen bis hin zu Pfeilspitzen und den mumifizierten Überresten plattgefahrener Tiere. Seufzend erhob er sich aus seinem bequemen Stuhl und stopfte sich das Päckchen unter den Arm. Er legte die Pfeife zur Seite, öffnete die Tür seines Glaskastens und trat blinzelnd ins Sonnenlicht hinaus. Dann steuerte er den Schalter der Poststelle auf der anderen Seite der Zufahrt an.


  »Was haben Sie da, Mr. Tuttle?«


  Curly schaute flüchtig in Richtung der Stimme. Sie gehörte Digby Greenlaw, dem neuen stellvertretenden Verwaltungsleiter, der gerade aus dem Tunnel vom Personalparkplatz kam. Curly antwortete nicht sofort. Greenlaw und sein herablassendes Mr. Tuttle gefielen ihm nicht. Greenlaw hatte vor einigen Wochen Anstoß an der Art genommen, wie Curly Ausweise kontrollierte, und sich darüber beklagt, dass »er sie gar nicht richtig ansah«. Blöder Fatzke. Curly musste sich keine Ausweise ansehen – er wusste bei jedem sofort, ob er zum Museum gehörte oder nicht.


  »Päckchen«, brummte er als Antwort.


  Greenlaw schlug einen offiziellen Tonfall an. »Päckchen müssen direkt bei der Poststelle abgegeben werden. Und Sie dürfen Ihren Platz nicht verlassen.«


  Curly ging weiter. Er hatte ein Alter erreicht, in dem es das Beste schien, alles Unerfreuliche so zu behandeln, als existiere es gar nicht. Er hörte, wie der Verwaltungsbeamte hinter ihm den Schritt beschleunigte und seine Stimme um einige Oktaven hob, um Curlys vermeintlicher Schwerhörigkeit Rechnung zu tragen. »Mr. Tuttle? Ich sagte, Sie dürfen Ihren Posten nicht unbeaufsichtigt lassen.«


  Curly blieb stehen, drehte sich um. »Danke für den Hinweis, Herr Doktor.« Er streckte ihm das Päckchen entgegen.


  Greenlaw starrte es verdutzt an. »Ich habe nicht gesagt, dass ich es abgeben würde.«


  Curly hielt ihm weiter unverdrossen das Päckchen hin.


  »In Gottes Namen.« Greenlaw streckte verärgert die Hand aus, hielt aber plötzlich mitten in der Bewegung inne. »Das sieht ja merkwürdig aus. Was ist das?«


  »Keine Ahnung, Herr Doktor. Kam per Boten.«


  »Es ist offenbar unsachgemäß behandelt worden.«


  Curly zuckte mit den Achseln. Aber Greenlaw nahm das Päckchen immer noch nicht an sich. Er beugte sich vor und beäugte es stirnrunzelnd. »Es ist kaputt. Da ist ein Loch … Schauen Sie mal, da kommt was raus.«


  Curly sah auf das Päckchen hinunter. An einer Ecke befand sich tatsächlich ein Loch, aus dem ein feiner Strahl braunen Pulvers rieselte.


  »Was zum Teufel …?«, fragte Curly.


  Greenlaw trat einen Schritt zurück. »Da tritt eine Substanz aus.« Seine Stimme wurde plötzlich schrill. »O mein Gott! Was ist das denn?«


  Curly blieb wie angewurzelt stehen.


  »Um Himmels willen, Curly, lassen Sie das fallen! Das ist Anthrax!« Greenlaw taumelte zurück, Panik im Gesicht. »Ein Terroranschlag! Wir müssen die Polizei rufen! Ich war dem Gift ausgesetzt! O nein! Ich war dem Gift ausgesetzt!«


  Der Verwaltungsbeamte stolperte und stürzte rücklings aufs Kopfsteinpflaster, krallte die Hände in den Boden, sprang dann sofort wieder hoch und rannte davon. Fast im selben Moment kamen zwei Sicherheitsbeamte aus der gegenüberliegenden Wachstation. Einer trat Greenlaw in den Weg, während der andere auf Curly zueilte.


  »Was wollen Sie?«, kreischte Greenlaw. »Bleiben Sie, wo Sie sind! Rufen Sie 911!«


  Curly rührte sich nicht vom Fleck, das Päckchen immer noch in der Hand. Diese Situation war so unwirklich, lag so weit außerhalb seiner üblichen Erfahrungswelt, dass sein Denkvermögen auszusetzen schien.


  Die Wachen wichen zurück, dicht gefolgt von Greenlaw. Einen Moment lang legte sich eine unheimliche Stille über den kleinen Innenhof. Dann heulte ein schriller Alarm los. Kaum fünf Minuten später steigerte sich der Lärm durch den Klang näher kommender Sirenen und gipfelte in einem Ausbruch hektischer Aktivitäten: Streifenwagen, blinkende Blaulichter, quäkende Funkgeräte und uniformierte Männer, die hierhin und dorthin liefen, gelbes Absperrband entrollten und einen Sicherheitskordon um die potenzielle Verseuchungszone bildeten, während weitere Beamte in Megaphone brüllten, um die wachsende Menge der Schaulustigen zum Zurücktreten aufzufordern und gleichzeitig Curly zum Handeln zu bewegen: Legen Sie das Päckchen hin und treten Sie beiseite. Legen Sie das Päckchen hin und treten Sie beiseite.


  Doch Curly legte das Päckchen nicht ab und trat auch nicht beiseite. Vielmehr blieb er wie angewurzelt stehen und starrte völlig verwirrt auf den dünnen braunen Strahl, der weiter aus dem zerrissenen Packpapier rieselte und langsam ein kleines Häuflein auf dem Kopfsteinpflaster zu seinen Füßen bildete.


  Und dann näherten sich zwei seltsam aussehende Männer, die weiße Sicherheitsoveralls und Hauben mit Plastikvisieren trugen. Sie kamen mit ausgestreckten Händen langsam auf ihn zu, wie diese Gestalten, die Curly einmal in einem alten Sciencefictionfilm gesehen hatte. Einer berührte ihn sanft an der Schulter, während der andere ihm das Päckchen aus der Hand nahm und es – ungeheuer behutsam – in eine blaue Plastikkiste legte. Der erste Mann führte Curly zur Seite und saugte ihn vorsichtig mit einem komisch aussehenden Gerät ab. Dann machten sie sich mit vereinten Kräften daran, auch ihn in einen dieser Astronautenanzüge zu stecken, während sie ihm die ganze Zeit mit leisen, elektronisch verzerrten Stimmen versicherten, er müsse sich keine Sorgen machen, sie würden ihn zu einigen Tests ins Krankenhaus bringen und alles würde gut werden. Als sie ihm die Haube über den Kopf stülpten, hatte Curly das Gefühl, dass sein Verstand sich langsam wieder einschaltete und seine Bewegungsfähigkeit zurückkehrte.


  »’tschuldigung, Herr Doktor«, sagte er zu einem der Männer, als sie ihn auf einen Van zuführten, der rückwärts durch die Polizeiabsperrung gesetzt hatte und mit geöffneten Türen auf ihn wartete.


  »Ja?«


  »Meine Pfeife.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf den Glaskasten. »Vergessen Sie nicht, meine Pfeife mitzunehmen.«
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  Dr. Lauren Wildenstein sah zu, wie die Männer des ABC-Teams den blauen Plastikbehälter hereintrugen und unter der Absaughaube in ihrem Labor abstellten. Der Anruf war vor zwanzig Minuten hereingekommen, und gemeinsam mit ihrem Assistenten Richie hatte sie alle notwendigen Vor bereitungen getroffen. Zuerst hatte es sich so angehört, als hätten sie es zur Abwechslung einmal mit einem echten Alarm zu tun, der tatsächlich die Kriterien eines klassischen Gift anschlages er füllte: Aus einem Päckchen, das an eine hoch rangige New Yorker Institution adressiert war, rieselte ein braunes Pulver. Doch der erste Anthrax-Test, den man sofort vor Ort durchgeführt hatte, war bereits negativ ausgefallen, und Wildenstein wusste, dass sich auch dieser Fall höchst wahrscheinlich als falscher Alarm erweisen würde.


  In den zwei Jahren, in denen sie das Sentinel-Labor in New York City leitete, hatten sie über vierhundert verdächtige Substanzen analysiert, und in allen Fällen hatte sich – Gott sei Dank – herausgestellt, dass es sich um harmlose Stoffe handelte, die nicht für einen Giftanschlag geeignet waren. Bis jetzt. Sie warf einen Blick auf die an die Wand gepinnte Strichliste: Zu den am häufigsten gefundenen Substanzen gehörten Zucker, Salz, Mehl, Backpulver, Heroin, Kokain, Pfeffer und Staub – in dieser Reihenfolge. Die Liste bezeugte die herrschende Paranoia und die irrwitzige Anzahl von ausgelösten Terror alarmen.


  Das Team, das die verdächtige Substanz abgeliefert hatte, verließ das Labor, und Wildenstein schaute kurz auf den versiegelten Behälter. Erstaunlich, was für eine Bestürzung ein Paket mit Pulver heutzutage auszulösen vermochte. Es war erst vor einer halben Stunde im Museum eingetroffen, und schon befanden sich ein leitender Angestellter und ein Wärter des Museums in Quarantäne, erhielten Antibiotika und wurden von einem Psychologenteam betreut. Der leitende Angestellte hatte anscheinend besonders hysterisch reagiert.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Was meinen Sie?«, hörte sie eine Stimme hinter ihrer Schulter. »Terroristencocktail du jour?«


  Wildenstein ignorierte die Frage. Richie leistete erstklassige Arbeit, auch wenn er in seiner emotionalen Entwicklung irgendwo im Alter von acht oder neun Jahren steckengeblieben war. »Lassen Sie uns das Ding durchleuchten.«


  »Bin schon dabei.«


  Das Falschfarbenbild auf dem Bildschirm zeigte, dass das Paket mit einer amorphen Substanz gefüllt war und weder einen Brief noch irgendeinen anderen sichtbaren Gegenstand enthielt.


  »Kein Zünder«, sagte Richie. »Schade.«


  »Ich werde jetzt den Behälter öffnen.« Wildenstein brach die Versiegelung der Sicherheitskiste auf und hob das Paket vorsichtig heraus. Sie bemerkte den ungelenken, kindlichen Schriftzug, den fehlenden Absender, das Bändergewirr der übertriebenen Verschnürung. Es sah fast so aus, als habe es jemand darauf angelegt, das Paket verdächtig wirken zu lassen. Eine Ecke war durch unsachgemäße Behandlung aufgerissen, so dass eine hellbraune, sandähnliche Substanz herausrieselte. Sie hatte keinerlei Ähnlichkeit mit irgendeinem gefährlichen biochemischen Stoff, den Wildenstein kannte. Etwas behindert durch die schweren Sicherheitshandschuhe durchschnitt sie unbeholfen die Schnur, öffnete das Paket und hob eine Plastiktüte heraus.


  »Eine Sandsack-Attacke!«, schnaubte Richie.


  »Bis zum Beweis des Gegenteils behandeln wir das als Gefahrenstoff«, sagte Wildenstein.


  »Gewicht?«


  »1,2 Kilo. Fürs Protokoll füge ich hinzu, dass alle Messanzeigen für gefährliche biochemische Stoffe unter der Abgashaube negativ sind.«


  Mit einem Messlöffel nahm sie eine kleine Menge der Substanz auf, verteilte sie auf ein halbes Dutzend Reagenzgläser, verschloss die Proben und stellte sie in einen Ständer. Dann holte sie ihn unter der Haube hervor und reichte ihn an Richie weiter. Ohne dass sie etwas sagen musste, führte er die übliche Abfolge chemischer Reaktionstests zur Stoffbestimmung durch.


  »Schön, dass wir gleich eine halbe Schubkarre von dem Zeug haben«, meinte er gutgelaunt. »Wir können es verbrennen, backen, auflösen und haben immer noch genug übrig, um eine Sandburg zu bauen.«


  Wildenstein wartete, während er geschickt die Testreihen durchführte.


  »Alle negativ«, verkündete er schließlich. »Mann, was ist das bloß für ein Zeug?«


  Wildenstein zog ein zweites Probensortiment. »Mach einen Hitzetest in einer Oxidationsatmosphäre und leite das Gas zum Gasanalysator.«


  »Alles klar.« Richie nahm ein weiteres Reagenzglas, verschloss es mit einem Saugröhrchen, das zum Gasanalysator führte, und erhitzte die Probe langsam über einem Bunsenbrenner. Erstaunt beobachtete Wildenstein, wie sich die Probe sehr schnell entzündete, einen Moment lang aufglühte und schließlich, ohne Asche oder andere Rückstände zu hinterlassen, verdampfte.


  »Burn, Baby, burn.«


  »Was haben Sie, Richie?«


  Er untersuchte den Ausdruck. »Reines Kohlendioxid und-monoxid und eine Spur Wasserdampf.«


  »Das muss reiner Kohlenstoff gewesen sein.«


  »Jetzt hören Sie aber auf, Chef. Seit wann tritt Kohlenstoff in Form von braunem Sand auf?«


  Wildenstein betrachtete den Splitt am Boden eines der Probenröhrchen. »Ich schau mir dieses Zeug mal unter dem Stereomikroskop an.«


  Sie sprenkelte ein Dutzend Körner auf einen Objektträger und legte ihn auf die Mikroskopplatte, schaltete das Licht ein und blickte durch die Okulare.


  »Was sehen Sie?«, fragte Richie.


  Aber Wildenstein antwortete nicht. Sie war völlig versunken in den verblüffenden Anblick. Unter dem Mikroskop waren die einzelnen Körner gar nicht braun, sondern entpuppten sich als winzige Bruchstücke eines glasartigen Stoffes, der in unzähligen Farben schillerte – blau, rot, gelb, grün, braun, schwarz, purpur, pink. Ohne die Augen vom Okular abzuwenden, nahm sie einen kleinen Metalllöffel, drückte ihn auf eines der Körner und gab ihm einen kleinen Stups. Sie hörte ein leises Schrammen, als das Korn über das Glas kratzte.


  »Was machen Sie da?«, fragte Richie.


  Wildenstein schaute hoch. »Haben wir hier nicht irgendwo ein Refraktometer?«


  »Ja, irgend so ’n billiges Teil aus dem Mittelalter.« Richie kramte in einem Schrank und zog ein Gerät in einer staubigen gelben Plastikhülle heraus. Er stellte es auf, stöpselte es ein.


  »Sie wissen, wie man damit umgeht?«


  »Ich glaube schon.«


  Mit Hilfe des Stereomikroskops nahm sie ein Körnchen der Substanz auf und ließ es in einen Tropfen Mineralöl fallen, den sie auf einen Objektträger gab. Dann schob sie den Objektträger in die Lesekammer des Refraktometers. Nach einigen Fehlversuchen fand sie heraus, wie sie die Skala bedienen musste, um den Messwert zu erhalten.


  Sie sah hoch, ein Lächeln auf dem Gesicht.


  »Wie ich’s mir gedacht habe. Wir haben einen Brechungsindex von zwei Komma vier.«


  »Aha. Und was heißt das?«


  »Volltreffer! Das ist es.«


  »Das ist was, Chef?«


  Sie sah ihn an. »Richie, was besteht aus reinem Kohlenstoff, hat einen Brechungsindex von über zwei und ist hart genug, um Glas zu schneiden?«


  »Diamanten?«


  »Bravo.«


  »Sie meinen, wir haben es hier mit einer Tüte voller industriellem Diamantensplitt zu tun?«


  »Ja, sieht so aus.«


  Richie nahm seine Sicherheitshaube ab, wischte sich über die Stirn. »Das ist ’ne Premiere für mich.« Er drehte sich um und griff nach einem Telefon. »Ich ruf mal im Krankenhaus an und gebe Entwarnung. Dieser hochrangige Museumstyp soll sich doch tatsächlich in die Hosen gemacht haben.«
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  Frederick Watson Collopy, Direktor des New York Museum of Natural History, verspürte einen Anflug von Gereiztheit, als er im Keller des Museums aus dem Aufzug stieg. Es war Monate her, seit er diese Katakomben zum letzten Mal betreten hatte, und er fragte sich, warum zum Teufel Wilfred Sherman, der Leiter der Mineralogischen Abteilung, so hartnäckig darauf bestanden hatte, dass er ihn hier unten in seinem Labor aufsuchte, statt seinerseits in Collopys Büro im fünften Stock zu kommen. Der grobkörnige Boden knirschte unter seinen Schuhen, als er in flottem Tempo um die Ecke zum Mineralogie-Labor bog. Als er auf den Griff der geschlossenen Tür drückte, musste er feststellen, dass sie abgesperrt war. Mit erneut aufflammendem Ärger hämmerte Collopy gegen die Tür.


  Fast augenblicklich wurde sie von Sherman geöffnet, der sie genauso schnell wieder hinter ihnen beiden schloss und absperrte. Der Kurator sah aufgelöst und verschwitzt aus – wie ein Wrack, um genau zu sein. Geschieht ihm recht, dachte Collopy, er hat schließlich auch allen Grund dazu. Er ließ den Blick suchend durchs Labor gleiten und hatte den Stein des Anstoßes schnell entdeckt: Da, auf einem Arbeitstisch neben einem Stereozoom-Mikroskop, stand das Paket, schmutzig und zerbeult, in einem Plastikbeutel mit doppeltem Reiß verschluss. Daneben lag ein halbes Dutzend weißer Briefumschläge.


  »Dr. Sherman«, intonierte er, »die fahrlässige Art, in der dieses Material dem Museum zugestellt wurde, hat uns größte Un annehmlichkeiten bereitet. Das Ganze ist ungeheuerlich. Ich will den Namen des Absenders, ich will wissen, warum diese Sendung nicht vorschriftsmäßig angefordert wurde, und ich will wissen, wieso dieses wertvolle Material so nachlässig behandelt und zugestellt wurde, dass eine Panik ausbrechen konnte. Soweit ich weiß, beträgt der Wert von industriellem Diamantensplitt mehrere Tausend Dollar pro Kilo.«


  Sherman antwortete nicht. Er schwitzte bloß.


  »Man kann sich unschwer vorstellen, mit welcher Schlagzeile die Presse morgen aufwarten wird: ›Giftanschlag im naturgeschichtlichen Museum.‹ Ich kann nicht gerade behaupten, dass ich mich auf die Lektüre freue. Ich habe gerade einen Anruf von einem Reporter der Times erhalten – Harriman oder so ähnlich – und muss ihn in einer halben Stunde zurückrufen, um ihm irgendeine Erklärung aufzutischen.«


  Sherman schluckte, sagte aber noch immer nichts. Ein Schweißtropfen lief ihm über die Stirn, den er hastig mit einem Taschentuch abwischte.


  »Nun? Haben Sie eine Erklärung? Und weshalb musste ich unbedingt in Ihr Labor kommen?«


  »Ja«, brachte Sherman endlich heraus. Er nickte in Richtung des Stereomikroskops. »Ich wollte, dass Sie … dass Sie sich das einmal ansehen.«


  Collopy erhob sich, ging zum Mikroskop, nahm seine Brille ab und schaute durch das Okular. Vor seinen Augen tanzten flirrende Punkte. »Ich sehe rein gar nichts.«


  »Sie müssen es scharf stellen. Da.«


  Collopy fummelte am Drehknopf und schob die Probe hin und her, um die richtige Einstellung zu finden, bis er schließlich eine wunderschöne Ansammlung zahlloser Kristallsplitter sah, die in atemberaubenden Farben schimmerten wie ein von hinten angeleuchtetes Buntglasfenster.


  »Was ist das?«


  »Eine Probe des Splitts aus dem Paket.«


  Collopy trat einen Schritt zurück. »Ja, und? Haben Sie oder irgendein Mitarbeiter Ihrer Abteilung das bestellt?«


  Sherman zögerte. »Nein, haben wir nicht.«


  »Und wie erklären Sie sich dann, Dr. Sherman, dass Diamantensplitt im Wert von mehreren Tausend Dollar an Ihre Abteilung adressiert und geliefert wird?«


  »Ich denke …« Sherman hielt inne. Mit zitternder Hand griff er nach einem der weißen Umschläge. Collopy wartete, aber Sherman war wie erstarrt.


  »Dr. Sherman?«


  Sherman antwortete nicht. Er zog sein Taschentuch hervor und tupfte sich erneut die Stirn.


  »Dr. Sherman, sind Sie krank?«


  Sherman schluckte. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das sagen soll.«


  Collopy erklärte energisch: »Wir haben ein Problem, und ich habe jetzt nur noch …«, er warf einen Blick auf seine Uhr, »fünfundzwanzig Minuten, um diesen Harriman zurückzurufen. Also reißen Sie sich zusammen und erklären Sie mir, was los ist.«


  Sherman nickte stumm, tupfte abermals seine Stirn ab. Trotz seines Ärgers empfand Collopy ein gewisses Mitleid mit dem Mann. Im Grunde war er ein großes Kind mittleren Alters, das nie über seine Steinesammlung hinausgewachsen war. Plötzlich erkannte Collopy, dass der Mann sich nicht nur den Schweiß abwischte – ihm flossen Tränen über die Wangen.


  »Das ist kein industrieller Diamantensplitt«, sagte Sherman schließlich.


  Collopy runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


  Der Kurator holte tief Luft, schien all seinen Mut zusammenzunehmen. »Industrieller Diamantensplitt besteht aus schwarzen oder braunen Diamanten, die keinen ästhetischen Wert haben. Unter einem Mikroskop sieht man, wie zu erwarten, dunkle kristalline Teilchen. Aber wenn man sich diese Teilchen unter dem Mikroskop anschaut, erkennt man Farben.« Seine Stimme bebte.


  »Ja, das habe ich gesehen.«


  Sherman nickte. »Winzige bunte Splitter und Kristalle in allen Schattierungen des Regenbogens. Ich habe überprüft, dass es sich tatsächlich um Diamanten handelt, und ich habe mich gefragt …« Er stockte.


  »Dr. Sherman?«


  »Ich habe mich gefragt: Warum um alles in der Welt besteht ein Beutel Diamantensplitt aus unzähligen Splittern farbiger Diamanten? Zweieinhalb Pfund.«


  Ein tiefes Schweigen senkte sich über das Labor. Collopy lief es eiskalt über den Rücken. »Ich verstehe nicht.«


  »Das ist kein Diamantensplitt«, brach es aus Sherman heraus.


  »Das ist die Diamantensammlung des Museums.«


  »Was zum Teufel reden Sie da?«


  »Der Mann, der die Diamanten letzten Monat gestohlen hat. Er muss die Steine pulverisiert haben. Alle.« Die Tränen flossen Sherman jetzt offen übers Gesicht, aber er machte sich nicht mehr die Mühe, sie zu verbergen.


  »Pulverisiert?« Collopy sah wild um sich. »Wie kann man einen Diamanten pulverisieren?«


  »Mit einem Vorschlaghammer.«


  »Aber Diamanten sind doch angeblich das härteste Material der Welt.«


  »Hart, ja. Aber brechen können sie trotzdem.«


  »Wie können Sie so sicher sein?«


  »Viele unserer Diamanten haben eine einzigartige Farbe. Denken Sie zum Beispiel an die Königin von Narnia. Kein anderer Diamant weist diese blaue Färbung mit den leichten Violett- und Grüntönen auf. Ich konnte jedes kleine Bruchstück identifizieren. Das habe ich die ganze Zeit gemacht – die Splitter sortiert.«


  Sherman nahm einen der weißen Umschläge in die Hand und schüttete den Inhalt auf ein Blatt Papier, das auf dem Labortisch lag. Ein Häuflein blauer Splitt entstand. Er deutete darauf. »Die Königin von Narnia.«


  Er nahm einen weiteren Umschlag in die Hand, schüttete ein purpurnes Häuflein heraus. »Das Herz der Ewigkeit.«


  Er leerte ein Kuvert nach dem anderen. »Der Indigo-Geist. Ultima Thule. Der vierte Juli. Der grüne Sansibar.«


  Es war wie ein steter Trommelwirbel, ein vernichtender Schlag nach dem anderen. Collopy starrte entsetzt auf die kleinen Häuflein glitzernden Sandes.


  »Das ist ein makabrer Witz«, sagte er schließlich. »Das können unmöglich die Diamanten des Museums sein.«


  »Die Farben dieser berühmten Diamanten sind exakt messbar«, antwortete Sherman. »Ich habe harte Daten zu jedem einzelnen. Ich habe die Splitter überprüft. Die Messdaten entsprechen exakt den Färbungen der Diamanten. Ein Irrtum ist ausgeschlossen. Das sind unsere Steine.«


  »Aber doch bestimmt nicht alle?«, sagte Collopy. »Er kann nicht alle vernichtet haben.«


  »Das Paket enthielt 2,42 Pfund Diamantensplitt. Das entspricht etwa 5500 Karat. Rechnet man die verschüttete Menge hinzu, dann enthielt die ursprüngliche Lieferung etwa 6000 Karat. Ich habe das Gewicht der gestohlenen Diamanten zusammengerechnet …«


  Shermans Stimme stockte.


  »Und?«, fragte Collopy schließlich, unfähig, sich länger zu beherrschen.


  »Das Gesamtgewicht betrug 6042 Karat«, flüsterte Sherman. Ein langes Schweigen senkte sich über das Labor, das einzige Geräusch war das schwache Summen der Neonlampen. Schließlich hob Collopy den Kopf und sah Sherman in die Augen.


  »Dr. Sherman«, fing er an, aber weil ihm die Stimme versagte, musste er noch einmal ansetzen. »Dr. Sherman. Diese Information darf diesen Raum nicht verlassen.«


  Sherman, der ohnehin schon blass war, wurde kreidebleich. Doch nach einem Moment nickte er stumm.
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  William Smithback jr. trat in die Dunst- und Duftschwaden des schummrigen Lokals, das als Knochenburg bekannt war, und blickte sich suchend in dem lauten, überfüllten Raum um. Es war fünf Uhr nachmittags, und die Kneipe war brechend voll. Überall Museumsangestellte, die sich nach einem langen Arbeitstag in dem staubigen Granithaufen auf der anderen Straßenseite die Kehle anfeuchteten. Wieso sie alle unbedingt an einem Ort herumhängen wollten, an dem jeder Quadratzentimeter Wandfläche mit Knochen bedeckt war, nachdem sie schon den ganzen Tag in einer solchen Umgebung verbracht hatten, war Smithback ein Rätsel. Er selbst besuchte die Knochenburg nur aus einem einzigen Grund – wegen des vierzig Jahre alten Single Malt Whiskys, den der Barkeeper unter der Theke bunkerte.


  Sechsunddreißig Dollar das Glas war zwar nicht unbedingt ein Schnäppchen, aber allemal besser, als sich die Eingeweide von einem billigen Cutty Sark für drei Dollar verätzen zu lassen.


  Er erspähte das kupferfarbene Haar seiner frisch angetrauten Ehefrau Nora Kelly, die an ihrem Stammplatz in der hintersten Ecke des Lokals saß. Winkend schlenderte er auf sie zu und nahm eine dramatische Pose ein.


  »Doch still, was schimmert durch das Fenster dort? Es ist der Ost und Julia die Sonne«, deklamierte er. Dann drückte er ihr einen flüchtigen Kuss auf den Handrücken und einen weitaus intensiveren auf die Lippen und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. »Na, wie läuft’s?«


  »Die Arbeit im Museum ist irre aufregend.«


  »Du meinst die Panik wegen des vermeintlichen Giftanschlags heute Morgen?«


  Sie nickte. »Jemand hat ein Paket für die Mineralogische Abteilung abgegeben, aus dem irgendein Pulver rieselte. Sie hielten es für Anthrax oder so was.«


  »Ich hab davon gehört. Genau genommen hat Bruder Bryce heute einen Artikel darüber eingereicht.« Bryce Harriman war Smithbacks Kollege und Erzrivale bei der Times, aber Smithback hatte kürzlich einige Riesenknüller gelandet und sich damit eine kleine Atempause verschafft.


  Der Kellner, der wie immer ein Gesicht wie zehn Tage Regenwetter machte, kam an ihren Tisch und erwartete stumm ihre Getränkebestellungen.


  »Ich nehme zwei Fingerbreit von dem Glen Grant«, sagte Smithback. »Von dem guten.«


  »Ein Glas Weißwein, bitte.«


  Der Kellner schlurfte von dannen.


  »Es hat also einen Riesenwirbel ausgelöst?«


  Nora kicherte. »Du hättest Greenlaw sehen sollen, den Typen, der es entdeckt hat. Er war sich so sicher, dass er sterben würde, dass sie ihn mitsamt Schutzanzug auf einer Tragbahre abtransportieren mussten.«


  »Greenlaw? Den kenn ich gar nicht.«


  »Er ist der neue stellvertretende Verwaltungschef. Frisch abgeworben vom Stromriesen Con Ed.«


  »Und als was hat es sich entpuppt? Das Anthrax meine ich.«


  »Als Schleifpulver.«


  Smithback gluckste, während er seinen Drink entgegennahm. »O Mann, das ist perfekt.« Er schwenkte die goldene Flüssigkeit in seinem Glas und nahm dann einen Schluck. »Wie ist es passiert?«


  »Offenbar wurde das Paket auf dem Transport beschädigt, und die Substanz rieselte heraus. Ein Bote hat es bei Curly abgegeben, und Greenlaw kam zufällig vorbei.«


  »Curly? Der alte Kauz mit der Pfeife?«


  »Genau.«


  »Ist der immer noch im Museum?«


  »Der geht nie.«


  »Wie hat er’s aufgenommen?«


  »Du weißt ja, den bringt so leicht nichts aus der Ruhe. Ein paar Stunden später saß er wieder in seinem Glaskasten, als ob nichts geschehen wäre.«


  Smithback schüttelte den Kopf. »Wieso um alles in der Welt schickt irgendjemand einen Beutel Splitt per Boten ans Museum?«


  »Keine Ahnung.«


  Er nippte wieder an seinem Glas. »Meinst du, es war Absicht?«, fragte er zerstreut. »Dass jemand gezielt eine Panik auslösen wollte?«


  »Du liest zu viele Krimis.«


  »Weiß man, wer das Paket geschickt hat?«


  »Ich hab gehört, dass es keinen Absender trug.«


  Dieses kleine Detail machte Smithback plötzlich hellhörig. Er wünschte, er hätte Harrimans Beitrag im internen Netzwerk der Times angeklickt und gelesen. »Weißt du, wie teuer es ist, heutzutage in New York City ein Paket per Boten zu versenden? Vierzig Dollar.«


  »Vielleicht war’s ja wertvoller Splitt.«


  »Aber warum dann kein Absender? An wen war es adressiert?«


  »Soweit ich weiß, einfach an die Mineralogische Abteilung.«


  Smithback nippte erneut nachdenklich an seinem Glen Grant. Da war etwas an dieser Geschichte, das die journalistischen Alarmglocken in seinem Kopf läuten ließ. Er fragte sich, ob Harriman der Sache auf den Grund gegangen war. Nicht sehr wahrscheinlich.


  Er zog sein Handy aus der Tasche. »Stört es dich, wenn ich kurz telefoniere?«


  Nora runzelte die Stirn. »Wenn’s sein muss.«


  Smithback wählte die Nummer des Museums und bat, mit der Mineralogischen Abteilung verbunden zu werden. Er hatte Glück: Es war noch jemand da. Schnell ratterte er los: »Hier spricht Mr. Hmmhmm vom Grmhmmhmm-Büro, und ich hätte da mal eine kurze Frage: Was war das für ein Schleifpulver, das heute Morgen die Panik ausgelöst hat?«


  »Ich habe Ihren Namen nicht …«


  »Hören Sie, ich habe es eilig. Der Direktor wartet auf eine Antwort.«


  »Ich weiß nicht.«


  »Ist jemand da, der es weiß?«


  »Dr. Sherman ist hier.«


  »Geben Sie ihn mir.«


  Einen Moment später meldete sich eine atemlose Stimme.


  »Dr. Collopy?«


  »Nein, nein«, antworte Smithback in lockerem Ton. »Hier ist William Smithback. Ich bin Reporter bei der Times.«


  Schweigen. Dann ein sehr angespanntes »Ja?«


  »Wegen der Anthrax-Hysterie heute Morgen.«


  »Da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen«, sagte die Stimme sofort. »Ich habe bereits alles, was ich weiß, Ihrem Kollegen Mr. Harriman erzählt.«


  »Nur eine Routine-Nachfrage, Dr. Sherman, wenn es Ihnen nichts ausmacht …«


  Schweigen.


  »Dieses Paket war an Sie adressiert?«


  »An die Abteilung«, lautete die knappe Antwort.


  »Kein Absender?«


  »Nein.«


  »Und es war voller Splitt?«


  »Das ist richtig.«


  »Was für eine Art Splitt?«


  Zögern. »Korundsplitt.«


  »Wie viel ist Korundsplitt wert?«


  »Das weiß ich nicht aus dem Stegreif. Nicht viel.«


  »Verstehe. Das ist alles. Danke.«


  Er legte auf und merkte, dass Nora ihn ansah. »Es ist unhöflich, in einem Restaurant zu telefonieren.«


  »Hey, ich bin Reporter. Es ist mein Job, unhöflich zu sein.«


  »Zufrieden?«


  »Nein.«


  »Ein Paket Splitt ist im Museum angekommen. Es hatte ein Loch. Jemand ist ausgeflippt. Ende der Geschichte.«


  »Ich weiß nicht.« Smithback nahm einen weiteren großen Schluck von seinem Glen Grant. »Der Typ eben klang fürchterlich nervös.«


  »Dr. Sherman? Der ist von Natur aus nervös.«


  »Er klang mehr als nervös. Er klang verängstigt.«


  Er klappte sein Handy wieder auf, und Nora stöhnte. »Wenn du jetzt anfängst herumzutelefonieren, gehe ich nach Hause.«


  »Komm schon, Nora. Nur noch ein Anruf, dann gehen wir schnell rüber zum Rattlesnake Café und essen was. Diesen einen Anruf muss ich noch machen. Es ist schon nach fünf, und ich muss mich beeilen, wenn ich die Leute noch vorm Feierabend erwischen will.«


  Schnell wählte er die Auskunft an, erhielt eine Nummer, tippte sie ein. »Amt für Gesundheit und Soziales.«


  Nachdem man ihn ein bisschen herumgereicht hatte, wurde er schließlich mit dem gewünschten Labor verbunden.


  »Sentinel Labor«, meldete sich eine Stimme.


  »Mit wem spreche ich, bitte?«


  »Richard. Und mit wem spreche ich?«


  »Hi, Richard, hier ist William Smithback von der Times. Sind Sie der Leiter des Labors?«


  »Zurzeit ja. Der Chef ist gerade nach Hause gegangen.«


  »Glück für Sie. Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«


  »Sie sagten, Sie seien Reporter?«


  »Das ist richtig.«


  »Na dann, meinetwegen.«


  »Hat Ihr Labor das Paket untersucht, das heute Morgen im Museum abgegeben wurde?«


  »So ist es.«


  »Was war drin?«


  Smithback hörte ein Schnauben. »Diamantensplitt.«


  »Kein Korund?«


  »Nein. Diamanten.«


  »Haben Sie den Splitt persönlich untersucht?«


  »Ja.«


  »Wie sah er aus?«


  »Auf den ersten Blick wie ein Sack mit braunem Sand.«


  Smithback überlegte einen Moment. »Wie haben Sie herausgefunden, dass es sich um Diamantensplitt handelt?«


  »Durch den Brechungsindex der Teilchen.«


  »Verstehe. Und eine Verwechslung mit Korund ist ausgeschlossen?«


  »Völlig ausgeschlossen.«


  »Sie haben den Splitt doch sicher auch unter einem Mikroskop untersucht, oder?«


  »Ja.«


  »Wie sah er aus?«


  »Wunderschön. Wie ein Haufen kleiner farbiger Kristalle.«


  Smithback fühlte plötzlich ein Kribbeln im Nacken. »Farbig? Was meinen Sie damit?«


  »Splitter und Teilchen in allen Farben des Regenbogens. Ich hatte keine Ahnung, dass Diamantensplitt so schön ist.«


  »Kam Ihnen das nicht seltsam vor?«


  »Viele Dinge, die hässlich sind, wenn man sie mit bloßem Auge betrachtet, sehen unter dem Mikroskop wunderschön aus. Brotschimmel zum Beispiel. Oder Sand, was das betrifft.«


  »Aber Sie sagten, der Splitt sei braun gewesen.«


  »Nur, wenn man ihn zusammenmischte.«


  »Verstehe. Was haben Sie mit dem Paket gemacht?«


  »Wir haben es an das Museum zurückgeschickt und die Sache als Fehlalarm abgehakt.«


  »Vielen Dank.«


  Smithback klappte langsam sein Handy zu. Unmöglich. Das konnte nicht sein. Er blickte auf und stellte fest, dass Nora ihn mit eindeutig verärgerter Miene ansah. Er griff nach ihrer Hand. »Es tut mir wirklich leid, aber ein Telefonat muss ich noch erledigen.«


  Sie verschränkte die Arme. »Und ich dachte, wir wollten uns einen netten Abend machen.«


  »Nur noch einen Anruf. Bitte. Ich lass dich mithören. Glaub mir, das wird interessant.«


  Noras Wangen färbten sich rosa. Smithback wusste, was das zu bedeuten hatte: Seine Frau wurde allmählich sauer.


  Schnell wählte er noch einmal die Nummer des Museums und drückte den Lautsprecherknopf des Handys. »Dr. Sherman?«


  »Ja?«


  »Hier ist noch einmal Smithback von der Times.«


  »Mr. Smithback«, kam die schrille Antwort. »Ich habe Ihnen bereits alles gesagt, was ich weiß. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, sonst verpasse ich meinen Zug.«


  »Ich weiß, dass es kein Korundsplitt war, der heute Morgen im Museum abgegeben wurde.«


  Schweigen.


  »Ich weiß, was es wirklich war.«


  Wieder Schweigen.


  »Die Diamantensammlung des Museums.«


  In dem erneut einsetzenden Schweigen traf ihn Noras durchdringender Blick.


  »Dr. Sherman, ich komme rüber ins Museum, um mit Ihnen zu sprechen. Wenn Dr. Collopy noch da ist, wäre es gut, wenn er sich zu uns gesellen würde – oder zumindest telefonisch zur Verfügung stehen könnte. Ich weiß nicht, was Sie meinem Kollegen Harriman erzählt haben, aber ich lasse mir dieses Märchen nicht auftischen. Schlimm genug, dass dem Museum eine Diamantenkollektion – die wertvollste der Welt – gestohlen wurde. Ich bin sicher, das Kuratorium wäre wenig begeistert davon, wenn direkt im Anschluss an die Enthüllung, dass ebendiese Sammlung gerade zu industriellem Schleifpulver zerstampft wurde, ein Vertuschungsskandal aufgedeckt würde. Haben wir uns verstanden, Dr. Sherman?«


  Die Stimme, die schließlich aus dem Handy ertönte, klang sehr schwach und zittrig. »Wir wollten nichts vertuschen. Das versichere ich Ihnen. Die Bekanntmachung hat sich nur, äh, verzögert.«


  »Ich bin in zehn Minuten bei Ihnen. Bleiben Sie, wo Sie sind.«


  Anschließend rief Smithback bei seinem Redakteur bei der Times an. »Fenton? Du kennst doch den Beitrag, den Harriman über die Anthrax-Panik im Museum eingereicht hat? Ich habe die wahre Geschichte, und sie wird einschlagen wie eine Bombe. Halt mir die Titelseite frei!«


  Er klappte das Handy zu und schaute hoch. Nora war nicht mehr wütend. Sie war kreidebleich.


  »Diogenes Pendergast«, flüsterte sie. »Er hat die Diamanten vernichtet?«


  Smithback nickte.


  »Aber warum?«


  »Das ist eine sehr gute Frage. Zu meinem unendlichen Bedauern muss ich allerdings jetzt leider sofort los, Schatz. Es ist unverzeihlich, ich weiß, und ich schulde dir ein Essen im Rattlesnake Café, aber ich muss ein paar Interviews führen und bis Mitternacht einen Artikel schreiben, wenn ich es in die landesweite Ausgabe schaffen will. Es tut mir wirklich wahnsinnig leid. Warte nicht auf mich.«


  Er erhob sich und gab ihr einen Kuss.


  »Du bist unglaublich«, sagte sie mit ehrfürchtiger Stimme. Smithback zögerte, von einer ungewohnten Empfindung erfasst. Es dauerte einen Moment, bis er merkte, was es war: Er wurde rot.
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  Dr. Frederick Watson Collopy stand hinter dem eindrucksvollen Schreibtisch aus dem 19. Jahrhundert in seinem Eck büro im Südwestturm des Museums. Die riesige, mit Leder bezogene Schreibtischplatte war leer, abgesehen von einer Ausgabe der New York Times vom selben Morgen. Er hatte die Zeitung noch nicht aufgeschlagen. Das war nicht nötig. Collopy konnte auch so alles sehen, was er sehen musste: Auf der Titelseite, über der Knickfalte, prangte die Schlagzeile in der größten Schrifttype, die man bei der Times zu benutzen wagte.


  Die Katze war aus dem Sack und ließ sich nicht wieder einfangen.


  Collopy war überzeugt, dass er als Direktor des New York Museum of Natural History die bedeutendste Position in der amerikanischen Wissenschaftswelt bekleidete. Seine Gedanken wanderten vom Thema des Artikels zu den Namen seiner berühmten Vorgänger: Ogilvy, Scott, Throckmorton. Collopys Ziel, sein höchster Ehrgeiz, war es, seinen eigenen Namen in diese erlauchte Riege einzureihen – und nicht schmählich zu versagen wie seine beiden unmittelbaren Vorgänger: der kürzlich verstorbene und wenig betrauerte Winston Wright oder die unfähige Olivia Merriam.


  Doch diese Schlagzeile, die ihm da von der Titelseite der Times entgegensprang, könnte leicht dazu führen, dass er mit Schimpf und Schande aus dem Amt gejagt wurde. Er hatte in jüngster Vergangenheit mehrere heikle Situationen überstanden – eine ganze Reihe schlimmer Skandale, die einen weniger starken Mann zu Fall gebracht hätten. Aber er hatte sie souverän und entschlossen gehandhabt; und genau das würde er auch jetzt wieder tun.


  Es klopfte leise an der Tür.


  »Herein.«


  Hugo Menzies, der bärtige Leiter der Ethnologischen Abteilung, wie immer elegant und ohne das übliche Ausmaß an akademischer Schlampigkeit gekleidet, betrat den Raum und nahm wortlos Platz. Ihm folgten die Leiterin der PR-Abteilung, Josephine Rocco, und die Justiziarin des Museums, die ironischerweise Beryl Darling hieß, von der Anwaltssozietät Wilfred, Spragg und Darling.


  Collopy blieb stehen, beobachtete das Trio, während er sich nachdenklich übers Kinn strich. Schließlich sagte er: »Sie können sich sicher denken, wieso ich Sie herbestellt habe.« Er sah auf die Zeitung hinab. »Ich nehme an, Sie haben die Times gelesen?«


  Seine Zuhörer bestätigten dies mit einem stummen Nicken.


  »Es war falsch, diese Sache auch nur kurzfristig vertuschen zu wollen. Als ich diese Position als Direktor des Museums an trat, habe ich mir geschworen, dass ich diese Einrichtung anders führen werde, dass ich den geheimniskrämerischen und manchmal paranoiden Führungsstil der letzten Leiter nicht übernehmen werde. Ich war überzeugt, dass diese großartige Institution stark genug sein wird, um den Widrigkeiten von Skandalen und Kontroversen zu trotzen.« Er hielt inne. »Mein Versuch, die Vernichtung unserer Diamantensammlung herunterzuspielen, sie zu verheimlichen, war ein Fehler. Ich habe gegen meine eigenen Grundsätze verstoßen.«


  »Eine Entschuldigung uns gegenüber ist schön und gut«, erklärte Darling in ihrem üblichen forschen Ton, »aber warum haben Sie sich nicht mit mir beraten, ehe Sie Ihre übereilte und schlecht durchdachte Entscheidung getroffen haben? Sie müssen doch gewusst haben, dass Sie damit nicht durchkommen können. Das hat dem Museum ernsthaften Schaden zugefügt und meine Arbeit erheblich erschwert.«


  Darling nahm nie ein Blatt vor den Mund, und Collopy rief sich ins Gedächtnis, dass diese unverblümte Offenheit genau der Grund war, weshalb das Museum ihr vierhundert Dollar die Stunde zahlte. Er hob die Hand. »Vollkommen richtig. Aber diese Entwicklung habe ich nicht einmal in meinen schlimmsten Albträumen vorausgesehen – die Entdeckung, dass unsere Diamanten zu …« Seine Stimme versagte; er konnte nicht weitersprechen. Seine Zuhörer wechselten ver legen die Sitzposition.


  Collopy fing noch einmal an. »Wir müssen handeln. Wir müssen reagieren. Deshalb habe ich diese Besprechung anberaumt.«


  Als er innehielt, hörte Collopy gedämpften Lärm vom Museum Drive heraufdringen – die Rufe einer wach senden Demonstrantenschar, dazwischen Polizeisirenen und Megaphone.


  Rocco ergriff das Wort. »Die Telefone in meinem Büro stehen nicht mehr still. Es ist jetzt neun Uhr, und ich glaube, dass wir bis zehn, allerspätestens bis elf, eine offizielle Erklärung abgeben müssen. Die Leute sind außer sich. So was habe ich in meiner gesamten PR-Laufbahn noch nicht erlebt.«


  Menzies rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum, fuhr sich glättend über sein silbergraues Haar. »Darf ich einen Vorschlag machen?«


  Collopy nickte. »Bitte, Hugo.«


  Menzies räusperte sich, der Blick seiner tiefblauen Augen huschte zum Fenster und zurück zu Collopy. »Als Erstes müssen wir uns klarmachen, Frederick, dass sich an dieser Katastrophe nichts mehr drehen lässt. Hören Sie sich die aufgebrachte Menge da draußen an – die Tatsache, dass wir auch nur daran gedacht haben, einen derartigen Verlust zu vertuschen, treibt die Leute auf die Barrikaden. Nein. Wir müssen offen und ehrlich zugeben, was passiert ist. Unseren Fehler eingestehen. Ohne Beschönigungen.« Er schaute Rocco an. »Das ist mein erster Punkt, und ich hoffe, darin sind wir uns alle einig.«


  Collopy nickte erneut. »Und Ihr zweiter?«


  Menzies beugte sich leicht nach vorn. »Es reicht nicht, einfach zu reagieren. Wir müssen in die Offensive gehen.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Wir müssen irgendetwas Tolles auf die Beine stellen. Eine sensationelle Ankündigung machen, irgendetwas tun, das New York City und die Welt daran erinnert, dass wir trotz allem ein großartiges Museum sind. Vielleicht eine wissenschaftliche Expedition starten oder irgendein außergewöhnliches Forschungsprojekt initiieren.«


  »Wird man das nicht sofort als Ablenkungsmanöver durchschauen?«, fragte Rocco.


  »Vielleicht. Aber die Stimmen der Kritiker werden nach ein oder zwei Tagen verstummen, und dann haben wir die Möglichkeit, wieder auf uns aufmerksam zu machen und für positive Publicity zu sorgen.«


  »Was für eine Art von Projekt schwebt Ihnen denn da vor?«, fragte Collopy.


  »So weit habe ich noch nicht gedacht.«


  Rocco nickte bedächtig. »Vielleicht würde es funktionieren. Wir könnten das Ereignis mit einem Galaempfang, nur für die Crème de la Crème, verbinden, es zu dem gesellschaftlichen Ereignis der Saison machen. Das wird die Journaille und die Politiker zum Schweigen bringen, weil sie natürlich eine Einladung haben wollen.«


  »Klingt vielversprechend«, erklärte Collopy.


  Nach kurzem Zögern sagte Darling: »Das ist eine schöne Theorie. Alles, was uns fehlt, ist die Expedition, das Ereignis oder was auch immer.«


  In diesem Augenblick summte Collopys Gegensprechanlage. Verärgert drückte er den Knopf.


  »Mrs. Surd, wir wollen nicht gestört werden.«


  »Gewiss, Dr. Collopy, aber … also, das hier ist äußerst ungewöhnlich.«


  »Jetzt nicht.«


  »Es erfordert eine sofortige Antwort.«


  Collopy seufzte. »Kann es nicht zehn Minuten warten, Himmelherrgott noch mal?«


  »Es handelt sich um eine telegrafische Banküberweisung, eine Spende von zehn Millionen Euro für …«


  »Eine Spende von zehn Millionen Euro? Her damit.«


  Mrs. Surd, ebenso tüchtig wie rundlich, kam mit einem Schriftstück herein.


  »Entschuldigen Sie mich einen Moment.« Collopy schnappte sich das Schriftstück. »Von wem ist es, und wo muss ich unterschreiben?«


  »Es ist von Comte Thierry de Cahors. Er spendet dem Museum zehn Millionen Euro, mit denen das Grab des Senef restauriert und wieder eröffnet werden soll.«


  »Das Grab des Senef? Was zum Teufel ist das?« Collopy schleuderte das Schriftstück auf den Schreibtisch. »Darum kümmere ich mich später.«


  »Aber hier steht, Sir, dass die Summe auf ein transatlantisches Treuhandkonto eingezahlt wurde und innerhalb von einer Stunde angenommen oder abgelehnt werden muss.«


  Collopy widerstand dem Drang, die Hände zu ringen. »Wir schwimmen in Spenden mit solchen verdammten Auflagen! Was wir brauchen, sind frei verfügbare Gelder, um unsere Rechnungen zu bezahlen! Faxen Sie diesem Graf Dingsbums und versuchen Sie, ihn zu einer Spende ohne irgendwelche Auflagen zu überreden. Fassen Sie das Schreiben in meinem Namen ab, mit den üblichen Höflichkeitsfloskeln. Egal, gegen welche Windmühle er kämpft, wir brauchen das Geld für etwas anderes.«


  »Ja, Dr. Collopy.«


  Die Assistentin drehte sich um, und Collopy wandte sich wieder der Gruppe zu. »Also, ich glaube, Beryl hatte das Wort.«


  Die Rechtsanwältin öffnete den Mund, aber Menzies gebot ihr mit einer Handbewegung Einhalt. »Mrs. Surd? Bitte warten Sie noch ein paar Minuten, bevor Sie mit dem Comte des Cahors Kontakt aufnehmen.«


  Mrs. Surd zögerte, blickte fragend zu Collopy. Als der Direktor zustimmend nickte, verließ sie den Raum und schloss die Tür hinter sich.


  »Okay, Hugo, was hat das zu bedeuten?«, fragte Collopy.


  »Ich versuche mich an die Details zu erinnern. Das Grab des Senef – das kommt mir bekannt vor. Und das Gleiche gilt, wenn ich es recht bedenke, für den Comte des Cahors.«


  »Könnten wir zum Thema zurückkehren?«, fragte Collopy.


  Menzies beugte sich plötzlich vor. »Frederick, das tun wir gerade. Denken Sie an die Geschichte Ihres Museums zurück. Beim Grab des Senef handelt es sich um ein ägyptisches Grabmal, das hier im Museum ausgestellt wurde, und zwar von seiner urprünglichen Eröffnung bis zur Wirtschaftskrise in den dreißiger Jahren, als die Ausstellung geschlossen wurde.«


  »Und?«


  »Wenn mein Gedächtnis mich nicht trügt, haben die Franzosen dieses Grab während des napoleonischen Feldzugs in Ägypten geraubt und auseinandergenommen. Später haben die Briten es dann in ihren Besitz gebracht. Es wurde von einem Gönner des Museums erworben und als eine der ersten Ausstellungen im Keller des Museums wiederaufgebaut. Dort muss es immer noch sein.«


  »Und wer ist dieser Cahors?«, fragte Darling.


  »Napoleon führte ein Heer von Naturkundlern und Archäologen mit, als er mit seiner Armee in Ägypten einmarschierte. Ein Mann namens Cahors leitete die Archäologengruppe. Ich könnte mir vorstellen, dass dieser Comte ein Nachfahre von ihm ist.«


  Collopy runzelte die Stirn. »Ja, und was, bitte schön, hat das mit uns zu tun?«


  »Verstehen Sie nicht? Das ist genau das, wonach wir suchen.«


  »Ein staubiges altes Grab?«


  »Genau! Wir kündigen die Spende des Grafen ganz groß an, setzen einen Eröffnungstermin fest, mit Galaparty und allem Drum und Dran, und machen ein Medienereignis daraus.« Menzies warf Rocco einen fragenden Blick zu.


  »Ja«, erklärte Rocco. »Ja, das könnte klappen. Ägypten kommt beim breiten Publikum immer sehr gut an.«


  »Könnte klappen? Es wird klappen. Das Schöne daran ist, dass das Grab bereits aufgebaut ist. Die Bildnisse des Heiligen-Ausstellung läuft aus, es ist Zeit für etwas Neues. Wir könnten das Ganze in zwei Monaten – oder weniger – auf die Beine stellen.«


  »Viel hängt auch davon ab, in welchem Zustand das Grab ist.«


  »Aber es ist auf alle Fälle vor Ort und verfügbar. Vielleicht müssen wir es nur ausfegen. Unsere Lagerräume sind voll mit allen möglichen ägyptischen Exponaten, die wir in das Grab stellen könnten, um die Ausstellung abzurunden. Der Graf bietet uns einen Haufen Geld für alle erforderlichen Restaurierungsarbeiten.«


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Darling. »Wie konnte eine ganze Ausstellung siebzig Jahre lang vergessen werden?«


  »Zum einen ist sie zugemauert worden – das hat man häufig mit alten Ausstellungen gemacht, damit sie keinen Schaden nehmen.« Menzies lächelte ein wenig bekümmert. »Dieses Museum hat einfach zu viele Artefakte und zu wenig finanzielle Mittel oder Kuratoren, um sich darum zu kümmern. Deshalb fordere ich ja auch schon seit Jahren, dass wir die Stelle eines Museumshistorikers einrichten. Wer weiß, welche anderen Geheimnisse noch in längst vergessenen Winkeln schlummern?«


  Ein kurzes Schweigen legte sich über den Raum, das abrupt durchbrochen wurde, als Collopy mit der flachen Hand auf den Tisch schlug. »So machen wir’s!« Er griff nach dem Telefon. »Mrs. Surd? Teilen Sie dem Grafen mit, dass er die Spende freigeben soll. Wir akzeptieren seine Bedingungen.«
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  Nora Kelly stand in ihrem Labor und schaute auf einen großen Arbeitstisch, der mit Bruchstücken antiker Anasazi-Keramik bedeckt war. Die Tonscherben bestanden aus einem außergewöhnlichen Material, das im hellen Licht fast golden schimmerte. Dieser Glanz wurde durch die zahllosen Muskovitteilchen in der ursprünglichen Tonerde hervorgerufen. Nora hatte die Scherben während einer Sommerexpedition zum Four Corner-Gebiet im Südwesten gesammelt und die Bruchstücke jetzt ihrem genauen Fundort entsprechend auf einer riesigen Reliefkarte der Gegend angeordnet.


  Sie schaute angestrengt auf die schimmernde Sammlung und versuchte erneut, einen Sinn in der Anordnung zu entdecken. Dies war der Dreh- und Angelpunkt ihres wichtigsten Forschungsprojekts im Museum: Ihr Ziel war es, herauszufinden, auf welchem Wege sich diese seltene Glimmerkeramik von ihrem Ursprung im südlichen Utah über den ganzen Südwesten und darüber hinaus verbreitet hatte. Die Töpferwaren gingen auf eine religiöse Kachina-Sekte zurück, die vom aztekischen Mexiko nach Utah gekommen war. Wenn es Nora gelänge, den Verbreitungsweg der Keramik im Südwesten zu rekonstruieren, dann würde sie ihrer festen Überzeugung nach auch Aufschluss über die Verbreitung des Kachina-Kultes gewinnen.


  Doch es gab so viele Scherben und so viele Kohlenstoff-14-Daten, dass es ein großes Problem war, die vielen verschiedenen Variablen in einen logischen Zusammenhang zu bringen, und sie hatte noch nicht einmal ansatzweise begonnen, dieses Problem zu lösen. Konzentriert betrachtete sie die Sammlung: Die Antwort lag direkt vor ihr. Sie musste sie nur finden.


  Seufzend nahm sie einen Schluck von ihrem Kaffee. Ein Glück, dass sie vor dem Sturm, der oben im Museum tobte, in ihr Kellerlabor flüchten konnte. Die Anthrax-Panik gestern war schon schlimm genug gewesen, aber heute war es noch schlimmer – was zu einem Großteil ihrem Ehemann Bill zu verdanken war, der ein einmaliges Talent dafür hatte, in Wespennester zu stechen. Heute Morgen war sein Artikel in der Times erschienen, in dem er berichtet hatte, dass es sich bei dem Pulver in Wahrheit um die gestohlene Diamantenkollektion des Museums handelte und dass der Dieb diese auf zig Millionen Dollar geschätzte Sammlung zu Staub zermahlen hatte. Die Nachricht hatte einen Sturm der Entrüstung ausgelöst, der schlimmer war als alles, was Nora bisher im Museum erlebt hatte. Der Bürgermeister, in die Enge getrieben von einem Riesenaufgebot an Fernsehkameras vor seinem Büro, hatte das Museum bereits heftig angegriffen und die sofortige Entlassung des Direktors gefordert.


  Nora zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder den Tonscherben zuzuwenden. Die Verbreitungswege ließen sich allesamt an einen einzigen Ort zurückverfolgen: an den Ursprungsort der seltenen Tonerde am Fuße des Kaiparwits-Plateaus in Utah, wo die Bewohner einer großen, in den Canyons versteckten Felsensiedlung es abgebaut und gebrannt hatten. Von dort aus war es an so weit entfernte Orte wie Nordmexiko und Osttexas gebracht worden. Aber wie? Und wann? Und von wem?


  Sie erhob sich und ging zu einem Schrank, aus dem sie den letzten Beutel mit Tonscherben holte. Im Labor herrschte Grabesstille, das einzige Geräusch war das leise Zischen der


  Lüftungsschächte. Hinter dem eigentlichen Labor befanden sich die großen Lagerräume des Museums: alte Eichenschränke mit Milchglasscheiben voller Tonscherben, Pfeilspitzen, Äxten und anderen Artefakten. Ein schwacher Hauch von Paradichlorbenzol wehte aus dem direkt angrenzenden Lagerraum mit der indianischen Mumie herüber. Nora fing an, die Tonscherben auf dem letzten freien Raum der Reliefkarte auszulegen, und überprüfte noch einmal die Signatur auf jedem Bruchstück, bevor sie es ablegte.


  Plötzlich hielt sie inne. Sie hatte gehört, wie die Labortür quietschend geöffnet wurde, und vernahm das Geräusch leiser Schritte auf dem staubigen Boden. Hatte sie die Tür nicht abgesperrt? Es war eine dumme Angewohnheit, die Tür abzuschließen, aber der riesige, stille Keller des Museums mit seinen düsteren Korridoren und dunklen Lagerräumen voller seltsamer und furchterregender Artefakte hatte ihr schon immer eine Heidenangst eingejagt. Und sie konnte nicht vergessen, was ihrer Freundin Margo Green erst vor wenigen Wochen in einem verdunkelten Ausstellungsraum zwei Stockwerke über diesem Labor zugestoßen war.


  »Ist da jemand?«, rief sie.


  Eine Gestalt tauchte aus dem Halbdunkel auf, zuerst die Umrisse eines Gesichtes, dann ein kurz geschnittener, silbergrauer Bart – und Nora atmete erleichtert auf. Es war nur Hugo Menzies, der Leiter der Ethnologischen Abteilung und ihr unmittelbarer Vorgesetzter. Er hatte sich kürzlich mit einer Gallenkolik herumgeschlagen und wirkte immer noch ein bisschen blass um die Nase, die fröhlichen Augen rot gerändert.


  »Hallo, Nora«, sagte der Kurator mit einem liebenswürdigen Lächeln. »Darf ich?«


  »Selbstverständlich.«


  Menzies glitt auf einen Stuhl. »Was für eine himmlische Ruhe hier unten. Sind Sie allein?«


  »Ja. Wie ist die Lage da oben?«


  »Die Menschenmenge vor dem Museum wächst weiter an.«


  »Ich hab die Leute gesehen, als ich gekommen bin.«


  »Das Ganze ist äußerst unschön. Sie beschimpfen und schikanieren die eintreffenden Mitarbeiter und blockieren den Verkehr auf dem Museum Drive. Und ich fürchte, das ist nur der Anfang. Es ist eine Sache, wenn der Bürgermeister und der Gouverneur Erklärungen abgeben, aber eine ganz andere Sache, wenn auch die Bürger New Yorks in Harnisch geraten. Gott bewahre uns vor dem Zorn des vulgus mobile.«


  Nora schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, dass Bill der Urheber …«


  Menzies legte ihr sanft die Hand auf die Schulter. »Bill war nur der Bote. Er hat dem Museum einen Gefallen getan, als er diesen unklugen Vertuschungsplan aufgedeckt hat, bevor er sich durchsetzen konnte. Die Wahrheit wäre ohnehin ans Licht gekommen.«


  »Ich begreife nicht, wieso sich jemand die Mühe macht, die Diamanten zu stehlen, um sie dann zu vernichten.«


  Menzies zuckte die Achseln. »Wer weiß schon, was im kranken Hirn eines Geistesgestörten vor sich geht? Zumindest zeugt es von einem unstillbaren Hass auf das Museum.«


  »Was hat das Museum ihm getan?«


  »Diese Frage kann nur eine einzige Person beantworten. Aber ich bin nicht hier, um Mutmaßungen über die Motive eines Kriminellen anzustellen. Ich bin aus einem ganz speziellen Grund hier, der mit den Ereignissen da oben zu tun hat.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Ich komme gerade von einer Besprechung in Dr. Collopys Büro. Wir haben eine Entscheidung getroffen, und diese Entscheidung betrifft auch Sie.«


  Nora wartete, von leiser Beunruhigung beschlichen.


  »Kennen Sie das Grab des Senef?«


  »Nie davon gehört.«


  »Nicht überraschend. Kaum ein Museumsmitarbeiter weiß etwas darüber. Es handelt sich um eine der ersten Ausstellungen des Museums, ein ägyptisches Grab aus dem Tal der Könige, das in diesen Kellergewölben wieder aufgebaut wurde. In den dreißiger Jahren wurde die Ausstellung geschlossen, das Grab zugemauert und seither nie wieder geöffnet.«


  »Und?«


  »Was das Museum im Moment braucht, ist eine positive Meldung, irgendein Projekt, das jeden daran erinnert, dass wir immer noch wichtige Arbeit leisten. Eine Ablenkung, sozusagen. Diese Ablenkung wird das Grab des Senef sein. Wir werden es wieder öffnen, und ich möchte, dass Sie die Leitung dieses Projekts übernehmen.«


  »Ich? Aber ich habe meine Forschungsarbeit seit Monaten aufgeschoben, um bei der Organisation der Bildnisse des Heiligen-Ausstellung zu helfen.«


  Ein ironisches Lächeln umspielte Menzies’ Lippen. »Das ist richtig, und deshalb bitte ich Sie, diese Aufgabe zu übernehmen. Ich habe gesehen, was Sie für die Bildnisse des Heiligen- Ausstellung geleistet haben. Sie sind die Einzige in der Abteilung, die das Zeug für dieses Projekt hat.«


  »Wie viel Zeit hätte ich?«


  »Collopy möchte die Sache im Eiltempo durchziehen. Wir haben sechs Wochen.«


  »Das ist nicht Ihr Ernst.«


  »Die Existenz des Museums steht auf dem Spiel. Um die finanzielle Lage ist es schon seit längerem sehr schlecht bestellt. Und angesichts dieser neuen Welle negativer Publicity könnte alles geschehen.«


  Nora schwieg.


  »Was diese Sache ins Rollen gebracht hat«, fuhr Menzies leise fort, »ist, dass wir gerade zehn Millionen Euro – dreizehn Millionen Dollar – erhalten haben, um das Projekt zu finanzieren. Geld ist kein Thema. Wir werden die uneingeschränkte Unterstützung des Museums erhalten, vom Kuratorium bis zu den Gewerkschaften. Das Grab des Senef war die ganze Zeit verschlossen, deswegen müsste es sich eigentlich in relativ gutem Zustand befinden.«


  »Bitten Sie mich nicht, das zu tun. Betrauen Sie Ashton damit.«


  »Ashton fehlt der Kampfgeist. Er ist Kontroversen nicht gewachsen. Ich habe gesehen, wie gut Sie sich gegenüber den Demonstranten bei der Eröffnung der Bildnisse des Heiligen- Ausstellung geschlagen haben. Das Museum kämpft ums Überleben, Nora. Ich brauche Sie. Das Museum braucht Sie.« Schweigen. Nora schaute sich nach ihren Tonscherben um; sie hatte ein schrecklich flaues Gefühl im Magen. »Ich habe keinen blassen Schimmer von Ägyptologie.«


  »Wir engagieren einen renommierten Ägyptologen zu Ihrer Unterstützung.«


  Nora erkannte, dass es keinen Ausweg gab. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Na gut. Ich mach’s.«


  »Bravo! Das wollte ich hören. Also dann, die Idee ist noch nicht sehr weit gediehen, aber das Grab ist seit siebzig Jahren nicht mehr ausgestellt worden, also wird es sicher eine kleine Auffrischung nötig haben. Heutzutage reicht es nicht mehr, eine statische Ausstellung zu organisieren: Wir brauchen Multimedia. Und natürlich einen Galaempfang zur Eröffnung, ein Ereignis, für das jeder New Yorker mit gesellschaftlichen Ambitionen eine Eintrittskarte haben will.«


  Nora schüttelte den Kopf. »Und das alles in sechs Wochen?«


  »Ich hatte gehofft, dass Sie vielleicht noch ein paar Ideen hätten.«


  »Bis wann brauchen Sie die?«


  »Sofort, fürchte ich. Dr. Collopy hat in einer halben Stunde eine Pressekonferenz anberaumt, auf der er die Ausstellung ankündigen will.«


  »O nein.« Nora sackte auf ihrem Stuhl zusammen. »Und Sie sind sicher, dass wir Spezialeffekte brauchen? Ich hasse dieses aufwendige Computerdesign. Es lenkt doch nur von den Exponaten ab.«


  »Anders lassen sich Museumsausstellungen heutzutage nicht mehr machen, leider. Schauen Sie sich die neue Abraham-Lincoln-Bibliothek an. Ja, in gewisser Weise ist es vielleicht ein bisschen vulgär, aber wir leben nun mal im 21. Jahrhundert und müssen mit dem Fernsehen und mit Videospielen konkurrieren. Bitte, Nora: Ich brauche sofort ein paar Ideen. Man wird den Direktor mit Fragen bombardieren, und er möchte in der Lage sein, etwas über die Ausstellung zu er zählen.«


  Nora wurde ganz schlecht bei dem Gedanken, ihre Forschungsarbeit schon wieder aufzuschieben, siebzig Stunden die Woche zu arbeiten und ihren Ehemann, den sie erst vor wenigen Monaten geheiratet hatte, kaum noch zu Gesicht zu bekommen. Doch wenn sie diese Arbeit übernahm – und wie es schien, hatte sie keine andere Wahl –, wollte sie sie auch so gut wie möglich machen.


  »Wir wollen nichts Klischeehaftes«, sagte sie. »Keine Mumien, die sich in ihren Sarkophagen aufrichten. Und es sollte lehrreich sein.«


  »Ganz meine Meinung.«


  Nora überlegte einen Moment. »Das Grab wurde ausgeraubt, richtig?«


  »Es wurde im Altertum geplündert, wie die meisten ägyptischen Gräber, wahrscheinlich von denselben Priestern, die Senef beigesetzt hatten – der übrigens kein Pharao war, sondern Wesir und Regent von Thutmosis IV.«


  Nora verdaute die Informationen.


  Sie sollte es wohl eigentlich als große Ehre betrachten, dass man sie bat, die Leitung einer bedeutenden neuen Ausstellung zu übernehmen, die zudem noch ganz besonderes Aufsehen erregen würde. Wider Willen spürte sie, dass sie den Gedanken ziemlich reizvoll fand.


  »Wenn Sie etwas Dramatisches suchen«, sagte sie, »warum dann nicht den Moment des Grabraubs nachstellen? Wir könnten in Szene setzen, wie die Grabräuber das Grab plündern – zeigen, wie sie sich vor Entdeckung fürchten, was mit ihnen geschehen würde, falls man sie erwischen würde. Dazu lassen wir eine Stimme aus dem Off laufen, die erklärt, was passiert ist, wer Senef war, solche Sachen.«


  Menzies nickte. »Hervorragend, Nora.«


  Nora spürte eine wachsende Erregung. »Wenn wir es richtig anstellen, mit computergesteuerter Beleuchtung und allem Drum und Dran, könnten wir es zu einem unvergesslichen Erlebnis für die Besucher machen. Wir könnten das Grab nutzen, um Geschichte lebendig werden zu lassen.«


  »Nora, eines Tages werden Sie dieses Museum leiten.«


  Sie errötete. Die Vorstellung war ihr durchaus nicht unangenehm.


  »Ich hatte selbst an eine Show mit besonderen Licht- und Toneffekten gedacht. Das ist perfekt.« Mit untypischer Überschwänglichkeit griff Menzies nach Noras Hand. »Das wird das Museum retten. Und es wird sich als Sprungbrett für Ihre Karriere erweisen. Wie gesagt, Sie bekommen alle finanziellen Mittel und jede Unterstützung, die Sie brauchen. Was die Computereffekte betrifft, überlassen Sie das mir – Sie konzentrieren sich auf die Objekte und die Schaukästen. Sechs Wochen reichen gerade aus, um die Werbetrommel zu rühren, die Einladungen rauszuschicken und die Leute von der Presse zu bearbeiten. Wenn sie auf eine Einladung scharf sind, werden sie nicht über das Museum herziehen können.«


  Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich muss Dr. Collopy auf die Pressekonferenz vorbereiten. Tausend Dank, Nora.«


  Menzies eilte geschäftig aus dem Raum. Nora, wieder allein in dem stillen Labor, warf einen bedauernden Blick auf den Arbeitstisch mit ihren sorgfältig arrangierten Tonscherben und fing dann an, eine nach der anderen wieder in den Plastikbeuteln zu verstauen.
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  Special Agent Spencer Coffey bog um die Ecke und steuerte das Büro des Gefängnisdirektors an. Seine mit Stahlkappen verstärkten Absätze klackten vernehmlich auf dem glatten Beton. Agent Rabiner, ein untersetzter Mann mit buschigem Schnurrbart, folgte in respektvollem Abstand. Vor der Anstaltstür aus Eichenholz blieb Coffey stehen, klopfte kurz und trat dann ein, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Die Sekretärin des Direktors, eine dünne Wasserstoffblondine mit alten Aknenarben im Gesicht und einer kühlen, geschäftsmäßigen Ausstrahlung, sah ihn flüchtig an: »Ja, bitte?«


  »Agent Coffey, FBI.« Er wedelte mit seinem Ausweis. »Wir haben einen Termin, und wir haben es eilig.«


  »Ich werde dem Direktor ausrichten, dass Sie da sind«, erklärte sie und zerrte mit ihrem breiten Akzent an Coffeys Nerven.


  Er sah Rabiner an und verdrehte die Augen. Schon am Morgen war er wegen einer unterbrochenen Telefonverbindung mit der Frau in Streit geraten. Die persönliche Begegnung mit ihr bestätigte ihm, dass sie der Inbegriff all dessen war, was er verabscheute: eine Landpomeranze aus der Unterschicht, die sich in eine halbwegs angesehene Stellung hochgearbeitet hatte.


  »Agent Coffey und …?« Sie warf einen Blick auf Rabiner.


  »Special Agent Coffey und Special Agent Rabiner.«


  Die Frau griff mit aufreizender Langsamkeit zum Hörer der Gegensprechanlage. »Die Agenten Coffey und Rabiner wünschen Sie zu sprechen, Sir. Sie sagen, sie haben einen Termin.« Einen Moment lang hörte sie aufmerksam zu und legte dann auf. Danach ließ sie sich Zeit – gerade so viel, um Coffey wissen zu lassen, dass sie es nicht annähernd so eilig hatte wie er. »Mr. Imhof«, erklärte sie schließlich, »wird Sie empfangen.«


  Coffey schickte sich an, an ihrem Schreibtisch vorbeizugehen, hielt dann aber inne. »Und? Wie läuft’s denn so zu Hause auf der Farm?«


  »Sieht so aus, als wären die Schweine gerade in der Brunft«, antwortete sie prompt und ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen.


  Coffey ging weiter und fragte sich, was die blöde Kuh damit meinte und ob sie ihn vielleicht beleidigen wollte. Als er die Tür hinter sich und Rabiner schloss, erhob sich Direktor Gordon Imhof von seinem Stuhl hinter einem großen Formica-Schreibtisch. Coffey hatte ihn noch nie zuvor persönlich getroffen und war überrascht, dass der Mann wesentlich jünger war, als er erwartet hatte, klein und drahtig, mit einem Spitzbart und kühlen blauen Augen. Er war tadellos gekleidet, der dichte Haarschopf ordentlich in Form geföhnt. Schwer, ihn in eine Schublade einzuordnen. Früher arbeiteten sich Gefängnisdirektoren von der Pike auf hoch; aber dieser Typ sah aus, als hätte er irgendeinen Doktortitel in höherem Gefängnismanagement und noch nie das befriedigende Aufklatschen eines Schlagstocks auf der Haut eines Menschen vernommen. Dennoch, da war ein harter Zug um Imhofs schmale Lippen, der Coffey hoffen ließ.


  »Nehmen Sie doch bitte Platz«, forderte Imhof die beiden FBI-Agenten mit einer einladenden Handbewegung auf.


  »Danke.«


  »Wie ist die Vernehmung verlaufen?«


  »Wir kommen gut voran«, erklärte Coffey. »Wenn irgendein Fall alle bundesrechtlichen Kriterien für die Todesstrafe erfüllt, dann dieser.« Dass das Verhör in Wahrheit schlecht, um nicht zu sagen: miserabel gelaufen war, ließ er unerwähnt. Imhof machte ein Pokerface.


  »Ich möchte etwas klarstellen«, fuhr Coffey fort. »Eines der Mordopfer war ein Freund und Kollege von mir, der am dritthöchsten dekorierte Agent in der Geschichte des FBI.« Er ließ seine Worte wirken. Nicht erwähnt hatte er, dass ebenjenes Opfer, Special Agent Mike Decker, für eine demütigende Degradierung verantwortlich gewesen war, die Coffey vor sieben Jahren im Anschluss an die Museumsmorde hatte hinnehmen müssen. Die Nachricht von seinem Tod hatte Coffey die zweitgrößte Befriedigung seines Lebens verschafft – übertroffen nur noch von der Mitteilung, wer die Tat begangen hatte.


  Das war ein ganz besonderer Moment gewesen.


  »Sie haben hier einen Sonderhäftling, Mr. Imhof. Er ist ein Soziopath, ein Serienmörder von der schlimmsten Sorte; er hat mindestens drei Menschen getötet, auch wenn sich unser Interesse an ihm auf den Mord an dem FBI-Agenten beschränkt. Um die anderen Morde kann sich der Staat New York kümmern, aber bis der seinen Schuldspruch fällt, haben wir unseren Häftling hoffentlich längst auf eine Rollbahre geschnallt, um ihm eine Spritze in den Arm zu verabreichen.«


  Imhof senkte bei diesen Worten den Kopf.


  »Außerdem ist der Gefangene ein arroganter Dreckskerl. Vor Jahren habe ich einmal zusammen mit ihm an einem Fall gearbeitet. Er hält sich für was Besseres, glaubt, dass für ihn keine Regeln gelten. Er hat keinen Respekt vor Autorität.«


  Auf die Erwähnung des fehlenden Respekts schien Imhof endlich anzuspringen. »Wenn es eine Sache gibt, die ich als Leiter dieser Haftanstalt verlange, so ist das Respekt. Ordnung und Disziplin beginnen und enden mit dem nötigen Respekt.«


  »Genau«, bestätigte Coffey. Er beschloss, in dieser Richtung weiterzumachen und auszuprobieren, ob Imhof den Köder schlucken würde. »Wo wir gerade beim Thema sind – bei der Vernehmung hat der Gefangene seinen mangelnden Respekt durch einige Verunglimpfungen Ihrer Person demonstriert.«


  Jetzt war Imhofs Interesse eindeutig geweckt.


  »Ich will das hier gar nicht wiederholen«, fuhr Coffey fort.


  »Sie und ich haben selbstverständlich gelernt, über solchen Belanglosigkeiten zu stehen.«


  Imhof lehnte sich vor. »Wenn ein Gefangener mangelnden Respekt gezeigt hat – und ich rede hier nicht von irgendetwas Persönlichem, sondern von einer Missachtung der Institution –, dann muss ich davon erfahren.«


  »Es war der übliche Schwachsinn, den ich hier wirklich nicht wiederholen möchte.«


  »Ich würde es trotzdem gerne wissen.«


  Natürlich hatte der Gefangene in Wahrheit überhaupt nichts gesagt. Das war das Problem gewesen.


  »Er hat Sie als bierseliges Nazi-Schwein, als Boche, als Kraut und so was in der Art bezeichnet.«


  Imhofs Gesichtszüge verkrampften sich ein wenig. Coffey wusste sofort, dass er einen Treffer gelandet hatte.


  »Sonst noch etwas?«, fragte der Direktor ruhig.


  »Sehr primitives Zeug, irgendwas über die Größe Ihres – äh, na ja, an die Einzelheiten erinnere ich mich nicht.«


  Es folgte ein frostiges Schweigen. Imhofs Spitzbart bebte leicht.


  »Wie gesagt, es war blanker Schwachsinn. Aber es verdeutlicht eine wichtige Tatsache: Der Gefangene ist nicht zur Kooperation bereit. Und wissen Sie auch, warum nicht? Für ihn ändert sich nichts, ganz gleich, ob er unsere Fragen beantwortet oder nicht, ob er Respekt für Sie oder die Institution zeigt oder nicht. Das muss sich ändern. Er muss lernen, dass sein Fehlverhalten Folgen hat. Und noch etwas: Er muss in strengste Einzelhaft genommen werden, in absolute Isolation. Wir dürfen nicht zulassen, dass er irgendwelche Nachrichten nach draußen leitet. Er macht angeblich gemeinsame Sache mit seinem Bruder, der immer noch gesucht wird. Also: keine Anrufe, keine Treffen mit seinem Rechtsanwalt, absolut null Kommunikation mit der Außenwelt. Wir möchten doch nicht, dass ein Mangel an Wachsamkeit irgendwelche, äh, Kollateralschäden verursacht. Verstehen Sie, was ich meine, Herr Direktor?«


  »Hundertprozentig.«


  »Gut. Er muss dazu gebracht werden, die Vorzüge einer Kooperation zu erkennen. Ich würde ihn unheimlich gern mit einem Gummischlauch und einem elektrischen Viehtreibstock bearbeiten – er hat es nicht besser verdient –, aber das ist ja leider nicht möglich, und wir wollen auf gar keinen Fall irgendetwas tun, das im Prozess gegen uns verwendet werden könnte. Er mag verrückt klingen, aber der Mann ist nicht blöd. Einem Kerl wie ihm darf man auch nicht das geringste Schlupfloch lassen. Er hat genügend Geld, um Johnnie Cochran wieder auszugraben und als Verteidiger zu engagieren.«


  Coffey beendete seinen Vortrag, denn Imhof hatte zum ersten Mal gelächelt. Und etwas am Blick seiner blauen Augen jagte dem FBI-Mann einen kalten Schauer über den Rücken. »Ich verstehe Ihr Problem, Agent Coffey. Der Gefangene muss lernen, den nötigen Respekt zu entwickeln. Ich werde mich persönlich darum kümmern.«


  8


  


  Als Nora an dem Morgen, an dem das versiegelte Grab des Senef geöffnet werden sollte, in Menzies’ geräumigem Büro eintraf, saß dieser in seinem angestammten Ohrensessel und unterhielt sich mit einem jungen Mann. Beide erhoben sich von ihren Plätzen, als sie hereinkam.


  »Nora«, sagte Menzies. »Darf ich Ihnen Dr. Adrian Wicherly vorstellen, den Ägyptologen, von dem ich Ihnen erzählt habe? Adrian, das ist Dr. Nora Kelly.«


  Wicherly wandte sich mit einem Lächeln an Nora. Ein zerzauster brauner Wuschelkopf war das einzig Exzentrische an diesem ansonsten tadellos gepflegten und gekleideten Mann. Nora erfasste mit einem Blick die schlichte Eleganz des Savile-Row-Anzugs, die feinen Lederschuhe und die teure Krawatte.


  Ihre kurze Bestandsaufnahme endete bei einem überaus attraktiven Gesicht: Grübchen in den Wangen, leuchtend blaue Augen und strahlend weiße Zähne. Er kann nicht älter als dreißig sein, dachte sie.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Dr. Kelly«, sagte er mit lupenreinem Oxbridge-Akzent.


  Er schüttelte ihr liebenswürdig die Hand und schenkte ihr erneut sein strahlendes Lächeln.


  »Ganz meinerseits. Und bitte nennen Sie mich Nora.«


  »Nora. Natürlich. Entschuldigen Sie meine Förmlichkeit – meine spießige Erziehung erweist sich auf dieser Seite des großen Teichs als regelrechte Achillesferse. Ich wollte nur sagen, dass ich es einfach famos finde, hier zu sein und bei diesem Projekt mitmachen zu dürfen.«


  Famos. Nora unterdrückte ein Lächeln. Adrian wirkte fast wie eine Karikatur des vor Eifer und Höflichkeit strotzenden britischen Jünglings – ein Typus, von dem sie immer angenommen hatte, dass er außerhalb von P. G. Wodehouse-Romanen gar nicht existierte.


  »Adrian bringt einige eindrucksvolle Referenzen mit«, sagte Menzies. »Promotion in Oxford, Leitung der Expedition zum Grab KV 42 im Tal der Könige, Lehrstuhlinhaber für Ägyptologie in Cambridge, Autor der Monographie Pharaonen der 20. Dynastie.«


  Nora betrachtete Wicherly mit neu gewonnener Hochachtung. Er war erstaunlich jung für einen Ägyptologen von solchem Format. »Sehr beeindruckend.«


  Wicherly setzte eine selbstironische Miene auf. »Jede Menge akademischer Nonsens, mehr nicht.«


  »Wohl kaum.« Menzies warf einen Blick auf seine Uhr. »Um zehn treffen wir uns mit einem Mitarbeiter der Wartungsabteilung. Wenn ich es recht verstanden habe, weiß keiner mehr so ganz genau, wo sich das Grab des Senef befindet. Wir wissen zwar mit absoluter Sicherheit, dass es eingemauert wurde und seitdem unzugänglich ist, aber das ist auch schon alles. Wir werden uns einen Weg durch die Mauern brechen müssen.«


  »Faszinierend«, strahlte Wicherly. »Ich fühle mich schon wie Howard Carter.«


  Sie betraten einen alten Messingaufzug, der sich ächzend und stöhnend in Bewegung setzte, um sie in den Keller zu befördern. Beim Wartungsbereich stiegen sie aus und schlängelten sich auf einem gewundenen Pfad durch die Maschinenhalle und die Tischlerei, bis sie schließlich die offene Tür eines kleinen Büros erreichten. Ein schmächtiger Mann saß darin an einem Schreibtisch und brütete über einem dicken Stapel Blaupausen. Er erhob sich, als Menzies an den Türrahmen klopfte.


  »Ich möchte Sie beide mit Mr. Seamus McCorkle bekannt machen«, erklärte Menzies. »Er weiß wahrscheinlich mehr über die Raumaufteilung in diesem Museum als jeder andere Mensch auf der Welt.«


  »Was nicht viel bedeutet«, meinte McCorkle. Er war Anfang fünfzig und hatte ein feingeschnittenes keltisches Gesicht und eine hohe Fistelstimme. Er sagte vill statt viel.


  Nachdem Menzies alle miteinander bekannt gemacht hatte, wandte er sich wieder an McCorkle. »Haben Sie unser Grab gefunden?«


  »Ja. Glaub ich jedenfalls.« McCorkle deutete mit einem Kopfnicken auf einen Stapel Blaupausen. »Es ist nicht leicht, in diesen alten Aufzeichnungen fündig zu werden.«


  »Warum nicht?«, fragte Wicherly.


  McCorkle fing an, die oberste Blaupause auszurollen. »Das Museum besteht aus vierunddreißig miteinander verbundenen Gebäuden auf 2,4 Hektar, hat eine Gesamtfläche von hundertachtzigtausend Quadratmetern und Korridore von insgesamt neunundzwanzig Kilometern Länge – und dabei sind die unter den Kellern verlaufenden Tunnel nicht einmal mitgerechnet, da niemand sie je vermessen oder aufgezeichnet hat. Ich habe einmal versucht herauszufinden, wie viele Räume sich allein in diesem Abschnitt hier befinden – bei tausend habe ich es aufgegeben. Das Museum ist in jedem einzelnen Jahr seiner einhundertvierzigjährigen Geschichte umgebaut und renoviert worden. Das ist nun mal das Wesen eines Museums: Sammlungen werden hin- und hergeschoben, Räume werden zusammengelegt, andere werden unterteilt und umbenannt. Viele dieser Veränderungen werden in aller Eile, ohne Anfertigung von Blaupausen, vorgenommen.«


  »Aber ein ganzes ägyptisches Grab konnte doch gewiss nicht verlorengehen!«, sagte Wicherly.


  McCorkle lachte. »Das wäre in der Tat schwierig, sogar in diesem Museum. Das Problem ist, den Eingang zu finden. Er wurde 1935 zugemauert, als man den Verbindungstunnel von der U-Bahn-Station an der 81st Street gebaut hat.« Er klemmte sich die Blaupausen unter den Arm und griff nach einem alten Lederbeutel, der auf seinem Schreibtisch lag. »Wollen wir?«


  »Übernehmen Sie ruhig die Führung«, sagte Menzies.


  Sie machten sich auf den Weg und folgten McCorkle in einen kotzgrün gestrichenen Gang, der in einen Bereich des Kellers führte, in dem rege Betriebsamkeit herrschte. Während sie an Wartungs- und Lagerräumen vorbeikamen, gab McCorkle laufend Erläuterungen zu den Örtlichkeiten ab: »Dies ist die Metallwerkstatt. Hier ist die alte Betriebsanlage, einst Heimat vorsintflutlicher Heizkessel, heute Aufbewahrungsort der Wal-Skelette … Lagerraum für jurassische Dinosaurier … Kreide … Oligozän-Säuger … Pleistozän-Säuger … Dugongs und Manatis …«


  Der Lagerbereich ging allmählich in den Laborbereich über.


  Die glänzenden Edelstahltüren hoben sich auffällig von den schmutzigen Korridoren ab, die von nackten Glühbirnen in Drahtkäfigen erleuchtet und von zerbeulten Dampfrohren durchzogen waren.


  Sie passierten so viele verschlossene Türen, dass Nora den Überblick verlor. Einige waren alt und erforderten Schlüssel, die McCorkle aus einem riesigen Schlüsselbund auswählte. Andere Türen, die zum neuen Sicherheitssystem des Museums gehörten, öffnete er mit Hilfe einer Magnetstreifenkarte. Je weiter sie in die unterirdischen Tiefen des Museums vordrangen, desto leerer und stiller wurden die Gänge.


  »Ich wage zu behaupten, dass dieser Ort genauso groß ist wie das Britische Museum«, erklärte Wicherly.


  Ihr Führer schnaubte verächtlich. »Größer. Viel größer.«


  Sie kamen an eine altertümliche Doppeltür aus genietetem Metall, die McCorkle mit einem großen Eisenschlüssel öffnete. Dahinter lag tiefste Finsternis. McCorkle betätigte einen Schalter. Ein langer, einst eleganter Korridor, dessen Wände stark verschmutzte Fresken zierten, wurde erleuchtet. Nora blinzelte. Die Bilder zeigten die Landschaft von New Mexico – Berge, Wüsten und eine mehrstöckige indianische Ruine, die sie als Taos Pueblo erkannte.


  »Fremont Ellis«, sagte Menzies. »Hier befand sich früher die Halle des Südwestens. Sie ist seit den vierziger Jahren geschlossen.«


  »Das sind außergewöhnliche Bilder.«


  »In der Tat. Und sehr wertvoll.«


  »Sie bedürften dringend der Restaurierung«, warf Wicherly ein. »Das da weist einen sehr hässlichen Fleck auf.«


  »Alles eine Frage des Geldes«, bemerkte Menzies. »Wenn unser Graf sich nicht erboten hätte, die notwendigen Mittel zur Verfügung zu stellen, würde das Grab des Senef wahrscheinlich auch die nächsten siebzig Jahre noch im Verborgenen schlummern.«


  McCorkle öffnete eine weitere Tür, hinter der sich ein weiterer, zum Stauraum umfunktionierter Gang voller Regale mit wunderschön bemalten Keramikgefäßen befand. An den Wänden standen alte Eichenschränke mit Milchglastüren, durch die man die verschwommenen Umrisse von zahllosen Artefakten erkannte.


  »Die Sammlung des Südwestens«, erläuterte McCorkle.


  »Ich hatte ja keine Ahnung«, staunte Nora. »Die Stücke sollten für Forschungszwecke zur Verfügung stehen.«


  »Wie Adrian schon sagte, müssten sie zunächst restauriert werden«, erklärte Menzies. »Auch das wieder eine Frage des Geldes.«


  »Es ist nicht nur das Geld«, fügte McCorkle mit einem seltsam gequälten Gesichtsausdruck hinzu.


  Nora wechselte einen Blick mit Wicherly. »Wie meinen Sie das?«, fragte sie.


  Menzies räusperte sich. »Ich glaube, Seamus spielt darauf an, dass die, äh, ersten Morde des Museumsmonsters in unmittelbarer Umgebung der Halle des Südwestens begangen wurden.«


  In dem einsetzenden Schweigen notierte Nora sich in Gedanken, dass sie sich diese Sammlungen unbedingt noch einmal genauer anschauen musste – vorzugsweise in Gesellschaft einer großen Gruppe. Vielleicht könnte sie auch beantragen, die Sammlung in die oberen Lagerräume zu transferieren.


  Eine weitere Tür führte zu einem kleineren Raum mit langen Reihen schwarzer, deckenhoher Metallschränke mit Schubfächern. Halb verborgen hinter den Schränken befanden sich alte Poster und Werbeplakate aus den zwanziger und drei ßiger Jahren, mit Beschriftungen im Art-déco-Stil und Abbildungen der Gibson Girls. In einer früheren Ära war dies wohl eine Art Vorraum gewesen. In der Luft hing der Geruch von Paradichlorbenzol und noch ein anderer übler Gestank – wie vergammeltes Hackfleisch, befand Nora.


  Am anderen Ende des Raums tat sich ein riesiger schummriger Saal auf. Im schwachen Widerschein des Lichts erkannte Nora, dass die Wände mit Fresken bedeckt waren, die die Pyramiden von Gizeh und die Sphinx in der ganzen ursprünglichen Pracht ihrer Entstehungszeit wiedergaben.


  »Jetzt kommen wir in die alten Ägyptischen Galerien«, sagte McCorkle.


  Sie betraten den weitläufigen Saal, der ebenfalls als Lagerhalle diente. Die Regale waren mit Plastikplanen abgedeckt, die ihrerseits von einer dicken Staubschicht überzogen waren. McCorkle rollte die Blaupausen aus, betrachtete sie blinzelnd im schwachen Licht. »Wenn meine Berechnungen stimmen, befand sich der Eingang zum Grab dort am anderen Ende, wo jetzt der Anbau ist.«


  Wicherly ging zu einem Regal, hob die Plastikplane hoch. Darunter konnte Nora Metallregale voll mit Tongefäßen, vergoldeten Stühlen und Betten, Kopfstützen, Kanopen und kleine Figürchen aus Alabaster, Fayence und Keramik erkennen.


  »Heiliger Bimbam! Das ist eine der schönsten Sammlun gen von Uschebtis, die ich je gesehen habe.« Wicherly wandte sich aufgeregt an Nora. »Schauen Sie, allein hier ist schon so viel Material, dass wir das Grab zweimal damit füllen könnten.«


  Er nahm eine der kleinen Uschebtis hoch und drehte sie ehrfürchtig in den Händen. »Altes Reich, zweite Dynastie, Herrschaft von Pharao Hetepsechemui.«


  »Dr. Wicherly, die Vorschriften über den Umgang mit den Objekten …«, sagte McCorkle mit warnendem Unterton in der Stimme.


  »Das geht schon in Ordnung«, erklärte Menzies. »Dr. Wicherly ist Ägyptologe. Ich übernehme die Verantwortung.«


  »Selbstverständlich«, antwortete der Museumsmitarbeiter, wenngleich ein wenig verschnupft. Nora hatte den Eindruck, dass McCorkle seine Besitzrechte an diesen alten Sammlungen bedroht sah. Und in gewisser Weise gehörten sie ihm ja tatsächlich, denn er war einer der wenigen Menschen, die sie je zu Gesicht bekamen.


  Wicherly, dem gewissermaßen das Wasser im Mund zusammenlief, wanderte von Regal zu Regal. »Unglaublich! Hier gibt’s sogar eine Sammlung aus der Jungsteinzeit vom oberen Nil! Und hier! Schauen Sie sich bloß mal dieses zeremonielle Werkzeug an!« Er hielt ein Steinmesser aus zersplittertem Flint von etwa dreißig Zentimetern Länge in die Höhe.


  McCorkle warf Wicherly einen verärgerten Blick zu. Der Archäologe legte das Messer so behutsam wie möglich an seinen Platz zurück und zog die Plastikplane wieder darüber.


  Sie erreichten eine weitere eisenbeschlagene Tür, die zu öffnen McCorkle einige Mühen kostete. Er musste mehrere Schlüssel ausprobieren, bevor er den richtigen fand. Als die Tür sich schließlich mit einem lauten Ächzen öffnete, lösten sich dicke Rostbrocken aus den Angeln.


  Dahinter lag ein kleiner Raum voller Sarkophage aus geschnitztem und bemaltem Holz. Einige hatten keinen Deckel, und Nora konnte einzelne Mumien erkennen – manche mit Binden umwickelt, andere nicht.


  »Der Mumienraum«, erläuterte McCorkle.


  Wicherly stürmte voran. »Grundgütiger! Das müssen an die hundert sein!« Er schob eine Schutzhülle aus Plastik beiseite, unter der ein großer Holzsarkophag zum Vorschein kam. »Sehen Sie sich das an!«


  Nora ging zu ihm und blickte auf die Mumie hinab. Die Binden waren ihr vom Gesicht gerissen, der eingefallene Mund mit den schwarzen verschrumpelten Lippen stand offen, wie in einem stummen Protestschrei angesichts dieser Schändung. In der Brust der Mumie klaffte ein großes Loch, das Brustbein und einige Rippen waren herausgerissen.


  Wicherly wandte sich mit blitzenden Augen an Nora. »Sehen Sie?«, flüsterte er fast ehrfürchtig. »Diese Mumie ist Grabräubern in die Hände gefallen. Sie haben die Binden abgerissen, um an die kostbaren Amulette zu kommen, die in den Bandagen versteckt waren. Und dort in der Brust, wo jetzt das Loch ist, war ein Skarabäus aus Gold und Jade verborgen.


  Das Symbol der Wiedergeburt. Gold galt als Fleisch der Götter, weil es nie seinen Glanz verlor. Die Grabräuber haben die Mumie aufgerissen, um an das Gold zu kommen.«


  »Diese Mumie könnten wir in das Grab legen«, sagte Menzies.


  »Die Idee – Noras Idee – war, den Zustand des Grabes nach der Plünderung zu zeigen.«


  »Absolut perfekt«, lobte Wicherly mit einem strahlenden Lächeln in Noras Richtung.


  »Ich glaube«, unterbrach McCorkle, »dass der Eingang zum Grab gegenüber von dieser Wand dort lag.« Er ließ seine Tasche auf den Boden fallen, zog die Plastikhülle von den Regalen an der anderen Wand, was den Blick auf Krüge, Schalen und Körbe freigab, die allesamt mit schwarzen verschrumpelten Gegenständen gefüllt waren.


  »Was ist da drin?«, fragte Nora.


  Wicherly ging hinüber, um die Gegenstände zu begutachten. Nach kurzem Schweigen richtete er sich auf. »Konservierte Lebensmittel. Für das Leben nach dem Tod. Brot, Antilopenbraten, Obst und Gemüse, Datteln – Proviant für den Pharao auf seiner Reise ins Jenseits.«


  Durch die Wände hörten sie ein lauter werdendes Rumpeln, gefolgt von dem gedämpften Geräusch kreischenden Metalls, dann Stille.


  »Die U-Bahn«, erklärte McCorkle. »Die Station an der 81st Street liegt hier ganz in der Nähe.«


  »Wir müssen uns etwas gegen den Lärm einfallen lassen«, warf Menzies ein. »Er zerstört die Stimmung.«


  McCorkle brummelte irgendetwas. Dann holte er ein elektrisches Gerät aus der Tasche und richtete es auf die freigelegte Wand, bewegte sich ein Stück weiter, richtete das Gerät erneut aus. Mit einem Stückchen Kreide, das er aus der Tasche zog, malte er ein Zeichen an die Wand. Er zog ein zweites Gerät aus seiner Hemdtasche, hielt es gegen die Wand, ließ es langsam darauf entlanggleiten und las beim Gehen die Messanzeigen ab.


  Schließlich trat er einen Schritt zurück. »Treffer. Helfen Sie mir bitte, diese Regale hier wegzuräumen.«


  Sie fingen an, die Gegenstände aus den Borden zu nehmen und sie auf Regale an den anderen Wänden zu verteilen. Als die Wand schließlich freigeräumt war, zog McCorkle mit Hilfe einer Zange die Regalhalter aus dem abbröckelnen Putz und legte sie beiseite.


  »Der Augenblick der Wahrheit ist gekommen. Sind Sie bereit?«, fragte er mit einem strahlenden Lächeln. Offenbar hatte er zu seiner guten Laune zurückgefunden.


  »Unbedingt«, sagte Wicherly.


  McCorkle zog ein langes Stemmeisen und einen Hammer aus seinem Beutel, hielt das Stemmeisen gegen die Wand und holte zweimal zu einem gezielten Schlag aus. Die Schläge hallten von den Wänden wider, dann fielen große Putz platten zu Boden und gaben die Sicht auf das dahinterliegende Mauerwerk frei. McCorkle trieb das Stemmeisen weiter in die Wand, Mörtelstaub stieg auf …, bis das Stemmeisen plötzlich bis zum Anschlag hindurchglitt. McCorkle drehte es herum und schlug ein paar Mal mit dem Hammer gegen die Mauer, um die Steine zu lockern. Nach einigen weiteren geschickten Schlägen brach ein großer Brocken Mauerwerk heraus und hinterließ ein schwarzes Rechteck. McCorkle trat zurück.


  Im selben Moment stürzte Wicherly vor. »Verzeihen Sie bitte, wenn ich mir das Vorrecht des Forschers herausnehme.« Er drehte sich mit seinem charmantesten Lächeln zu den anderen um. »Irgendwelche Einwände?«


  »Bitte sehr. Nur zu«, sagte Menzies. McCorkle runzelte die Stirn, sagte aber nichts.


  Wicherly nahm seine Taschenlampe, leuchtete in das Loch und presste das Gesicht an die Mauerlücke. Ein langes Schweigen folgte, das nur durch das Rumpeln einer weiteren U-Bahn unterbrochen wurde.


  »Was sehen Sie?«, fragte Menzies schließlich.


  »Seltsame Tiere, Statuen und Gold – glitzerndes Gold, wohin das Auge fällt.«


  »Was soll der Stuss?«, brummelte McCorkle.


  Wicherly wandte sich zu ihm um. »Ich wollte witzig sein – ich habe zitiert, was Howard Carter beim ersten Blick auf das Grab des Tutanchamun gesagt haben soll.«


  McCorkle presste die Lippen zusammen. »Wenn Sie bitte zur Seite treten würden. Dann kann ich den Eingang im Nu freilegen.«


  McCorkle trat an die Bresche und lockerte mit einigen sachkundig ausgeführten Schlägen auf das Stemmeisen mehrere Reihen des Mauerwerks. In weniger als zehn Minuten hatte er ein Loch freigelegt, das groß genug zum Hindurchsteigen war. Er verschwand im Innern und kam einen Augenblick später wieder zurück.


  »Das Licht funktioniert nicht – wie ich befürchtet habe. Wir müssen unsere Taschenlampen benutzen. Ich gehe voran«, erklärte er mit einem Blick auf Wicherly. »Vorschrift des Museums. Da drinnen könnten Gefahren lauern.«


  »Vielleicht die Mumie aus der schwarzen Lagune«, lachte Wicherly und warf Nora einen Blick zu.


  Sie traten vorsichtig ins Innere, blieben dann stehen und schauten sich neugierig um. Im Licht der Taschenlampen erkannte man eine große steinerne Schwelle, dahinter lag eine abwärtsführende Treppe aus unbehauenen Kalkstein blöcken.


  McCorkle ging auf die erste Stufe zu, zögerte, lachte dann ein ein wenig nervös. »Sind Sie bereit, meine Dame, meine Herren?«


  9


  


  Captain Laura Hayward, Leiterin der Mordkommission, stand in ihrem Büro und betrachtete nachdenklich das unordentliche Dickicht, das aus ihrem Schreibtisch und aus jedem Stuhl zu wachsen schien und allmählich auch auf den Fußboden übergriff – chaotische Haufen aus Papieren und Fotos, Knäuel farbiger Schnur, CDs, vergilbte Telexblätter, Beweisetiketten, Briefumschläge. Die äußerliche Unordnung, dachte sie, spiegelt haargenau wider, wie es in mir drin aussieht.


  Dieses Chaos war einmal ihr säuberlich geordnetes Beweisgebäude gegen Special Agent Pendergast gewesen, das sie Steinchen für Steinchen zusammengetragen hatte – das ganze Belastungsmaterial samt farbigen Schnüren, Fotos und Etiketten. Es hatte alles so gut gepasst. Die Spuren waren subtil, aber überzeugend gewesen und hatten ein in sich schlüssiges Bild ergeben. Ein Blutfleck an einem entlegenen Ort, einige Mikrofasern, einige Haarsträhnen, ein auf bestimmte Art gebundener Knoten, die Abfolge der Besitzer einer Mordwaffe. Die DNA-Tests logen nicht, die kriminaltechnischen Untersuchungen logen nicht, die Autopsien logen nicht. Alle Befunde deuteten auf Pendergast. Der Fall war wasserdicht.


  Vielleicht zu wasserdicht. Das war, kurz gesagt, das Problem. Es klopfte leise an der Tür. Als Hayward sich umdrehte, sah sie Captain Glen Singleton, den Leiter des örtlichen Reviers, im Türrahmen stehen. Singleton war Ende vierzig, groß und schlank, hatte die geschmeidigen, kraftvollen Bewegungen eines Schwimmers, ein schmales Gesicht und ein Adlerprofil.


  Sein schwarzer Anzug wirkte entschieden zu teuer und zu gut geschnitten für einen Captain der New Yorker Polizei, und alle zwei Wochen ließ er sein graumeliertes Haar von dem sündhaft teuren Frisör, der in der Lobby des Carlyle residierte, perfekt in Form schneiden. Doch was bei einem anderen Polizisten vielleicht einen Hang zur Bestechlichkeit nahegelegt hätte, war bei Singleton lediglich Ausdruck eines persönlichen Hangs zum Perfektionismus. Und trotz seines Faibles für elegante Anzüge war er ein verdammt guter Polizist, einer der am höchsten dekorierten Beamten im aktiven Polizeidienst.


  »Laura, darf ich?« Er lächelte und zeigte eine Reihe makelloser Zähne.


  »Klar, wieso nicht?«


  »Wir haben Sie gestern Abend bei dem Abteilungsessen vermisst. Gab’s ein Problem?«


  »Ein Problem? Nein, nichts dergleichen.«


  »Wirklich? Dann verstehe ich nicht, wieso Sie sich eine Gelegenheit zum Essen, Trinken und Feiern entgehen lassen.«


  »Ich weiß nicht. Ich war wohl nicht in Stimmung, zu feiern.«


  Es folgte ein betretenes Schweigen, während Singleton sich nach einem leeren Stuhl umsah.


  »Entschuldigen Sie die Unordnung. Ich habe gerade …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende.


  »Was?«


  Hayward zuckte mit den Achseln.


  »Das hatte ich befürchtet.« Singleton zögerte einen Moment, schien dann zu einem Entschluss zu kommen, schloss die Tür hinter sich und trat auf Laura zu.


  »Das sieht Ihnen gar nicht ähnlich, Laura«, sagte er leise.


  Aha, daher weht der Wind, dachte Hayward.


  »Ich bin Ihr Freund, deshalb will ich nicht um den heißen Brei herumreden«, fuhr er fort. »Ich kann mir ziemlich gut vorstellen, was Sie gerade gemacht haben, aber Sie werden sich Ärger einhandeln, wenn Sie damit weitermachen.«


  Hayward wartete.


  »Sie haben diesen Fall lehrbuchmäßig gelöst. Sie haben alles richtig gemacht. Weshalb zerfleischen Sie sich jetzt?«


  Hayward starrte Singleton einen Augenblick lang wortlos an und versuchte, ihre aufflammende Wut zu beherrschen, die, wie sie wusste, eher gegen sie selbst als gegen Singleton gerichtet war.


  »Warum? Weil der falsche Mann im Gefängnis sitzt. Agent Pendergast hat weder Torrance Hamilton noch Charles Duchamp oder Michael Decker ermordet. Sein Bruder Diogenes ist der wahre Täter.«


  Singleton seufzte. »Hören Sie. Wir wissen, dass Diogenes die Diamanten des Museums gestohlen und Viola Maskelene entführt hat. Das belegen die Aussagen von Lieutenant D’Agosta, von dem Gemmologen Kaplan und von Maskelene selbst. Aber das macht ihn noch nicht zum Mörder. Dafür haben Sie nicht den geringsten Beweis. Andererseits haben Sie hervorragende Arbeit geleistet und nachgewiesen, dass Agent Pendergast diese Morde begangen hat. Lassen Sie los, Laura.«


  »Ich habe genau die Beweise gefunden, die ich finden sollte. Und das ist das Problem. Ich war voreingenommen. Man hat den Verdacht gezielt auf Pendergast gelenkt.«


  Singleton runzelte die Stirn. »Ich habe in meiner Laufbahn oft erlebt, dass man jemandem ein Verbrechen anhängen wollte. Aber kein Mensch hätte sich einen so komplexen und raffinierten Plan ausdenken können, wie das in diesem Fall erforderlich gewesen wäre.«


  »D’Agosta hat mir die ganze Zeit gesagt, dass Diogenes Pendergast den Verdacht auf seinen Bruder lenkt. Als Pendergast in Italien war, um sich zu erholen, hat Diogenes alle not wendigen Beweise gesammelt – Blut, Haare, Fasern, alles. D’Agosta hat darauf beharrt, dass Diogenes noch am Leben ist; dass er Viola Maskelene entführt hat; dass er hinter dem Diamantenraub steckt. Er hatte recht, und das bringt mich auf den Gedanken, dass er auch in allen anderen Punkten recht haben könnte.«


  »D’Agosta hat Riesenmist gebaut!«, polterte Singleton los. »Er hat mein – und Ihr – Vertrauen missbraucht. Ich habe keinen Zweifel daran, dass der Disziplinarausschuss seine Entlassung aus dem Polizeidienst bestätigen wird. Als leuchtendes Vorbild ist er denkbar schlecht geeignet. Wollen Sie sich wirklich zum Ziel setzen, in seine Fußstapfen zu treten?«


  »Ich will nur die Wahrheit aufdecken. Ich bin dafür verantwortlich, dass man Pendergast unter Anklage gestellt hat und ihm jetzt die Todesstrafe droht. Und ich bin die Einzige, die diesen Fehler wiedergutmachen kann.«


  »Dazu müssten Sie beweisen können, dass ein anderer die Morde begangen hat. Haben Sie auch nur den geringsten Beweis gegen Diogenes?«


  Hayward runzelte nachdenklich die Stirn. »Margo Green hat ihren Angreifer als …«


  »Margo Green wurde in einem abgedunkelten Raum angegriffen. Man wird ihre Zeugenaussage in der Luft zerreißen.« Singleton zögerte. »Hören Sie, Laura«, sagte er mit sanfterer Stimme. »Wir beide können doch offen miteinander reden.


  Ich weiß, was Sie durchmachen. Eine Beziehung zwischen Kollegen ist nie leicht. Sie zu beenden ist sogar noch schwerer.


  Und da Vincent D’Agosta bis zum Hals in dieser Sache drinsteckt, wundert es mich nicht, dass Sie einen Anflug von …«


  »Das mit D’Agosta und mir ist lange vorbei«, fiel Laura ihm ins Wort. »Mir gefällt diese Unterstellung nicht. Und das Gleiche gilt übrigens für Ihren Besuch hier.«


  Singleton hob einen Papierstapel vom Besucherstuhl, packte ihn auf den Boden und setzte sich. Er senkte den Kopf, stützte die Ellbogen auf den Knien ab und sah dann seufzend hoch.


  »Laura«, sagte er, »Sie sind die jüngste Mordkommissarin in der Geschichte der New Yorker Polizei. Sie sind doppelt so gut wie jeder Mann in einer vergleichbaren Position. Commissioner Rocker betet Sie an. Der Bürgermeister betet Sie an. Sogar Ihre eigenen Mitarbeiter beten Sie an. Sie sind so gut, dass Sie eines Tages den Posten des Commissioners übernehmen werden. Ich bin nicht in irgendjemandes Auftrag hierhergekommen. Ich bin aus eigenem Antrieb hier. Weil ich Sie warnen möchte. Es ist zu spät, Laura. Das FBI hat Pendergast am Haken und treibt den Fall mit Feuereifer voran. Die sind überzeugt, dass er Decker umgebracht hat, und sie interessieren sich nicht für Ungereimtheiten. Alles, was Sie haben, Laura, ist ein Verdacht … und ein bloßer Verdacht ist es nicht wert, dass Sie dafür Ihre Karriere wegwerfen. Denn genau das wird dabei herauskommen, wenn Sie sich in dieser Sache mit dem FBI anlegen – und verlieren.«


  Sie schaute ihn unverwandt an, atmete dann einmal tief durch.


  »Sei’s drum.«
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  Die kleine Gruppe stieg die staubbedeckten Stufen im Grab des Senef hinab, wobei sich ihre Fußabdrücke so deutlich abzeichneten wie Spuren in jungfräulichem Schnee.


  Wicherly hielt inne, leuchtete mit der Taschenlampe um sich.


  »Ah! Hier haben wir, was die Ägypter als den ›Ersten Abschnitt auf der Reise der Sonne‹ bezeichneten.« Er wandte sich an Nora und Menzies. »Mache ich mich gerade zum Trottel, der Sie zu Tode langweilt, oder interessiert Sie das?«


  »Selbstverständlich«, sagte Menzies. »Lassen Sie uns an Ihrem Wissen teilhaben.«


  Wicherlys Zähne schimmerten im schwachen Lichtschein.


  »Das Problem ist, dass wir immer noch sehr wenig über die Bedeutung dieser alten Gräber wissen. Die Datierung ist da gegen vergleichsweise einfach – das hier scheint ein recht typisches Grab des Neuen Reichs zu sein, späte 18. Dynastie, würde ich sagen.«


  »Genial«, sagte Menzies. »Senef war der Wesir und Regent von Thutmosis IV.«


  »Danke.« Wicherly nahm das Kompliment mit offenkundiger Befriedigung auf. »Die meisten Gräber des Neuen Reichs bestanden aus drei Teilen – einem äußeren, mittleren und inneren Grab, verteilt auf insgesamt zwölf Kammern, die zusammengenommen die zwölfstündige Reise des Sonnengottes durch die Unterwelt symbolisierten. Der Pharao wurde bei Sonnenuntergang beigesetzt, und seine Seele begleitete den Sonnengott auf seiner Barke, mit der er bis zu seiner glorreichen Wiedergeburt am folgenden Morgen die gefährliche Reise durch die Unterwelt unternahm.« Er leuchtete mit seiner Taschenlampe voraus und strahlte ein schwach erkennbares Portal am Ende der Stufen an. »Diese Treppe war ursprünglich mit Bauschutt aufgefüllt und endete an einer versiegelten Tür.«


  Sie stiegen die Stufen weiter hinab und erreichten schließlich einen mächtigen Türeingang, in dessen Sturz ein großes Horusauge eingeschnitzt war. Wicherly hielt inne, richtete seine Lampe auf das Auge und die Hieroglyphen darum herum.


  »Können Sie diese Hieroglyphen entziffern?«, fragte Menzies.


  Wicherly grinste. »Ich bemühe mich nach Kräften, diesen Eindruck vorzutäuschen. Es handelt sich um einen Fluch.«


  Er zwinkerte Nora verstohlen zu. »Möge Ammut das Herz all jener verschlingen, die diese Schwelle überschreiten.«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, dann stieß McCorkle ein hohes Kichern aus. »Ist das alles?«


  »Das reichte, um die Grabräuber schlottern zu lassen«, entgegnete Wicherly. »Für die Menschen im alten Ägypten war das ein fürchterlicher Fluch.«


  »Wer ist Ammut?«, fragte Nora.


  »Der Verschlinger der Verdammten.« Wicherly deutete mit seiner Taschenlampe auf ein schwach erkennbares Bild an der hinteren Wand, das ein Ungeheuer mit dem Kopf eines Krokodils, dem Körper eines Leoparden und dem grotesken Hinterteil eines Nilpferds zeigte. Das Monster hockte mit weit aufgerissenem Maul im Sand und wartete darauf, eine Reihe menschlicher Herzen zu verschlingen. »Böse Worte und Taten machten das Herz schwer. Nach dem Tod wog Anubis jedes Herz auf einer Waage gegen die Feder der Maat auf. Wenn das Herz schwerer wog als die Feder, warf der pavianköpfige Gott Thoth es dem Ungeheuer Ammut zum Fraß vor. Ammut pflegte seinen Darm in der Wüste zu ent leeren, und so endete man dann, wenn man kein guter Mensch gewesen war – als Scheißhaufen in der sengenden Wüstensonne.«


  »So genau wollte ich es gar nicht wissen, vielen Dank, Herr Doktor«, sagte McCorkle.


  »Die Plünderung eines Pharaonengrabes muss ein schreckliches Erlebnis für einen Ägypter des Altertums gewesen sein.


  Die Flüche, mit denen jeder belegt wurde, der in das Grab eindrang, waren sehr real für die Menschen. Um die Macht des toten Pharao zu brechen, haben sie das Grab nicht einfach nur ausgeraubt, sondern vernichtet, alles darin kurz und klein geschlagen. Nur wenn sie die Objekte zerstörten, konnten sie den bösen Zauber, der ihnen innewohnte, brechen.«


  »Futter für die Ausstellung, Nora«, murmelte Menzies.


  Nach kurzem Zögern schritt McCorkle über die Schwelle, und die anderen folgten ihm.


  »Der Zweite Reiseabschnitt des Gottes«, sagte Wicherly und leuchtete mit seiner Taschenlampe auf die Inschriften. »Die Wände sind mit Zeilen aus dem Reunupertembru, dem ägyptischen Totenbuch, bedeckt.«


  »Ah! Sehr interessant!«, sagte Menzies. »Lesen Sie uns ein Beispiel vor, Adrian.«


  Leise begann Wicherly zu intonieren:


  »Der Regent Senef, dessen Wort die Wahrheit ist, spricht: Lob und Dank sei dir, o Ra, der du dahinziehst auf goldener Bahn, du Erleuchter beider Welten am Tage deiner Geburt. Deine Mutter brachte dich hervor auf ihrer Hand, und du ließest mit deiner Pracht den Reisekreis des Runds erstrahlen. O Großer Ra, der du deine Bahn ziehst über Nu, du hebest die Menschengeschlechter aus des Wassers tiefer Quelle …


  Es ist eine Anrufung des Sonnengottes Ra durch den verstorbenen Senef. Recht typisch für das Totenbuch.«


  »Von dem Totenbuch hab ich schon mal gehört«, sagte Nora.


  »Aber ich weiß nicht viel darüber.«


  »Es ist im Grunde eine Sammlung von Beschwörungsformeln, Bittgebeten und Zaubersprüchen. Es half den Toten auf ihrer gefährlichen Reise durch die Unterwelt zum Schilfgrasfeld – der altägyptischen Vorstellung vom Paradies. In der langen Nacht nach der Beisetzung warteten die Menschen voller Angst auf den nächsten Tag, denn wenn dem Pharao in der Unterwelt irgendein Patzer unterlief und er seine Wiedergeburt vermasselte, würde die Sonne nie wieder aufgehen. Der tote König musste die Zaubersprüche beherrschen, die geheimen Namen der Schlangen kennen und über viele weitere geheime Kenntnisse verfügen, um die Reise erfolgreich ab zuschließen. Deshalb wurde das alles an die Wände seines Grabes geschrieben – das Totenbuch ist sozusagen eine Sammlung von Eselsbrücken zum ewigen Leben.«


  Wicherly richtete seinen Strahl auf vier Spalten in Rot und Weiß gemalter Hieroglyphen. Sie traten darauf zu und wirbelten dabei dicke Wolken grauen Staubs auf. »Da ist das erste Tor der Toten«, fuhr Wicherly fort. »Es zeigt, wie der Pharao die Sonnenbarke besteigt und in die Unterwelt aufbricht, wo er von einer Schar Toter begrüßt wird … Hier beim vierten Tor haben sie die schreckliche Wüste von Sokor erreicht, und das Boot verwandelt sich auf magische Weise in eine Schlange, die sie über den brennend heißen Wüstensand trägt … Und hier! Das ist äußerst dramatisch: Um Mitternacht ver einigt sich die Seele des Sonnengottes Ra mit dem Leichnam des Pharao, der von der mumifizierten Gestalt symbolisiert wird …«


  »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche«, fiel McCorkle ihm ins Wort, »aber wir haben noch acht weitere Räume vor uns.«


  »Sicher. Natürlich. Entschuldigen Sie.«


  Sie gingen weiter zum anderen Ende der Kammer. Dort führte eine Treppe in schwarze Tiefe. »Dieser Abschnitt wurde ebenfalls mit Bauschutt aufgefüllt«, sagte Wicherly. »Um Grabräuber zu behindern.«


  »Seien Sie vorsichtig«, murmelte McCorkle, während er vorausging.


  Wicherly wandte sich an Nora und streckte ihr seine manikürte Hand entgegen: »Erlauben Sie?«


  »Ich glaube, ich schaff das allein«, sagte sie, amüsiert von seiner altmodischen Galanterie. Während sie beobachtete, wie Wicherly mit übertriebener Vorsicht die Stufen hinabschritt, seine blitzblank geputzten Schuhe von einer dicken Staubschicht überzogen, kam ihr der Gedanke, dass er weit eher Gefahr lief, auszurutschen und sich das Genick zu brechen, als sie.


  »Vorsicht!«, rief Wicherly dem vorausgehenden McCorkle zu.


  »Wenn dieses Grab dem üblichen Bauplan entspricht, kommt gleich der Brunnen.«


  »Der Brunnen?«, hallte McCorkles Stimme fragend zurück.


  »Ein tiefer Schacht, der unachtsame Grabräuber in den Tod riss. Aber er diente auch als Abfluss und verhinderte bei den seltenen Gelegenheiten, wenn es im Tal der Könige zu Überschwemmungen kam, dass das Grab voll Wasser lief.«


  »Selbst wenn er noch intakt sein sollte, hat man bestimmt eine Brücke darüber gebaut«, sagte Menzies. »Vergessen Sie nicht – dies war einmal eine Ausstellung.«


  Sie bewegten sich vorsichtig voran, bis die Lichtkegel ihrer Taschenlampen schließlich auf eine wackelige Holzbrücke fielen, die sich über eine Grube von mindestens vier Metern Tiefe spannte. McCorkle bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, hinter ihm stehenzubleiben. Er untersuchte die Brücke sorgfältig mit seiner Taschenlampe und machte dann einen Schritt nach vorn, um sie zu betreten. Plötzlich knackte es laut, und Nora fuhr erschrocken zusammen. McCorkle griff verzweifelt nach dem Geländer, aber das alte Holz hatte nur mit einem kurzen Ächzen gegen die ungewohnte Belastung protestiert. Die Brücke hielt.


  »Sie ist immer noch sicher«, sagte McCorkle, »folgen Sie mir jetzt einzeln nacheinander.«


  Vorsichtig setzte Nora einen Fuß auf die schmale Brücke. »Unglaublich, dass dies einmal Teil einer Ausstellung war. Wie hat man es bloß geschafft, einen so tiefen Brunnen in den unteren Kellergeschossen anzulegen?«


  »Er muss in das Grundgestein von Manhattan gehauen sein«, sagte Menzies hinter ihr. »Wir müssen hier die notwendigen Sicherheitsvorkehrungen treffen.«


  Auf der anderen Seite der Brücke überschritten sie eine weitere Schwelle. »Jetzt befinden wir uns im mittleren Grab«, sagte Wicherly. »Dieser Eingang hier war ursprünglich ebenfalls verschlossen. Was für herrliche Fresken! Hier ist ein Bild von Senef, wie er den Göttern begegnet. Und weitere Verse aus dem Totenbuch.«


  »Noch mehr Flüche?«, fragte Nora mit einem Blick auf ein weiteres Horusauge, das deutlich sichtbar über die einst versiegelte Tür gemalt war.


  Wicherly leuchtete es mit seiner Taschenlampe an.


  »Hmmmm. So eine Inschrift habe ich noch nie gesehen. Der Ort, der versiegelt ist. Was in dem verschlossenen Raum lieget, wird wiedergeboren durch die ihm innewohnende Ba-Seele; was in den ver schlossenen Raum eindringt, wird der Ba-Seele beraubt. Das Auge des Horus wird mir Erlösung oder Verdammnis bringen, o großer Osiris.«


  »Klingt für mich eindeutig wie ein weiterer Fluch«, kommentierte McCorkle.


  »Ich schätze mal, es ist nur ein obskures Zitat aus dem Totenbuch. Es handelt sich um ein recht umfangreiches Werk, das fast zweihundert Kapitel umfasst, außerdem liegt die Bedeutung vieler Abschnitte nach wie vor im Dunkeln.«


  Das Grab erweiterte sich jetzt zu einer gewaltigen Halle mit Gewölbedecke und sechs großen Steinsäulen, dicht bedeckt von Hieroglyphen und Fresken. Nora schien es unfassbar, dass dieser riesige prunkvolle Saal mehr als ein halbes Jahrhundert in den Tiefen des Museums geschlummert hatte und fast gänzlich in Vergessenheit geraten war.


  Wicherly drehte sich um und ließ den Strahl seiner Taschenlampe über die Bilderfülle wandern. »Das ist ziemlich ungewöhnlich. Die Halle der Streitwagen oder des Kampfes gegen die Feinde, wie sie von den alten Ägyptern genannt wurde. Hier lagerte das ganze Kriegsgerät, das der Pharao in seinem Leben nach dem Tode brauchte – Streitwagen, Pfeil und Bogen, Pferde, Schwerter, Messer, Kampfkeule und Knüppel, Helm, Lederrüstung.«


  Der Strahl seiner Taschenlampe verharrte auf einem Fries, der Hunderte von enthaupteten Leichen zeigte. Die abgeschlagenen Köpfe lagen aufgereiht neben ihnen auf dem blutbespritzten Boden. Außerdem hatte der alte Meister so realistische Details wie heraushängende Zungen hinzugefügt.


  Sie gingen durch eine lange Flucht von Korridoren, bis sie einen Raum erreichten, der kleiner war als die anderen. Ein großes Fresko auf einer Seite zeigte abermals die Szene, in der ein menschliches Herz abgewogen wurde, allerdings in wesentlich größerem Format, und daneben sah man auch hier die grässliche, geifernde Gestalt des Ammut hocken.


  »Die Halle der Wahrheit«, erklärte Wicherly. »Sogar der Pharao wurde beurteilt, oder in diesem Fall Senef, der fast so mächtig war wie ein Pharao.«


  McCorkle brummelte irgendwas, verschwand dann in der angrenzenden Kammer, und die anderen folgten ihm. Sie gelangten in einen weiteren geräumigen Saal, dessen Gewölbedecke mit einem Nachthimmel voller Sterne ausgemalt war und dessen Wände über und über mit Hieroglyphen bedeckt waren. Ein riesiger Sarkophag aus Granit stand in der Mitte des Raums. Er war leer. An zwei Seiten befanden sich jeweils vier schwarze Türen in den Wänden.


  »Das ist ein ganz außergewöhnliches Grab«, sagte Wicherly und leuchtete mit der Taschenlampe um sich. »Ich hatte ja keine Ahnung. Als Sie mich anriefen, Dr. Menzies, dachte ich, dass es sich um ein kleines, aber charmantes Grabmal handelte. Das hier ist fantastisch. Wie um alles in der Welt ist das Museum in den Besitz dieses Schatzes gekommen?«


  »Das ist eine interessante Geschichte«, antwortete Menzies.


  »Als Napoleon 1798 Ägypten eroberte, gehörte dieses Grab zu seinen Trophäen. Er ließ es Quader für Quader auseinandernehmen und nach Frankreich transportieren. Doch als Nelson die Franzosen in der Schlacht am Nil besiegte, hat ein schottischer Marinekapitän das Grab auf betrügerische Weise in seinen Besitz gebracht und es in seinem Schloss in den Highlands wieder aufgebaut. Als der letzte Nachfahre, der siebte Baron von Rattray, im 19. Jahrhundert in akute Geldnot geriet, verkaufte er das Grab an einen frühen Gönner des Mu seums, der es über den Atlantik bringen und hier installieren ließ, als sich das Museum im Bau befand.«


  »Damit dürfte er wohl einen von Englands Nationalschätzen verhökert haben.«


  Menzies lächelte. »Er hat tausend Pfund dafür erhalten.«


  »Das wird ja immer schlimmer! Möge Ammut das Herz des habgierigen Barons ob dieses frevelhaften Tuns verschlingen!« Wicherly lachte, richtete seine leuchtend blauen Augen auf Nora, die höflich zurücklächelte. Sein Interesse an ihr wurde immer offensichtlicher, wobei der Ehering an ihrem Finger ihn offenbar nicht im Geringsten abschreckte.


  McCorkle tappte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden.


  »Dies ist die eigentliche Grabkammer«, fing Wicherly an, »die im Altertum als Haus des Goldes bezeichnet wurde. Bei den Vorräumen handelt es sich um den Uschebti-Raum, den Kanopenraum, in dem die konservierten Organe des Pharao in Gefäßen aufbewahrt wurden, ferner die Schatzkammer des Todes und die Ruhestätte der Götter. Erstaunlich, nicht wahr, Nora? Was werden wir für eine schöne Zeit haben!«


  Nora antwortete nicht sofort. Sie dachte gerade darüber nach, wie riesengroß und staubig dieses Grab doch war und wie viel Arbeit noch vor ihnen lag.


  Menzies musste das Gleiche gedacht haben, denn er wandte sich mit einem Lächeln zu ihr um, das sowohl Mitgefühl als auch freudige Erwartung auszudrücken schien. »Tja, Nora«, sagte er. »Die kommenden sechs Wochen dürften sich als sehr interessant erweisen.«
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  Gerry Fecteau knallte die Tür zur Einzelzelle 44 zu, was ein ohrenbetäubendes Dröhnen im gesamten dritten Stock der Strafvollzugsanstalt Herkmoor 3 auslöste. Grinsend zwinkerte er seinem Kollegen zu, während sie vor der Tür verharrten und dem Dröhnen nachlauschten, das von den hohen Betonwänden widerhallte, bevor es allmählich verebbte.


  Der Gefangene in Nr. 44 war ein großes Rätsel. Alle Wärter redeten von ihm. Er war wichtig, so viel war klar. Mehrmals waren FBI-Agenten gekommen, um ihn zu befragen, und der Direktor hatte ein persönliches Interesse an ihm gezeigt. Doch was Fecteau am meisten beeindruckte, war die strikte Informationssperre. Bei den meisten neuen Häftlingen dauerte es nicht lange, bis die Gerüchteküche die Anklage, das Verbrechen und alle blutigen Details ausgekocht hatte. Doch in diesem Fall kannte niemand auch nur den Namen des Gefangenen, geschweige denn die Art seines Verbrechens. Er wurde einfach nur mit einem einzelnen Buchstaben bezeichnet, nämlich als A.


  Außerdem war der Mann unheimlich. Gewiss, in körperlicher Hinsicht wirkte er nicht besonders bedrohlich: Er war groß und schlaksig und hatte eine so helle Haut, dass man meinen konnte, er wäre schon in Einzelhaft geboren. Er sprach selten, und wenn er einmal etwas sagte, musste man sich vorbeugen, um ihn zu verstehen. Nein, das war es nicht. Es waren seine Augen. In seinen fünfundzwanzig Dienstjahren als Gefängniswärter hatte Fecteau noch nie Augen gesehen, die so absolut kalt waren – wie zwei silbrig glitzernde Trockeneissplitter, die man so weit unter null gekühlt hatte, dass sie rauchten.


  Gruselig. Fecteau bekam eine Gänsehaut, wenn er nur daran dachte.


  Er persönlich hatte keinen Zweifel daran, dass dieser Häftling ein wirklich verabscheuungswürdiges Verbrechen begangen hatte. Oder eine Serie von Verbrechen, ein Jeffrey-Dahmer-Typ, ein kaltblütiger Serienmörder. Das würde zu seinem unheimlichen Aussehen passen. Deshalb hatte es Fecteau solche Befriedigung verschafft, als die Anweisung kam, dass der Gefangene in Einzelzelle 44 verlegt werden sollte. Das sagte alles. Hier landeten die schweren Jungs, die etwas weich geklopft werden mussten. Nicht dass Einzelzelle 44 schlimmer gewesen wäre als die anderen Zellen im Isolationstrakt von Herkmoor 3. Alle Zellen waren identisch ausgestattet: eine Metallpritsche, ein Klo ohne Brille, ein Waschbecken mit fließend – kaltem – Wasser. Was Einzelzelle 44 so besonders, so nützlich machte, wenn man einen Gefangenen zermürben wollte, das war der Insasse von Einzelzelle 45. Der Trommler. Fecteau und sein Kollege Benjy Doyle standen zu beiden Seiten der Zellentür, verhielten sich mucksmäuschenstill und warteten darauf, dass der Trommler wieder anfing. Er hatte eine Pause eingelegt, wie er es immer für einige Minuten tat, wenn ein neuer Gefangener verlegt wurde. Aber diese Pause währte nie lange.


  Dann hörte Fecteau wie auf Kommando das gedämpfte Tapptapp eines klopfenden Fußes im Innern von Zelle 45, dann das hohle Geräusch ploppender Lippen und schließlich den leisen rhythmischen Takt von Fingern, die gegen die Metallstangen des Bettgestells klopften. Das Tapptapp wurde lauter, man hörte einige Fetzen einer gesummten Melodie, und dann setzte das Trommeln ein. Es fing langsam an und wurde rasch immer schneller, ein sich beschleunigender Wirbel, unterbrochen von synkopischen Riffs und einem gelegentlichen Plopp oder Tapptapp – eine Schallflut unerschöpflicher Hyperaktivität.


  Ein Lächeln breitete sich auf Fecteaus Gesicht aus, während er einen wissenden Blick mit Doyle wechselte.


  Der Trommler war ein mustergültiger Häftling, der nie brüllte, heulte oder sein Essen durch die Gegend schleuderte. Er fluchte nicht, bedrohte die Wärter nicht und schlug seine Zelle nicht zu Klump. Er war sauber und ordentlich, kämmte sich das Haar und wusch sich regelmäßig. Aber er hatte zwei seltsame Angewohnheiten, die dafür sorgten, dass er in Einzelhaft blieb. Er schlief so gut wie nie, und er verbrachte seine Wachstunden – seine gesamten Wachstunden – mit Getrommel. Nie laut, nie als offenkundige Provokation. Der Trommler war so vertieft in sein Tun, dass er seine Umgebung und die vielen Flüche und Drohungen, die gegen ihn ausgestoßen wurden, überhaupt nicht wahrnahm. Er schien sich nicht einmal bewusst zu sein, dass es überhaupt eine Außenwelt gab, sondern trommelte unbeirrt weiter, immer nach dem gleichen Muster, vollkommen konzentriert und durch nichts zu erschüttern. Seltsamerweise war es gerade die leise Monotonie der Trommelgeräusche, die sie unerträglich machte. Eine chinesische Wasserfolter fürs Gehör.


  Die Verlegung des als A bekannten Gefangenen in eine Einzelzelle war mit der strikten Anweisung verbunden, ihm alle persönlichen Besitztümer abzunehmen, wozu auch – vor allem, wie der Direktor betont hatte – jegliche Schreibutensilien gehörten. Sie hatten alles konfisziert: Notizbücher, Füllfederhalter, Tinte. Der Gefangene konnte nichts tun, außer zuhören.


  Ba-da-ba-da-ditti-ditti-bap-bap-happa-happa-bi-bop-bi-bop-ditti-ditti-bumm! Ditti-bumm! Ditti-bumm! Ditti-bada-bumm-bada-bumm-ba-ba-ba-bumm! Ba-da-ba-da-plopp! Ditti-ditti-datti-tapp-tapp-ditti-da-da-da-dit! Ditti-tapp-tapp-da-da-dadadada-plopp! Dit-ditti-dit-ditti-dap! Dit-ditti …


  Fecteau hatte genug gehört. Es ging ihm bereits unter die Haut. Er deutete mit dem Kinn zum Ausgang und steuerte gemeinsam mit Doyle hastig den Flur entlang, um dem Getrommel zu entkommen.


  »Ich geb ihm ’ne Woche«, sagte Fecteau.


  »Eine Woche?«, schnaubte Doyle. »Das hält das arme Schwein keine vierundzwanzig Stunden durch.«
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  Lieutenant Vincent D’Agosta lag bäuchlings auf einem kahlen Hügel über dem Bundesgefängnis von Herkmoor im Bundesstaat New York. Neben ihm im gefrierenden Nieselregen hockte eine dunkle Gestalt. Es war Mitternacht. Das große Gefängnis, das sich in dem flachen Tal unter ihnen ausbreitete, wurde von hohen Scheinwerfern in gleißend gel bes Flutlicht getaucht, ein industrieller Retortenbau, so surreal wie eine riesige Ölraffinerie.


  D’Agosta hob ein leistungsstarkes Fernglas an die Augen und betrachtete noch einmal prüfend die Gesamtanlage des Gefängniskomplexes. Die Anstalt bedeckte eine Fläche von mindestens acht Hektar, bestand aus drei flachen, ungeheuer großen Gebäudeblöcken, u-förmig angeordnet und umgeben von asphaltierten Gefängnishöfen, Wachtürmen, eingezäunten Service-Bereichen und Wachhäuschen. D’Agosta wusste, dass der erste Gebäudekomplex den Hochsicherheitstrakt beherbergte. Dort saßen die brutalsten Verbrecher ein, die das zeitgenössische Amerika zu bieten hatte – und das, dachte D’Agosta grimmig, wollte schon einiges heißen. Der zweite, wesentlich kleinere Komplex hieß offiziell Bundeshaft- und Verlegungsanstalt für zum Tode verurteilte Straftäter. Auch wenn die Todesstrafe im Staate New York abgeschafft war, konnte sie immer noch nach Bundesrecht verhängt werden, und in diesem Gebäudekomplex waren die wenigen Gefangenen untergebracht, die von Bundesgerichten zum Tode verurteilt worden waren.


  Das dritte Gebäude trug ebenfalls einen Namen, den sich nur ein Gefängnisbürokrat ausdenken konnte: Bundesuntersuchungsgefängnis zur vorläufigen Unterbringung und Verwahrung von extrem gefährlichen Gewaltverbrechern. Darin saßen jene Gefangenen, die auf ihren Prozess wegen einiger verabscheuungswürdiger Verbrechen warteten, die nach Bundesrecht geahndet wurden: Männer, die man nicht auf Kaution freigelassen hatte und bei denen man die Gefahr eines Fluchtoder Ausbruchsversuchs als besonders hoch einschätzte. In diesem Trakt saßen Drogenbarone, einheimische Terroristen, Serienmörder und Männer ein, die wegen der Ermordung von FBI-Agenten angeklagt waren. Im Gefängnisjargon von Herkmoor hieß dieser Komplex nur das »Schwarze Loch«.


  In diesem Komplex befand sich derzeit Special Agent A. X. L. Pendergast.


  Einige sagenumwobene Staatsgefängnisse wie Sing-Sing und Alcatraz waren zwar dafür berühmt, dass noch nie einem Gefangenen die Flucht aus ihnen gelungen war, doch Herkmoor war das einzige Bundesgefängnis, das sich einen vergleichbaren Ruf erworben hatte.


  D’Agosta ließ sein Fernglas weiter über die Gebäude schweifen, nahm jedes winzige Detail auf, das er bereits seit drei Wochen auf dem Papier studierte. Langsam arbeitete er sich von den Hauptgebäuden zu den Anbauten und schließlich zur Peripherie des Gefängnisses vor.


  Auf den ersten Blick sahen die äußeren Begrenzungen von Herkmoor recht unspektakulär aus. Der Gefängniskomplex war durch die üblichen drei Barrieren gesichert. Die erste bestand aus einem sieben Meter hohen schweren Maschendrahtzaun, der oben mit Stacheldraht versehen war und von den leistungsstärksten Xenon-Stadiumscheinwerfern angestrahlt wurde. Eine Abfolge von etwa achtzehn Meter breiten Kiesflächen führte zur zweiten Barriere, einer zwölf Meter hohen Mauer aus Schlackenstein, die oben mit Metallspitzen und Draht versehen war. Entlang der Mauer erhob sich etwa alle neunzig Meter ein mit einem bewaffneten Posten besetzter Wachturm. D’Agosta konnte sehen, wie die Männer sich aufmerksam und wachsam hin und her bewegten. Nach einem dreißig Meter breiten Zwischenraum, in dem eine Meute Dobermänner umherstreifte, kam die letzte Barriere, ein weiterer Maschendrahtzaun, der mit dem ersten identisch war. Vor dem Zaun erstreckte sich eine ausgedehnte Grasfläche von knapp dreihundert Metern bis zum Waldrand.


  Einzigartig wurde Herkmoor jedoch dadurch, was man nicht sah: ein hochmodernes elektronisches Überwachungs- und Sicherheitssystem, angeblich das beste im Land. D’Agosta hatte sich die technischen Daten des Systems angesehen – genau genommen hatte er tagelang darüber gebrütet –, aber er hatte kaum ansatzweise verstanden, wie es funktionierte. Aber das beunruhigte ihn nicht weiter. Es reichte, wenn Eli Glinn, sein stiller, kauziger Partner, der sich momentan in seinem Hightech-Überwachungsvan verkrochen hatte, das komplizierte System verstand.


  Das Ganze war mehr als ein Sicherheitssystem: Es war eine innere Haltung. Obwohl es in Herkmoor zahlreiche Fluchtversuche gegeben hatte, einige davon außergewöhnlich schlau und raffiniert, waren alle fehlgeschlagen – und jeder Wärter und Mitarbeiter in Herkmoor war sich dieser Tatsache deutlich bewusst und stolz darauf. Hier hoffte man vergeblich auf bürokratischen Schlendrian oder eitle Selbstzufriedenheit, auf schlafende Wachleute oder defekte Überwachungskameras.


  Das beunruhigte D’Agosta ganz außerordentlich.


  Er schloss seine Untersuchung ab und schaute zu dem Mann neben ihm. Proctor lag auf dem Boden, machte Fotos mit seiner Nikon-Digitalkamera, die mit einem Mini-Stativ, einer 2600-mm-Linse und spezialangefertigten CCD-Chips ausgestattet war, die so lichtempfindlich waren, dass sie das Auftreffen eines einzelnen Photons aufzeichnen konnten.


  D’Agosta ging noch einmal die Liste der Fragen durch, auf die Glinn eine Antwort verlangte. Einige waren von offenkundiger Wichtigkeit: Wie viele Hunde gab es? Mit wie vielen Posten waren die Wachtürme besetzt? Wie viele Wärter patrouillierten an den Toren? Außerdem hatte Glinn um eine ganz genaue Beschreibung aller ankommenden und abfahrenden Fahrzeuge gebeten. Er wünschte Detailaufnahmen von allen Antennen, Satellitenschüsseln und Hornstrahlern auf den Gebäudedächern. Der Sinn anderer Fragen war D’Agosta dagegen eher schleierhaft. So wollte Glinn zum Beispiel wissen, ob das Areal zwischen der Mauer und dem äußeren Zaun aus Erde, Gras oder Kies bestand. Er hatte um eine Probe aus dem stromabwärts gelegenen Teil des Bachs gebeten, der an der Anstalt vorbeifloss. Das Merkwürdigste war allerdings, dass er D’Agosta ersucht hatte, alles an Müll einzusammeln, was er in einem bestimmten Abschnitt des Baches finden konnte. Er hatte ihn aufgefordert, das Gefängnis einmal rund um die Uhr zu beobachten und über jede wahrnehmbare Aktivität genauestens Buch zu führen: die Zeiten, in denen die Häftlinge Hofgang hatten oder Sport trieben, die Ablösung der Wachen, das Kommen und Gehen von Lieferanten, beauftragten Firmen oder Versorgungsdiensten. Er wollte wissen, wann die Lichter an- und ausgingen. Und alles sollte auf die Sekunde genau festgehalten werden.


  D’Agosta hielt inne, um einige Beobachtungen in das digitale Diktaphon zu sprechen, das Glinn ihm gegeben hatte. Er hörte das leise Surren von Proctors Kamera und den Regen, der auf die Blätter prasselte.


  Er streckte die eingeschlafenen Glieder. »Mein Gott, die Vorstellung, dass Pendergast da drinsitzt, macht mich echt fertig.«


  »Es muss sehr schwer für ihn sein, Sir«, sagte Proctor auf seine übliche undurchdringliche Art. Der Mann war kein simpler Chauffeur (das war D’Agosta spätestens in dem Moment klargeworden, als er sah, wie Proctor eine CAR-15/XM-177 Commando in weniger als sechzig Sekunden auseinandernahm und verstaute), doch Proctor hatte auch etwas von der Unnah barkeit eines hochherrschaftlichen Kammerdieners, und bislang hatte D’Agosta noch keinen Weg gefunden, diesen Panzer vornehmer Distanziertheit zu durchdringen. Die Kamera klickte und summte leise weiter.


  Plötzlich quäkte das Funkgerät an D’Agostas Gürtel. »Fahrzeug«, hörte man die Stimme Glinns.


  Einen Augenblick später leuchteten zwei Scheinwerfer durch die nackten Zweige der Bäume und richteten sich auf die einzige Straße, die hügelaufwärts zu der zwei Meilen entfernten Stadt führte. Rasch drehte Proctor seine Kameralinse zur anderen Seite. D’Agosta hob das Fernglas an die Augen, dessen Verstärkungsfaktor sich automatisch den veränderten Lichtverhältnissen anpasste.


  Der Truck kam aus dem Wald heraus und fuhr in das gleißende Licht der Scheinwerferkegel, die den Umkreis des Gefängnisses erleuchteten. Es schien sich um irgendeinen Lebensmitteltransporter zu handeln. Als der Lkw um die Kurve fuhr, konnte D’Agosta das Logo auf der Seite erkennen: Helmers Fleisch- und Wurstwaren. Der Fahrer hielt am Wachlokal, zeigte einen Packen Dokumente vor und wurde durchgewunken. Die drei Toranlagen öffneten sich automatisch, eine nach der anderen, sobald das vorherige Tor sich wieder geschlossen hatte. Das leise Klicken des Kameraverschlusses setzte sich fort. D’Agosta warf einen prüfenden Blick auf seine Stoppuhr und murmelte etwas in das Diktaphon. Dann wandte er sich an Proctor.


  »Da kommt der Hackbraten für morgen«, versuchte er zu scherzen.


  »Ja, Sir.«


  D’Agosta dachte daran, was für ein Feinschmecker Pendergast war, und fragte sich, wie ihm zumute sein mochte, wenn er verzehrte, was immer es sein mochte, das der Lastwagen da anlieferte.


  Der Truck fuhr in den inneren Service-Bereich, wendete und setzte zurück unter das Dach einer Ladezone, wo er dem Blick entzogen war. D’Agosta sprach eine weitere Beobachtung in das Diktaphon und richtete sich dann aufs Warten ein. Sechzehn Minuten später fuhr das Fahrzeug wieder heraus.


  Er warf einen Blick auf seine Uhr. Fast eins. »Ich geh jetzt runter, um die Wasser- und die Luftprobe zu nehmen und den Magnetkram zu machen.«


  »Geben Sie auf sich acht.«


  D’Agosta schulterte seinen kleinen Rucksack, zog sich auf die Rückseite des Hügels zurück und bahnte sich durch unbelaubte Bäume, Gestrüpp und breitblättrige Rhododendren einen Weg nach unten. Alles war klatschnass, von den Bäumen tropfte es. Hier und da glitzerten kleine Flecken feuchten Schnees unter den Ästen. Sobald D’Agosta den Hügel umrundet hatte, brauchte er keine Taschenlampe mehr – der Lichtschein von Herkmoor reichte aus, um den Großteil des Hügels zu erleuchten.


  D’Agosta war froh, dass er etwas tun konnte. Bei der Wache auf der Hügelspitze hatte er zu viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Und Nachdenken war das Letzte, was er im Moment wollte. Er hatte nämlich keine Lust, über sein bevorstehendes Disziplinarverfahren nachzugrübeln, das sehr leicht mit seiner Entlassung aus dem Polizeidienst enden konnte. In den letzten Monaten war unglaublich viel passiert: seine überraschende Beförderung zur New Yorker Polizei; die überaus positive Entwicklung seiner Beziehung zu Laura Hayward; sein erneuter Kontakt zu Agent Pendergast. Und dann war alles zusammengebrochen. In beruflicher Hinsicht steckte er bis zum Hals in der Scheiße, von Hayward hatte er sich entfremdet, und sein Freund Pendergast verrottete in der feuchten Hölle da unten und wartete auf einen Prozess, in dem ihm die Todesstrafe drohte.


  D’Agosta stolperte, fing sich wieder. Einen Moment lang richtete er das müde Gesicht nach oben und ließ sich von den eisigen Regentropfen ein wenig wachpeitschen.


  Er wischte sich übers Gesicht und ging weiter. Die Entnahme der Wasserprobe war eine kitzlige Angelegenheit, da der Bach am Rand eines offenen Felds außerhalb der Gefängnismauern entlangfloss und direkt im Blickfeld der Posten auf den Wachtürmen lag. Aber das war gar nichts verglichen mit der Magnetaktion, zu der Glinn ihn verdonnert hatte. Glinn wollte, dass er mit einem Mini-Magnetometer in der Tasche so nahe wie möglich an den äußersten Absperrungszaun herankroch, um zu überprüfen, ob es da irgendwelche vergrabenen Sensoren oder verborgene elektromagnetische Felder gab …, und dann sollte er das verdammte Ding auch noch in den Boden stecken. Wenn es tatsächlich Sensoren gab, konnte er sie natürlich leicht auslösen –, und dann würde der Teufel los sein.


  Im Schneckentempo kletterte D’Agosta hügelabwärts, allmählich wurde der Boden flacher. Trotz seiner Regenjacke und seiner Handschuhe spürte er, wie eisiges Wasser an seinen Beinen hinunterkroch und in seine nicht besonders wasserdichten Stiefel sickerte. Knapp hundert Meter weiter unten konnte er den Waldrand erkennen und den gurgelnden Bach hören. Im Schutz der breitblättrigen Rhododendren schlich er sich vorsichtig voran. Auf den letzten Metern kroch er auf allen vieren.


  Kurz darauf hatte er das dunkle Bachufer erreicht. Es roch nach feuchtem Laub, an einem Bachrand hielt sich hartnäckig die bogenförmige Kante einer alten, verkrusteten Eis fläche.


  D’Agosta hielt inne und sah zum Gefängnis hinüber. Die Wachtürme erhoben sich jetzt drohend in nächster Nähe, nur etwa zweihundert Meter entfernt, die Scheinwerfer wie vielfache Sonnen. Er wühlte in seiner Tasche und wollte gerade das Magnetometer herausholen, das Glinn ihm gegeben hatte, als er vor Schreck erstarrte. Seine Annahme, dass die Wachen ihre Aufmerksamkeit nach innen, auf das Gefängnis, konzen trieren würden, war falsch gewesen; er konnte deutlich erkennen, dass einer der Wachposten nach draußen sah und mit seinem leistungsstarken Fernglas den nahe gelegenen Waldrand absuchte.


  Ein nicht unerhebliches Detail.


  Im Schutz der Rhododendren presste sich D’Agosta flach auf den Boden. Er befand sich bereits innerhalb der verbotenen Sicherheitszone um das Gefängnis und fühlte sich wie auf dem Präsentierteller.


  Der Blick des Wachpostens schien über ihn hinweggeglitten zu sein. Mit äußerster Vorsicht schob er sich langsam vor, tauchte das Fläschchen ins eiskalte Wasser, füllte es und schraub te den Deckel wieder zu. Dann kroch er flussabwärts, fischte Abfälle aus dem Wasser – alte Styroporbecher, einige Bier dosen, Kaugummipapier – und stopfte die Sachen in seinen Rucksack.


  Glinn hatte mehrfach betont, dass D’Agosta jeden noch so kleinen Müllrest einsammeln sollte. Es war eine höchst unangenehme Aufgabe, im eisigen Wasser zu waten und mitunter bis zur Schulter einzutauchen, um auf dem steinigen Bachgrund herumzuwühlen. Seinen größten Fang bescherten ihm mehrere Äste, die sich ineinander verkeilt und quer zur Strömung verfangen hatten. Sie wirkten wie ein Sieb, so dass er gut zehn Pfund durchnässter Abfälle einsacken konnte.


  Als er fertig war, befand er sich genau an der stromabwärts gelegenen Stelle, an der er das Magnetometer anbringen sollte. Er wartete, bis die Aufmerksamkeit des Postens auf die am weitesten entfernte Stelle gerichtet war, und durchquerte dann halb watend, halb kriechend den Bach. Die Grasfläche, die das Gefängnis umgab, war ungepflegt, die abgestorbenen Halme vom Winterschnee flach gedrückt. Aber einige auf ragende Schilfgras-Skelette boten zumindest eine gewisse Deckung.


  D’Agosta robbte voran und verharrte jedes Mal reglos, wenn der Wachposten das Fernglas in seine Richtung drehte.


  Die Minuten schlichen dahin. Er spürte, wie ihm der kalte Nieselregen in den Nacken tropfte und den Rücken hinunterkroch. Nur zentimeterweise, mit quälender Langsamkeit, rückte der Zaun näher. D’Agosta wusste, dass er noch ein gutes Stück weiterrobben musste, und zwar eigentlich so schnell wie irgend möglich: Je länger er sich hier aufhielt, desto höher war die Wahrscheinlichkeit, dass einer der Posten ihn entdeckte.


  Schließlich erreichte er den gepflegteren Teil der Grünfläche. Er holte das Magnetometer aus seiner Tasche, streckte eine Hand durch das hohe Unkraut nach vorn, drückte das Gerät in den Grasboden und trat dann unbeholfen den Rückzug an. In die entgegengesetzte Richtung zu robben erwies sich als wesentlich schwieriger, denn jetzt hatte D’Agosta die Wachtürme nicht mehr im Blick. Er kämpfte sich weiter, kroch langsam, aber stetig voran, wobei er immer wieder längere Pausen einlegte. Fünfundvierzig Minuten nach seinem Aufbruch überquerte er erneut den Fluss, trat wieder in den tropfenden Wald hinein und stieg durch die Rhododendronbüsche zum Ausguck auf dem Hügelkamm empor. Er fühlte sich halb erfroren, und sein Rücken schmerzte von dem Gewicht des mit nassem Abfall gefüllten Rucksacks.


  »Mission erfolgreich ausgeführt?«, fragte Proctor, als er zurückkam.


  »Ja, vorausgesetzt, meine verdammten Zehen überstehen den Frostschaden.«


  Proctor stellte ein kleines Gerät ein. »Die Signale sind gut zu empfangen. Offenbar sind Sie bis auf fünfzig Meter an den Zaun herangekommen. Gute Arbeit, Lieutenant.«


  D’Agosta sah ihn erschöpft an: »Sagen Sie Vinnie zu mir.«


  »Sehr wohl, Sir.«


  »Ich würde Sie auch mit dem Vornamen anreden, wenn ich ihn wüsste.«


  »Proctor ist in Ordnung.«


  D’Agosta nickte. Pendergast hatte sich mit Leuten umgeben, die fast so geheimnisvoll waren wie er selbst. Er warf erneut einen prüfenden Blick auf seine Uhr: fast zwei.


  Noch vierzehn Stunden.
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  Der Regen prasselte gegen die bröckelnde Backstein- und Marmorfassade der Jugendstilvilla am Riverside Drive 891. Hoch über dem Mansardendach mit seinem Kapitänsausguck zuckten Blitze über den Nachthimmel. Die Fenster im Erd geschoss waren mit Brettern vernagelt und mit Zinnplatten abgedeckt, und durch die fest geschlossenen Fensterläden der oberen drei Stockwerke drang kein einziger verräterischer Lichtstrahl nach außen. Der umzäunte Vorgarten war mit Sumachbüschen und Ailanthusbäumen überwuchert, und in die Auffahrt und unter das Schutzdach des Hauseingangs hatte der Wind vereinzelte Abfälle geweht. Das herrschaftliche Wohnhaus machte in jeder Hinsicht einen verlassenen und unbewohnten Eindruck, ebenso wie viele weitere Villen an diesem trostlosen Abschnitt des Riverside Drive.


  Lange Zeit – genau genommen eine erstaunlich lange Zeit – hatte ein gewisser Dr. Enoch Leng dieses Haus als Zuflucht, Redoute, Labor, Bibliothek, Museum und Lager genutzt. Nach Lengs Tod war die Villa, zusammen mit der Vormundschaft für Lengs Mündel Constance Greene, über verschlungene und geheimnisvolle Kanäle auf seinen Nachfahren Special Agent Aloysius Pendergast übergegangen. Doch der saß jetzt in Einzelhaft im Hochsicherheitstrakt von Herkmoor und wartete darauf, dass ihm wegen Mordes der Prozess gemacht wurde. Proctor und Lieutenant D’Agosta waren unterwegs, um das Gefängnis auszukundschaften. Der seltsame Mann namens Wren, der in Pendergasts Abwesenheit als nomineller Vormund von Constance Greene eingesetzt war, hatte das Haus verlassen, um seinen Nachtdienst in der öffentlichen Bibliothek von New York anzutreten.


  Constance Greene war allein.


  Sie saß vor einem ersterbenden Kaminfeuer in der Bibliothek, wo weder das Prasseln des Regens noch die Geräusche des Verkehrs zu hören waren. Vor ihr lag die Lebensgeschichte des Renaissance-Spions Giacomo Casavecchio. Aufmerksam studierte sie die Schilderung seiner sagenumwobenen Flucht aus den berüchtigten Bleikammern des venezianischen Dogenpalastes, aus denen nie zuvor – und auch niemals danach – ein Gefangener entkommen war. Auf einem Beistelltisch stapelten sich weitere Bücher mit ähnlicher Thematik: Berichte über Gefängnisausbrüche auf der ganzen Welt, aber insbesondere über Fluchtversuche aus amerikanischen Bundesgefängnissen. Alles war still. Constance las konzentriert und machte sich zwischendurch immer wieder Notizen in einem ledergebundenen Büchlein.


  Als sie gerade einen dieser Einträge fertig geschrieben hatte, fielen einige Feuerscheite im Kamin unter lautem Geprassel in sich zusammen. Das plötzliche Geräusch ließ Constance zusammenzucken. Ihre großen blauen Augen, die jetzt vom Schreck geweitet waren, wirkten seltsam weise im Gesicht einer Frau, die nicht älter als einundzwanzig zu sein schien. Langsam entspannte sie sich wieder.


  Es war nicht so, dass sie wirklich Angst hatte. Immerhin war die Villa gegen Eindringlinge gesichert. Constance kannte jeden verborgenen Winkel und konnte im Nu in einem von etwa einem Dutzend Geheimgängen verschwinden. Nein, was sie beunruhigte, war etwas anderes. Sie lebte schon so lange hier, kannte das dunkle, alte Haus so gut, dass sie gewissermaßen seine Stimmungen spüren konnte. Und sie hatte das untrügliche Gefühl, dass irgendetwas nicht in Ordnung war; dass das Haus ihr etwas mitzuteilen versuchte, sie vor etwas warnen wollte.


  Eine Kanne Kamillentee stand auf dem Beistelltisch neben ihrem Sessel. Sie legte die Bücher beiseite, goss sich eine frische Tasse Tee ein und stand auf. Sie strich ihre spitzenbesetzte Schürze glatt, wandte sich um und ging zu den Bücherregalen an der hinteren Wand der Bibliothek. Der Steinboden war mit dicken Perserteppichen ausgelegt, die den Klang ihrer Schritte vollständig verschluckten.


  Als sie die Regale erreicht hatte, beugte sie sich mit zusammengekniffenen Augen vor, um die Titel auf den vergoldeten Buchrücken zu entziffern. Abgesehen vom Feuerschein des Kamins wurde der Raum nur von einer einzelnen Tiffanylampe neben ihrem Sessel erleuchtet, und diese Ecke der Bibliothek lag im Dunkeln. Schließlich fand sie, was sie suchte – eine Abhandlung über Gefängnisse in der Zeit der Weltwirtschaftskrise –, und kehrte zu ihrem Sessel zurück. Sie setzte sich wieder, schlug das Buch auf und blätterte zur Inhaltsangabe. Als sie das gewünschte Kapitel gefunden hatte, griff sie nach ihrer Tasse, nahm einen Schluck Tee und machte eine Bewegung, um die Tasse wieder abzustellen.


  Im selben Moment blickte sie auf.


  Im Ohrensessel neben dem Beistelltisch saß jemand – ein großer, aristokratisch wirkender Mann, mit Adlernase und hoher Stirn, dessen Blässe sich auffällig von seinem schlichten schwarzen Anzug abhob. Er hatte rötlich braunes Haar und einen kleinen, ordentlich gestutzten Vollbart. Als er ihren Blick erwiderte, fiel der Feuerschein auf seine Augen. Eines war von einem tiefen Haselnussbraun, das andere von einem milchigen Blau.


  Der Mann lächelte.


  Constance hatte ihn nie zuvor gesehen, und doch wusste sie sofort, wer er war. Mit einem Schrei fuhr sie hoch, wobei ihr die Tasse aus der Hand fiel.


  Blitzschnell wie eine Schlange, die auf ihre Beute vorstößt, schoss der Arm des Mannes vor und fing die Tasse auf, bevor sie auf dem Boden zerschellte. Er stellte sie auf das Silber tablett zurück und lehnte sich wieder nach hinten. Kein Tropfen war verschüttet worden. Das Ganze war so schnell gegangen, dass Constance sich nicht einmal sicher war, ob es überhaupt geschehen war. Wie erstarrt blieb sie stehen. Trotz ihres tiefen Schocks war ihr eines klar: Der Mann saß zwischen ihr und dem einzigen Ausgang der Bibliothek.


  Der Mann sprach mit sanfter Stimme, als ob er ihre Gedanken erraten hätte. »Kein Grund zur Beunruhigung, Constance. Ich will Ihnen doch nichts tun.«


  Sie blieb wie angewurzelt vor dem Sessel stehen und rührte sich nicht von der Stelle. Ihr Blick huschte nervös durch den Raum und kehrte dann zu der Gestalt im Ohrensessel zurück.


  »Sie wissen doch, wer ich bin, oder?«, fragte er. Sogar der butterweiche New-Orleans-Akzent war ihr vertraut.


  »Ja, ich weiß, wer Sie sind.« Constance war noch immer verblüfft von der unheimlichen Ähnlichkeit, die er mit jenem Mann aufwies, den sie so gut kannte. Abgesehen von den Haaren und den Augen sah er ihm zum Verwechseln ähnlich.


  Der Mann nickte. »Das freut mich.«


  »Wie sind Sie hier hereingekommen?«


  »Wie ich hereinkam, ist unwichtig. Warum ich hier bin, ist die wirklich interessante Frage, meinen Sie nicht?«


  Constance dachte einen Moment über seine Worte nach. »Ja. Vielleicht haben Sie recht.« Sie trat einen Schritt vor, ließ die Hand von ihrem Ohrensessel gleiten und strich mit den Fingern am Rand des Beistelltischs entlang. »Also gut. Warum sind Sie hier?«


  »Weil es Zeit ist, dass wir miteinander reden, Sie und ich. Dieses Mindestmaß an Höflichkeit könnten Sie mir immerhin erweisen.«


  Constance machte einen weiteren Schritt nach vorn, zog die Finger über das glänzende Holz und hielt dann inne. »Höflichkeit?«


  »Ja. Immerhin habe ich …«


  Plötzlich ergriff Constance einen Brieföffner vom Beistelltisch und stürzte sich auf den Fremden. Der Angriff war nicht nur wegen seiner Schnelligkeit, sondern auch wegen seiner Lautlosigkeit bemerkenswert. Keine Bewegung, kein Laut hatte angekündigt, was sie vorhatte.


  Doch vergeblich. Der Eindringling warf sich im letzten Moment zur Seite, und der Brieföffner versank bis zum Anschlag im abgewetzten Leder des Ohrensessels. Constance riss ihn wieder heraus und wirbelte – immer noch völlig lautlos – herum, um sich mit hoch erhobener Waffe erneut auf den Mann zu stürzen.


  Als sie einen Sprung nach vorn machte, wehrte er den Angriff mit einer schnellen Armbewegung ab und packte Constance am Handgelenk; sie schlug wild um sich, rang mit dem Mann, bis sie beide auf den Boden fielen. Constance landete zuunterst und wurde vom Gewicht des auf sie fallenden Körpers nach unten gedrückt. Der Brieföffner hüpfte über den Teppich.


  Der Mann hob den Mund ganz nah an ihr Ohr: »Constance«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Du calme. Du calme.«


  »Höflichkeit!«, schrie sie erneut. »Wie können Sie es wagen, von Höflichkeit zu reden! Sie haben die Freunde meines Vormunds getötet, Schande über ihn gebracht, ihn aus seinem Zuhause gerissen!« Sie hielt abrupt inne und versuchte, sich zu befreien. Ein leises Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. Ein Stöhnen der Enttäuschung, in die sich ein anderes, vielschichtigeres Gefühl mischte.


  Der Mann sprach weiter mit beruhigender, gedämpfter Stimme auf sie ein: »Bitte verstehen Sie mich doch, Constance. Ich bin nicht hier, um Ihnen ein Leid anzutun. Ich will nur verhindern, dass Sie mir ein Leid antun.«


  Wieder versuchte sie, sich freizukämpfen.


  »Sie gemeiner Kerl!«


  »Constance, bitte. Ich muss Ihnen etwas sagen.«


  »Ich werde Ihnen niemals zuhören!«, keuchte sie.


  Aber er drückte sie weiter mit sanfter Gewalt zu Boden. Langsam erlahmte ihr Widerstand, und sie hörte auf, sich zu wehren. Während sie reglos, mit schmerzhaft pochendem Herzen auf dem Boden lag, spürte sie plötzlich seinen wesentlich langsameren Herzschlag an ihrer Brust. Er flüsterte ihr immer noch beruhigende Worte ins Ohr, die sie zu ignorieren versuchte.


  Dann zog er sich ein klein wenig von ihr zurück. »Wenn ich Sie loslasse, versprechen Sie mir, mich nicht noch einmal anzugreifen? Sich in Ruhe anzuhören, was ich zu sagen habe?« Constance antwortete nicht.


  »Selbst ein Verbrecher hat das Recht, angehört zu werden. Und vielleicht werden Sie erkennen, dass nicht alles so ist, wie es zu sein scheint.«


  Constance sagte immer noch nichts. Nach einem langen Augenblick richtete sich der Mann auf und gab dann langsam ihre Handgelenke frei.


  Sofort war sie auf den Beinen. Schwer atmend strich sie über ihre Schürze. Wieder huschte ihr Blick in der Bibliothek hin und her. Der Mann stand immer noch strategisch günstig zwischen ihr und der Tür. Er deutete mit der Hand auf den Ohrensessel. »Bitte, Constance«, sagte er. »Setzen Sie sich.«


  Resigniert folgte sie seiner Aufforderung.


  »Können wir jetzt vielleicht wie zwei zivilisierte Menschen miteinander reden, ohne weitere Wutausbrüche?«


  »Sie wagen es, sich als zivilisiert zu bezeichnen? Sie? Ein Dieb und ein Serienmörder?« Sie lachte verächtlich.


  Der Mann nickte langsam, als denke er über ihre Worte nach.


  »Mein Bruder hat Sie natürlich in eine gewisse Richtung beeinflusst. Das konnte er schließlich schon immer sehr gut. Er ist ein ungemein überzeugender und charismatischer Mann.«


  »Sie können nicht im Ernst annehmen, dass ich auch nur ein Wort von dem, was Sie zu sagen haben, glauben werde. Sie sind wahnsinnig – oder, was noch schlimmer wäre, tun all diese schrecklichen Dinge, obwohl Sie nicht wahnsinnig sind.« Wieder warf sie einen Blick an ihm vorbei zum Ausgang der Bibliothek und in die angrenzende Eingangshalle.


  Er fing ihren Blick ein. »Nein, Constance, ich bin nicht wahnsinnig – ich habe im Gegenteil, ebenso wie Sie, große Angst davor, wahnsinnig zu werden. Die traurige Wahrheit ist, dass wir beide vieles gemeinsam haben – und zwar nicht nur das, was wir fürchten.«


  »Wir haben nicht das Geringste gemein.«


  »Das ist ohne Zweifel, was mein Bruder Sie glauben machen wollte.«


  Constance kam es so vor, als hätte das Gesicht des Mannes einen unendlich traurigen Ausdruck angenommen. »Es stimmt, dass ich alles andere als vollkommen bin. Ich kann auch nicht von Ihnen erwarten, dass Sie mir vertrauen«, fuhr er fort. »Aber ich hoffe, Sie verstehen, dass ich nicht die Absicht habe, Sie zu verletzen.«


  »Ihre Absichten zählen nichts. Sie sind wie ein Kind, das sich an einem Tag mit einem Schmetterling anfreundet und ihm am nächsten Tag die Flügel ausreißt.«


  »Was wissen Sie von Kindern, Constance? Der Blick Ihrer Augen ist so alt und so weise, dass ich sogar von hier erkennen kann, wie unendlich viel Erfahrung darin liegt. Was für ein durchdringender Blick! Sie müssen seltsame und schreckliche Dinge gesehen haben! Das macht mich traurig. Nein, Constance: Ich spüre – ich weiß –, dass Kindheit ein Luxus war, der Ihnen nicht vergönnt war. So wie er mir nicht vergönnt war.«


  Constance versteifte sich.


  »Vorhin habe ich gesagt, ich sei hier, weil es an der Zeit ist, dass wir miteinander reden. Es ist an der Zeit, dass Sie die Wahrheit erfahren. Die wirkliche Wahrheit.«


  Seine Stimme war so leise geworden, dass die Worte kaum noch zu verstehen waren. Wider Willen fragte sie: »Die Wahrheit?«


  »Über die Beziehung zwischen mir und meinem Bruder.«


  Im sanften Schein des erlöschenden Feuers sahen die seltsamen Augen von Diogenes Pendergast verletzlich, fast ver loren aus. Als er ihren Blick erwiderte, leuchteten sie ein wenig auf.


  »Ach, Constance, das alles muss sich unglaublich merkwürdig für Sie anhören. Doch wenn ich Sie so ansehe, dann möchte ich alles in meiner Macht Stehende tun, um Ihnen diese Bürde des Schmerzes und der Angst abzunehmen und sie selbst zu tragen. Und wissen Sie, warum? Weil ich mich selbst sehe, wenn ich Sie anschaue.«


  Constance antwortete nicht. Sie saß nur reglos da.


  »Ich sehe einen Menschen, der dazugehören möchte, der einfach er selbst sein will, und doch dazu verdammt ist, immer allein zu bleiben. Ich sehe eine Frau, die das Leben tiefer, intensiver empfindet, als sie es – sogar sich selbst – eingestehen will …«


  Bei diesen Worten fing Constance an zu zittern.


  »Ich spüre sowohl Schmerz als auch Zorn in Ihnen. Schmerz, weil Sie im Stich gelassen wurden – nicht einmal, sondern viele Male. Und Zorn über die blinde Willkür der Götter. Warum ich? Warum schon wieder? Denn es stimmt: Sie wurden schon wieder im Stich gelassen. Vielleicht nicht ganz auf die Weise, wie Sie es erwartet hatten. Auch in dieser Hinsicht sind wir gleich. Ich wurde allein gelassen, als meine Eltern einem primitiven Mob zum Opfer fielen und den Tod in den Flammen fanden. Ich bin dem Feuer entkommen, sie nicht. Ich hatte immer das Gefühl, dass es besser gewesen wäre, wenn ich an ihrer Stelle gestorben wäre. Dass ich schuld an ihrem Tod war. Sie haben das gleiche Gefühl in Bezug auf Ihre Schwester Mary – dass Sie an ihrer Stelle hätten sterben sollen. Später wurde ich von meinem Bruder im Stich gelassen. Ah! Ich sehe die Ungläubigkeit in Ihrem Gesicht. Aber auch hier gilt wieder, dass Sie kaum etwas über meinen Bruder wissen. Ich bitte Sie um nicht mehr, als mir unvoreingenommen zuzuhören.«


  Er erhob sich. Constance sog scharf die Luft ein und erhob sich ebenfalls halb aus ihrem Sessel.


  »Nein«, sagte Diogenes, und Constance hielt abermals inne. Seine Stimme klang jetzt nur noch unendlich müde. »Sie dürfen nicht weglaufen. Ich will mich jetzt von Ihnen verabschieden. Wir werden bald wieder miteinander reden, und dann erzähle ich Ihnen mehr über die Kindheit, die mir verwehrt wurde. Über den älteren Bruder, der die Liebe, die ich ihm entgegenbrachte, mit Füßen trat und mit Hass und Verachtung erwiderte. Der Vergnügen daran fand, alles zu zerstören, was ich erschaffen hatte – meine kindlichen Tagebücher mit selbstgedichteten Versen, meine Übersetzungen von Vergil und Tacitus. Der mein Lieblingstier auf eine Weise gequält und getötet hat, an die ich selbst heute kaum zu denken wage. Der es sich zur Lebensaufgabe gemacht hat, jeden mit Lügen und Unterstellungen gegen mich aufzuhetzen und mich als seinen bösen Zwillingsbruder darzustellen. Und als es ihm trotzdem nicht gelang, meinen Geist zu brechen, hat er am Ende etwas so Entsetzliches … so Entsetzliches …« Doch bei diesen Worten drohte seine Stimme zu versagen. »Schauen Sie sich mein blindes Auge an, Constance. Das war das Geringste, was er getan hat …«


  In dem einsetzenden Schweigen war nur das schwere Atmen von Diogenes zu hören, der mühsam um Beherrschung rang, wobei der Blick seines milchigen Augens nicht direkt auf Constance gerichtet, aber auch nicht ganz von ihr abgewandt war.


  Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Ich gehe jetzt. Aber Sie werden feststellen, dass ich Ihnen etwas dagelassen habe.


  Ein Zeichen unserer Seelenverwandtschaft, eine Anerkennung des Schmerzes, der uns verbindet. Ich hoffe, Sie werden dieses Geschenk so auffassen, wie es gemeint ist.«


  »Ich will nichts von Ihnen«, sagte Constance, doch Hass und Überzeugung in ihrer Stimme waren der Verwirrung gewichen.


  Er sah sie noch einmal lange an. Dann drehte er sich langsam, ganz langsam um und ging auf die Tür der Bibliothek zu. »Auf Wiedersehen, Constance«, sagte er über die Schulter. »Geben Sie auf sich acht. Ich finde allein hinaus.«


  


  Constance blieb wie gelähmt sitzen, während sie den leiser werdenden Schritten nachlauschte. Erst als es wieder ganz still geworden war, erhob sie sich aus ihrem Sessel.


  Im selben Augenblick bewegte sich etwas in der Tasche ihrer Krinoline.


  Sie schrak zusammen. Die Bewegung wiederholte sich. Und dann erschien am Rand der Tasche ein winziges rosa Näschen mit zitternden Schnurrbarthaaren, gefolgt von zwei glänzenden schwarzen Knopfaugen und zwei weichen kleinen Öhrchen. Erstaunt steckte sie die Hand in die Tasche und umfasste das kleine Wesen. Es kletterte in ihren Handteller und setzte sich aufrecht hin, die kleinen Pfoten eingerollt wie in einer bittenden Geste, mit zitternden Barthaaren, die glänzenden Augen flehend zu ihr aufgerichtet. Es war eine weiße Maus: klein, mit glattem Fell und völlig zahm – und Constances Herz schmolz so jäh und unerwartet dahin, dass ihr der Atem stockte und Tränen in die Augen schossen.
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  Im Lesesaal des Zentralarchivs schwebten feine Staubteilchen in der unbewegten Luft, und es roch gar nicht unangenehm nach alter Pappe, Staub, Steifleinen und Leder. Die kunstvoll geschnitzte Eichentäfelung ging in eine prachtvoll gearbeitete, vergoldete Rokokodecke über, die von zwei schweren Lüstern aus funkelndem Kristall und glänzendem Kupfer beherrscht wurde. An der hinteren Wand befand sich ein zu gemauerter Kamin aus rosa Marmor, mindestens zwei Meter hoch und ebenso breit. Die Mitte des Raums wurde von drei massiven Eichentischen mit schweren klauenförmigen Füßen eingenommen, deren Tischplatten mit dickem, grünem Wollflanell bezogen waren. Es handelte sich um einen der impo santesten Räume des Museums – und einen der am wenigsten bekannten.


  Es war über ein Jahr her, dass Nora den Raum zuletzt betreten hatte, und trotz seiner erhabenen Pracht weckte er keine angenehmen Erinnerungen. Leider war es der einzige Ort, an dem sie die wichtigsten historischen Unterlagen des Museums einsehen konnte.


  Es klopfte leise an der Tür; gleich darauf tauchte die untersetzte Gestalt von Oscar Gibbs auf, die muskulösen Arme vollgepackt mit alten, zusammengeschnürten Dokumentenbündeln.


  »Es gibt eine ganze Menge über dieses Grab des Senef«, sagte er und stolperte leicht, als er die Dokumente auf dem grünbezogenen Tisch ausbreitete. »Komisch, dass ich bis gestern nie etwas davon gehört habe.«


  »Das geht den meisten so.«


  »Das ganze Museum redet plötzlich von nichts anderem mehr.« Er schüttelte den Kopf, der so kahlrasiert war wie eine Billardkugel. »Ein ägyptisches Grab kann man garantiert nur in einem Laden wie diesem verstecken.« Er hielt inne, verschnaufte einen Moment. »Sie kennen die Vorschrift, Dr. Kelly? Ich muss Sie einschließen. Wählen Sie einfach 4240, wenn Sie fertig sind. Keine eigenen Stifte oder Papiere; Sie müssen die Schreibutensilien aus diesen Lederkisten benutzen.« Er warf einen Blick auf ihren Laptop. »Und tragen Sie bitte die ganze Zeit Leinenhandschuhe.«


  »Verstanden, Oscar.«


  »Wenn Sie mich brauchen – ich bin im Archiv. Denken Sie dran: Durchwahl 4240.«


  Die riesige Bronzetür ging zu; Nora hörte das Klicken des gut geölten Schlosses. Sie wandte sich dem Tisch zu. Die ordentlichen Dokumentenbündel verströmten einen durchdringenden Modergeruch. Sie sah die Bündel nacheinander durch, verschaffte sich einen allgemeinen Eindruck von dem vorhandenen Material und versuchte abzuschätzen, wie viel davon sie tatsächlich lesen musste, denn alles konnte sie unmöglich durchsehen: Das Projekt erforderte Mut zur Lücke.


  Sie hatte die Zugangsunterlagen zum Grab des Senef und alle damit verbundenen Dokumente aus den Archiven angefordert – von der Entdeckung des Grabs in Theben bis zur endgültigen Schließung der Ausstellung im Jahr 1935. Wie es aussah, hatte Oscar gründliche Arbeit geleistet. Die ältesten Dokumente waren auf Französisch und Arabisch abgefasst, aber die Sprache wechselte zu Englisch, nachdem das Grab aus dem Besitz der französischen Armee in britische Hände übergegangen war. Die Dokumente umfassten Briefe, Abbildungen vom Grab, Zeichnungen, Verschiffungsdokumente, Versicherungspapiere, Auszüge aus Zeitschriften, alte Fotografien und wissenschaftliche Abhandlungen. Mit der Ankunft des Grabes im Museum explodierte die Anzahl der Dokumente. Mehrere dicke Mappen enthielten Baupläne, Konstruktionsskizzen, Blaupausen, Berichte von Konservatoren, verschiedenste Arten von Korrespondenzunterlagen und zahllose Rechnungen aus der Zeit, in der das Grab aufgebaut und eröffnet wurde; darüber hinaus gab es Briefe von Besuchern und Wissenschaftlern, interne Museumsberichte sowie weitere Bewertungen von Konservatoren. Das Material endete mit einer Flut von Dokumenten, die sich auf die neue U-Bahn-Station und einen Fußgängertunnel bezogen, den das Museum bei der Stadt New York beantragt hatte, um die U-Bahn-Station an der 81st Street mit einem neuen Kellereingang des Museums zu verbinden. Beim letzten Dokument handelte es sich um den knappen Bericht eines längst vergessenen Kurators, der andeutete, dass man das Grab zugemauert und die Versiegelungsarbeiten der Ausstellung abgeschlossen hatte. Das Schriftstück trug das Datum vom 14. Januar 1935.


  Seufzend betrachtete Nora die ausgebreiteten Dokumente. Menzies wollte bis zum nächsten Morgen einen zusammenfassenden Bericht haben, damit sie damit anfangen konnten, das »Drehbuch« für die Ausstellung zu schreiben und die Texte für Informationsbroschüren und Ausstellungsschilder zu entwerfen. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Genau ein Uhr.


  Auf was hatte sie sich da bloß eingelassen?


  Sie stöpselte ihren Laptop ein und fuhr ihn hoch. Auf Drängen ihres Ehemanns Bill war sie kürzlich von einem PC auf einen Mac umgestiegen, weshalb das Booten nur noch ein Zehntel der Zeit dauerte – von null auf hundert in 8,9 Sekunden statt in zähen zweieinhalb Minuten. Es war, als hätte man einen alten Ford Fiesta durch einen Mercedes SL ersetzt. Während Nora befriedigt beobachtete, wie das Apple-Logo auf dem Bildschirm erschien, dachte sie, dass wenigstens eine Sache in ihrem Leben gut funktionierte.


  Sie streifte sich ein Paar frischer Leinenhandschuhe über und fing an, die Schnur auseinanderzubinden, die das erste Dokumentenbündel zusammenhielt, aber bevor sie den jahrhundertealten Knoten entwirren konnte, zerbröselte die Schnur in ihrer Hand zu feinem Staub.


  So behutsam wie möglich öffnete sie die erste Mappe und zog ein vergilbtes Dokument heraus, das in einer schnörkeligen Schrift auf Französisch verfasst war, und machte sich an die mühsame Aufgabe, es durchzuarbeiten. Hin und wieder tippte sie eine Notiz auf ihr PowerBook, und obwohl sie mit der Schrift und der Sprache ihre liebe Not hatte, merkte sie, wie die Geschichte, die Menzies gestern im Grab kurz angesprochen hatte, sie in ihren Bann zog.


  Während der napoleonischen Kriege hatte Napoleon den irrwitzigen Plan entwickelt, den Eroberungsfeldzug von Alexander dem Großen im Nahen Osten zu wiederholen. Im Jahr 1798 begann er seinen Einmarsch in Ägypten, an dem vierhundert Schiffe und fünfundfünfzigtausend Soldaten beteiligt waren. Außer seiner Armee nahm er auch einhundertfünfzig Wissenschaftler, Gelehrte und Ingenieure mit, die das Land und seine Kunstschätze genauestens erforschen sollten, was für die damalige Zeit eine ungeheuer fortschrittliche Idee war. Zu diesen Wissenschaftlern gehörte auch ein tatkräftiger junger Archäologe namens Bertrand Magny de Cahors.


  Cahors untersuchte als einer der Ersten die größte ägyptologische Entdeckung aller Zeiten, nämlich den Stein von Rosetta, den Napoleons Soldaten beim Bau eines Forts an der Küste freigelegt hatten. Dieser Stein, eigentlich eine Stele, weckte den leidenschaftlichen Wunsch in ihm, weitere aufregende Funde zu machen. Er folgte der napoleonischen Armee, als sie nilaufwärts gen Süden zog. Auf ihrem Weg stießen sie auf die großen Tempel von Luxor und auf die alte Wüstenschlucht am gegenüberliegenden Flussufer, die zum berühmtesten Friedhof der Welt werden sollte: das Tal der Könige.


  Die meisten Gräber im Tal der Könige waren direkt aus dem Felsgestein gehauen und konnten nicht abtransportiert werden. Doch einige höher im Tal gelegene Gräber von rang niederen Pharaonen, Regenten und Wesiren bestanden aus behauenen Kalksteinblöcken. Dazu gehörte auch das Grab des Senef, Wesir und Regent unter Thutmosis IV., und Cahors beschloss, ebendieses Grabmal zu zerlegen und mit nach Frankreich zu nehmen. Es war ein kühnes und auch in technischer Hinsicht gefährliches Vorhaben, da jeder einzelne Block mehrere Tonnen wog und einzeln an einer sechzig Meter hohen Felswand herabgelassen werden musste, bevor man ihn mühsam zum Nil transportieren und flussabwärts verschiffen konnte.


  Das Projekt stand von Anfang an unter einem unglücklichen Stern. Die Einheimischen weigerten sich, an dem Grab zu arbeiten, weil angeblich ein Fluch darauf lag. Deshalb zwang Cahors eine Gruppe französischer Soldaten, die Arbeit zu übernehmen. Das erste Unglück ereignete sich, als die innere Kammer – die man bereits nach einem Grabraub im Altertum neu verschlossen hatte – geöffnet wurde. Neun Männer starben innerhalb kürzester Zeit. Später wurde die Theorie auf gestellt, dass sich die Grabkammer mit Kohlendioxidgas aus dem sauren Grundwasser im tiefer gelegenen Kalkstein gefüllt hatte und dass die drei Soldaten, die als Erste in die Grabkammer traten, daran erstickt waren – ebenso wie ein halbes Dutzend ihrer Kameraden, die man zu ihrer Rettung hinterhergeschickt hatte.


  Doch Cahors war fest entschlossen, seinen Plan in die Tat umzusetzen, und so wurde das Grab schließlich Block für Block numeriert, auseinandergenommen und auf Last kähnen nilabwärts zum Hafen von Abukir befördert, wo es im Wüstensand ausgelegt wurde und auf seine Verschiffung nach Frankreich wartete.


  Die berühmte Seeschlacht von Abukir machte dem Vorhaben ein Ende. Nachdem Admiral Horatio Nelson die französische Flotte in der bedeutendsten Seeschlacht der Geschichte vernichtend geschlagen hatte, floh Napoleon in einem kleinen Schiff, und seine Armee blieb abgeschnitten von jeder Versorgung zurück. Die Einheiten kapitulierten bald darauf und traten in der Kapitulationserklärung ihre sagenhafte Sammlung altägyptischer Schätze, zu denen auch der Rosettastein und das Grab des Senef gehörten, an die Briten ab. Einen Tag nach Unterzeichnung der Kapitulationserklärung fand man Cahors tot zwischen den Kalksteinblöcken im Wüstensand von Abukir, wo er sich niedergekniet und mit dem eigenen Schwert das Herz durchbohrt hatte. Aber sein Ruhm als erster Ägyptologe lebte weiter, und nun, viel später, finanzierte ein Nachkomme ebendieses Cahors die Ausstellung des Grabes im Museum.


  Nora legte den ersten Stapel Dokumente beiseite und nahm sich den zweiten vor. Einem schottischen Offizier der Royal Navy, Captain Alisdair William Arthur Cumyn, späterer Baron von Rattray, gelang es, das Grab des Senef durch eine undurchsichtige Transaktion, bei der es offenbar um zwei Prostituierte und ein Kartenspiel ging, in seinen Besitz zu bringen. Baron Rattray ließ das Grab zum Stammsitz seiner Familie in den schottischen Highlands transportieren und dort wiederaufbauen, ging dabei bankrott und war gezwungen, den Großteil seines Familienbesitzes zu verkaufen. Bis Mitte des 19. Jahrhunderts hielten sich die Barone von Rattray mit Müh und Not über Wasser, aber dann verkaufte der letzte Spross der Familie in dem verzweifelten Versuch, die letzten Reste des Familienbesitzes zu retten, das Grab an den amerikanischen Eisenbahnmagnaten William C. Spragg. Spragg, einer der ersten Gönner des Museums, ließ das Grab über den Atlantik transportieren und im Museum, das sich damals gerade im Bau befand, wieder zusammensetzen. Es war sein Lieblingsprojekt. Monatelang lief er im Museum herum, saß den Arbeitern im Nacken und erwies sich auch sonst in jeder Hinsicht als rechter Quälgeist. Es war eine traurige Ironie, dass er zwei Tage vor der feierlichen Eröffnung im Jahr 1872 unter die Räder einer Pferdeambulanz geriet und an den Folgen des Unfalls starb.


  Nora unterbrach ihre Lektüre, um sich kurz auszuruhen. Es war noch nicht ganz drei Uhr, und sie kam schneller voran, als sie erwartet hatte. Wenn sie die Arbeit bis acht abschließen könnte, hätte sie vielleicht noch Zeit, um sich mit Bill in der Knochenburg zu treffen und einen Happen zu essen. Diese historische Räuberpistole würde ihm gefallen. Und vielleicht ließe sich daraus ein guter Artikel für den Kultur- oder Hauptstadtteil der Times machen, wenn die Eröffnung der Ausstellung näher rückte.


  Nora machte sich an das nächste Bündel, lauter Museumsdokumente und alle in vergleichsweise gutem Zustand. Der erste Stapel Papiere handelte von der Eröffnung des Grabes. Dazu gehörten auch einige Exemplare der gravierten Einladungskarten:


  Der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika,

  der ehrenwerte General Ulysses S. Grant,

  der Gouverneur des Staates New York,

  der ehrenwerte John T. Hoffman,

  der Präsident des New York Museum of Natural History,

  Dr. James K. Mareton,

  das Kuratorium und der Direktor des Museums

  laden Sie hiermit herzlich ein

  zum festlichen Dinner mit anschließendem Ball

  anlässlich der Eröffnung der neuen Ausstellung:

  Das berühmte Grab des Senef

  Regent und Wesir von Pharao Thutmosis IV.,

  Herrscher über das alte Ägypten,

  1419 bis 1386 vor Christus


  Die große Operndiva Eleonore de Graff Bolkonsky wird einige Arien aus der gefeierten neuen Oper Aida von Giuseppe Verdi vortragen.


  Wir bitten um Erscheinen in ägyptischen Kostümen.


  Nora hielt die vergilbte Einladung in der Hand. Unfassbar, dass das Museum einmal über so viel Einfluss verfügt hatte, dass der Präsident persönlich die Einladung unterzeichnet hatte. Sie blätterte weiter und entdeckte ein zweites Dokument – die Speisefolge für das Dinner.


  Verschiedene Hors d’œuvres

  Konsommee Olga


  Ägyptisches Kebab

  Filet Mignon Lili

  Gefüllter Eierkürbis


  Gebratenes Täubchen an Kresse

  Gänseleberpastete in Teigkruste

  Baba Ghanouj


  Waldorf Pudding

  Chartreuse Pfirsich


  Im Ordner befanden sich etwa ein Dutzend Blanko-Einladungen. Nora legte eine Einladungskarte zusammen mit dem Menü in ihren Hefter mit der Aufschrift Zum Fotokopieren. Das musste Menzies sich unbedingt ansehen. Eigentlich wäre es doch wunderbar, dachte sie, wenn man die ursprüngliche Eröffnungsgala wiederholen könnte – vielleicht mit Ausnahme des Kostümballs – und genau das gleiche Menü anbieten würde.


  Sie fing an, die Pressemeldungen über den Abend zu lesen. Die Eröffnungsgala war eines jener großen gesellschaftlichen Ereignisse gewesen, die das New York des ausgehenden 19. Jahrhunderts geprägt hatten und gemeinsam mit jener Zeit untergegangen waren. Die Gästeliste las sich wie ein Namensaufruf aus den Anfängen des Vergoldeten Zeitalters: die Astors und die Vanderbilts, William Butler Duncan, Walter Langdon, Ward McAllister, Royal Phelp. Alte Abbildungen aus Harper’s Weekly zeigten Ballgäste, deren Kostüme allesamt von sehr bizarren Interpretationen ägyptischer Kleidungssitten zeugten …


  Nora riss sich von den Bildern los und schalt sich, dass sie wertvolle Zeit vergeudete. Sie schob die Zeitungsausschnitte beiseite und öffnete die nächste Mappe, die ebenfalls einen Presseartikel enthielt. Er stammte aus der New York Sun, einem der Skandalblätter jener Zeit, und zeigte einen dunkelhaarigen Mann mit funkelnden Augen, der einen Fez und fließende Gewänder trug. Schnell überflog sie den Artikel.


  Sun Exklusiv

  Grab in New Yorker Museum ist verflucht!

  Ägyptischer Bei warnt Besucher

  vor dem todbringenden Auge des Horus


  New York – Seine Eminenz, Abdul El-Mizar, Bei des oberägyptischen Bolbassa, erlebte während seines jüngsten Besuchs in New York einen Schock. Mit großem Entsetzen stellte der Gentleman aus dem Land der Pharaonen fest, dass das Grab des SENEF im Museum von New York ausgestellt wird. Auf einer Führung durch das Museum wandten sich der Ägypter und sein Gefolge voll Grauen und Bestürzung von dem Grab ab und warnten andere Besucher: Wer das Grab betrete, müsse damit rechnen, bald darauf einen grauenvollen Tod zu finden.

  »Über diesem Grab liegt ein Fluch, der allen Menschen in meiner Heimat bekannt ist«, so El-Mizar später gegenüber der Sun.


  Nora lächelte. Der Artikel fuhr in demselben sensationslüsternen Ton fort, vermischte schreckliche Drohungen mit wild durcheinandergewürfelten historischen Erklärungen und endete erwartungsgemäß mit der Forderung des angeblichen »Bei von Bolbassa«, dass man das Grab unverzüglich nach Ägypten zurückbringen möge. Zum Schluss wurde, fast wie in einem nachträglichen Einfall, ein leitender Museumsange stellter mit der Aussage zitiert, dass das Grab täglich von mehreren Tausend Besuchern betreten werde und dass es bisher keinen einzigen unliebsamem Zwischenfall gegeben habe.


  Dem Artikel folgte eine Flut von Briefen von den verschiedensten Leuten, viele davon eindeutig Spinner, die von übersinnlichen Wahrnehmungen und Geistererscheinungen während ihres Aufenthalts im Grab berichteten. Manche klagten über Übelkeit nach dem Besuch; andere über Kurzatmigkeit, Schweißausbrüche, Herzrasen und nervöse Störungen. Einer, der einen eigenen Ordner verdient hätte, berichtete von einem Kind, das in den Schacht gestürzt war und sich beide Beine gebrochen hatte, von denen eines amputiert werden musste. Ein juristischer Briefwechsel führte zu einem außergerichtlichen Vergleich, demzufolge die Familie sich für die Summe von zweihundert Dollar zum Stillschweigen verpflichtete.


  Nora nahm sich den nächsten Ordner vor, der wesentlich dünner war, öffnete ihn und fand zu ihrem Erstaunen eine einzelne vergilbte Pappkarte mit einem aufgeklebten Etikett:


  Inhalt in Sicherheitsspeicher verlegt; 22. März 1938

  gezeichnet: Lucien P. Strawbridge

  Kurator der Ägyptologischen Abteilung


  Überrascht drehte Nora die Karte um. Sicherheitsspeicher? Dabei musste es sich um die heutige Sicherheitszone handeln, in der das Museum seine kostbarsten Artefakte aufbewahrte. Was könnte sich in dieser Mappe befunden haben, das so wertvoll war, dass man es wegschließen musste?


  Sie legte die Karte zurück, schob den Ordner beiseite und notierte sich in Gedanken, der Sache später auf den Grund zu gehen. Jetzt wartete nur noch ein einziges Bündel auf sie. Nora öffnete die Verschnürung und stellte fest, dass die Mappe mit Korrespondenz und Notizen über den Bau des Fußgängertunnels gefüllt war, der die U-Bahn-Station der IND-Linie mit dem Museum verbinden sollte.


  Die Korrespondenz war äußerst umfangreich. Als Nora sie durchsah, wurde ihr allmählich klar, dass die Verlautbarungen des Museums, man habe das Grab wegen des Tunnelbaus verschlossen, nicht ganz der Wahrheit entsprachen. Streng genommen war genau das Gegenteil wahr: Die Stadt wollte nämlich den Fußweg von der Vorderseite der Station in ausreichender Entfernung zum Eingang des Grabes verlaufen lassen – eine schnellere und kostengünstigere Alternative. Doch aus irgendeinem Grund beharrte das Museum darauf, dass der Tunnel am anderen Ende der U-Bahn-Station angelegt werden sollte.


  Dann argumentierte man, dass der Eingang zum Grab durch die neue Route abgeschnitten werde und man deshalb zu seiner Schließung gezwungen sei. Es schien, als wollte das Museum die Schließung des Grabes erzwingen.


  Sie las weiter. Auf einem der letzten Dokumente in der Mappe entdeckte sie eine handschriftliche Notiz von demselben Lu cien P. Strawbridge, der den Inhalt der letzten Mappe in den Sicherheitsspeicher gebracht hatte. Die Notiz war auf das Schreiben eines städtischen Beamten gekritzelt, der anfragte, warum das Museum trotz der damit verbundenen Zusatzkosten auf dieser speziellen Lage des Fußgängerwegs beharrte. Die Randnotiz lautete:


  Erzähl ihm irgendwas. Ich will, dass dieses Grab geschlossen wird. Vielleicht ist der U-Bahn-Bau die letzte und beste Gelegenheit für uns, dieses grässliche Problem loszuwerden. Wir müssen die Chance nutzen.L. P. Strawbridge


  Grässliches Problem? Nora fragte sich, worauf Strawbridge wohl anspielte. Sie blätterte die Dokumente noch einmal durch, aber abgesehen von den ärgerlichen Kommentaren des Bei von Bolbassa und die dadurch ausgelösten Spinnerbriefe konnte sie keinerlei Hinweise auf irgendwelche Schwierigkeiten entdecken.


  Das Problem, entschied sie, musste in dem Ordner beschrieben sein, der im Sicherheitsspeicher lag. Aber letztlich schien die Sache auch nicht besonders wichtig zu sein. Wenn sie mehr Zeit hätte, würde sie dem Ganzen vielleicht noch einmal nachgehen. Jetzt musste sie jedenfalls sofort anfangen, ihren Bericht zu schreiben, denn sonst konnte sie das Essen mit Bill vergessen.


  Sie zog den Laptop heran, öffnete eine neue Datei und fing zu tippen an.
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  Am folgenden Tag zeigte Laura Hayward, Leiterin der Mordkommission, ihren Ausweis vor und wurde respektvoll in das Büro von Jack Manetti, Sicherheitschef des New York Museum of Natural History, geleitet. Angenehm überrascht stellte sie fest, dass der Sicherheitschef eines Museums, dessen Leitung übertrieben statusbewusst zu sein schien, für sich selbst nur ein kleines, fensterloses Büro ganz hinten in der Sicherheits zone ausgewählt und es mit rein funktionalen Metalltischen und-stühlen eingerichtet hatte. Das sprach für Manetti – hoffte sie jedenfalls.


  Manetti war eindeutig wenig erfreut, sie zu sehen, wenn er sich auch um Höflichkeit bemühte. Er bot ihr einen Stuhl und eine Tasse Kaffee an, was sie beides ablehnte.


  »Ich bin wegen des tätlichen Angriffs auf Margo Green hier«, sagte sie. »Wären Sie so freundlich, mich zur Bildnisse des Heiligen-Ausstellung zu begleiten, damit wir einige zusätzliche Fragen durchgehen können, die ich hinsichtlich Ein- und Ausgang, Zutritt und Sicherheitsmaßnahmen habe?«


  »Aber das alles haben wir doch schon vor Wochen besprochen. Ich dachte, die Ermittlungen wären abgeschlossen.«


  »Meine Ermittlung ist noch nicht abgeschlossen, Mr. Manetti.«


  Manetti überlegte. »Sind Sie schon im Büro des Direktors gewesen? Es koordiniert alle polizeilichen …«


  Sie schnitt ihm ärgerlich das Wort ab: »Dazu habe ich keine Zeit und Sie auch nicht. Gehen wir.«


  Sie folgte Manetti durch ein Labyrinth von Gängen und staubigen Sälen, bis sie schließlich den Eingang der Ausstellung erreichten. Das Museum war noch geöffnet, und die Sicherheitstüren waren aufgehakt, aber es befanden sich kaum noch Besucher in der Ausstellung.


  »Lassen Sie uns hier anfangen«, sagte Hayward. »Ich bin das Ganze immer wieder durchgegangen, aber es gibt da einige Dinge, die ich einfach nicht verstehe. Der Täter musste die Halle durch diese Tür betreten, korrekt?«


  »Ja.«


  »Die Tür am anderen Ende kann nur von innen geöffnet werden, nicht von außen. Richtig?«


  »Richtig.«


  »Und die Sicherheitsanlage protokolliert angeblich automatisch, wer den Raum betritt oder verlässt, weil in jeden Magnetkartenschlüssel der Name des Besitzers einkodiert ist.« Manetti nickte.


  »Aber das System hat nur einen einzigen Zutritt durch diese Tür, nämlich den von Margo Green, registriert. Der Täter hat dann ihre Karte gestohlen und für seine Flucht durch den Hinterausgang benutzt.«


  »Davon gehen wir aus.«


  »Vielleicht hat Margo Green die Tür eingehakt und offen gelassen, nachdem sie hereingekommen ist.«


  »Nein. Erstens wäre das gegen die Vorschriften gewesen. Zweitens hat das System festgehalten, dass sie es nicht getan hat. Wenige Sekunden nachdem sie hereingekommen ist, fiel die Tür wieder ins Schloss. Wir haben einen elektronischen Eintrag, der das bestätigt.«


  »Der Täter muss sich also im Saal versteckt haben, als die Ausstellung um siebzehn Uhr geschlossen wurde, und hier bis zum Zeitpunkt des Angriffs um zwei Uhr nachts gewartet haben.« Manetti nickte.


  »Es sei denn, es ist ihm gelungen, das Sicherheitssystem zu umgehen.«


  »Das halten wir für höchst unwahrscheinlich.«


  »Aber ich halte das für so gut wie sicher. Seit dem Überfall habe ich mir diese Halle ein Dutzend Mal angesehen. Es gibt keinen Platz, an dem man sich verstecken könnte.«


  »Die Halle befand sich noch im Umbau. Hier standen alle möglichen Sachen herum.«


  »Es war zwei Tage vor Ausstellungseröffnung. Die Vorbereitungen waren so gut wie abgeschlossen.«


  »Das Sicherheitssystem arbeitet absolut fehlerfrei. Es ist jedem Zugriff von außen entzogen.«


  »Wie die Halle der Diamanten. Richtig?«


  Als sie sah, dass Manetti die Lippen zusammenpresste, bekam sie ein schlechtes Gewissen. Das war nicht ihr Stil. Sie entwickelte sich zu einem regelrechten Drachen, und das gefiel ihr gar nicht.


  »Ich danke Ihnen, Mr. Manetti«, sagte sie. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern noch einmal durch die Halle gehen.«


  »Bitte.«


  »Ich halte Sie auf dem Laufenden.«


  Nachdem Manetti gegangen war, schlenderte Hayward nachdenklich durch den Raum, in dem man Margo Green über fallen hatte. Zum wiederholten Mal vergegenwärtigte sie sich jeden Schritt des Angriffs in einer Art mentaler Standbild abfolge. Sie versuchte, die kleine Stimme in ihrem Kopf zu ignorieren, die ihr sagte, dass sie Hirngespinsten nachjagte; dass sie hier, Wochen nach dem Überfall und nachdem in zwischen hunderttausend Leute durch diesen Raum spaziert waren, kaum etwas Brauchbares finden würde; dass sie all dies aus den falschen Gründen tat; dass sie ihr normales Leben und ihre normale Arbeit wiederaufnehmen sollte, solange das noch möglich war. Sie inspizierte einen weiteren Teil des Ausstellungssaals, und die kleine Stimme erstarb unter dem klackenden Geräusch ihrer Absätze. Als sie an die Seite des Schaukastens kam, an dem man den Blutfleck entdeckt hatte, sah sie hinter dem Kasten eine dunkel gekleidete, geduckte Gestalt, die sprungbereit auf sie zukam.


  Sie zückte ihre Waffe und richtete sie auf den Angreifer: »Sie da! Stehenbleiben! Polizei!«


  Die Person stieß einen gurgelnden Schrei aus, sprang auf und wedelte hektisch mit den Armen, während gleichzeitig ein Lockenkopf samt auf und ab hüpfender Haartolle sichtbar wurde. Hayward kannte den Mann – das war William Smithback, der Reporter von der Times.


  »Nicht schießen!«, rief er. »Ich habe mich hier nur ein bisschen, na ja, ein bisschen umgesehen! Herrgott, Sie haben mich ja zu Tode erschreckt mit dem Ding da!«


  Verlegen steckte Hayward die Waffe ins Halfter zurück. »Tut mir leid. Ich bin etwas nervös.«


  Smithback musterte sie. »Sie sind Captain Hayward, stimmt’s?« Sie nickte.


  »Ich berichte über den Fall Pendergast, für die Times.«


  »Das ist mir bekannt.«


  »Gut. Eigentlich wollte ich nämlich sowieso mit Ihnen sprechen.«


  Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ich bin sehr beschäftigt. Vereinbaren Sie einen Termin mit meinem Büro.«


  »Das habe ich schon versucht; dort redet man nicht mit Journalisten.«


  »Das stimmt.« Sie sah ihn streng an und machte einen Schritt auf ihn zu, aber er trat nicht zur Seite, um sie vorbeizulassen.


  »Gestatten Sie?«


  »Hören Sie«, redete er drauflos. »Ich glaube, wir könnten uns gegenseitig helfen. Sie wissen schon, eine Hand wäscht die andere – Information gegen Information.«


  »Falls Sie über irgendwelche sachdienlichen Hinweise verfügen, die zur Aufklärung des Falles beitragen könnten, dann sollten Sie lieber auf der Stelle auspacken, sonst hänge ich Ihnen ein Verfahren wegen Behinderung polizeilicher Ermittlungen an«, erklärte sie in scharfem Ton.


  »Nein, nein, darum geht es nicht. Es ist nur, dass …, also, ich glaube, ich weiß, warum Sie hier sind. Sie sind nicht zufrieden. Sie glauben, dass Pendergast möglicherweise nicht der Mann ist, der Margo Green angegriffen hat. Richtig?«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Eine vielbeschäftigte Mordkommissarin verschwendet ihre wertvolle Zeit nicht mit dem Besuch von Tatorten, wenn der Fall abgeschlossen ist. Sie müssen Zweifel haben.«


  Hayward schwieg und bemühte sich, ihre Überraschung zu verbergen.


  »Sie fragen sich, ob nicht vielleicht Diogenes Pendergast, der Bruder des Agenten, die Morde begangen hat. Deshalb sind Sie hier.«


  Hayward sagte immer noch nichts, ihre Überraschung wuchs. »Und das ist zufällig derselbe Grund, aus dem ich hier bin.« Er hielt inne und sah sie neugierig an, als wolle er die Wirkung seiner Worte überprüfen.


  »Wieso glauben Sie, dass Pendergast nicht der Täter ist?«, fragte Hayward vorsichtig.


  »Weil ich Agent Pendergast kenne. Seit den Museumsmorden vor sieben Jahren bin ich sozusagen an ihm dran. Und ich kenne Margo Green. Sie hat mich aus dem Krankenhaus an gerufen. Sie schwört, dass es nicht Pendergast war. Sie sagt, ihr Angreifer habe zwei verschiedenfarbige Augen gehabt, ein braunes und ein milchigblaues.«


  »Pendergast ist dafür bekannt, dass er ein wahrer Verwandlungskünstler ist.«


  »Ja, aber diese Beschreibung passt auf seinen Bruder. Warum sollte er sich als sein Bruder verkleiden? Und wir wissen bereits, dass sein Bruder den Diamantenraub begangen und diese Frau, Lady Maskelene, entführt hat. Die einzig logische Antwort ist, dass Diogenes auch Margo angegriffen und den Verdacht auf seinen Bruder gelenkt hat. Quod erat demonstrandum.«


  Wieder konnte Hayward nur mit Mühe ihre Verblüffung darüber verbergen, dass seine Gedanken in genau die gleiche Richtung gingen wie ihre eigenen. »Nun, Mr. Smithback«, sagte sie schließlich und lächelte. »Sie scheinen ja tatsächlich das Musterbeispiel eines investigativen Reporters zu sein.«


  »Das bin ich«, bestätigte er bereitwillig und strich sich glättend über seine Haartolle, die sich von dieser Maßnahme völlig unbeeindruckt zeigte und sofort wieder vorwitzig in die Höhe sprang.


  Sie hielt einen Moment nachdenklich inne. »Also gut. Vielleicht können wir einander helfen. Das Ganze ist selbstverständlich völlig inoffiziell. Wir arbeiten ausschließlich hinter den Kulissen zusammen. Klar?«


  »Absolut.«


  »Und ich erwarte, dass Sie mit jeder Information zuerst zu mir kommen. Und zwar bevor Sie damit zu Ihrer Zeitung laufen. Das ist die unabdingbare Voraussetzung unserer Zusammenarbeit.«


  Smithback nickte energisch. »Selbstverständlich.«


  »Also gut. Diogenes Pendergast ist offenbar untergetaucht, vollständig von der Bildfläche verschwunden. Die Spur endet an seinem Versteck auf Long Island, an dem Ort, wo er Lady Maskelene gefangen gehalten hat. Ein derart spurloses Verschwinden ist heutzutage nur möglich, wenn man eine andere Identität annimmt. Dafür braucht man ein von langer Hand geplantes und seit langem bestehendes Alter Ego.«


  »Irgendeine Idee, um was für eine Identität es sich handeln könnte?«


  »In dieser Hinsicht tappen wir völlig im Dunkeln. Aber wenn Sie vielleicht einen Artikel darüber veröffentlichen würden …, na ja, dadurch könnten wir vielleicht etwas lostreten. Möglicherweise bekommen wir dadurch einen Tipp, zum Beispiel einen Hinweis von einem neugierigen Nachbarn, der etwas beobachtet hat. Verstehen Sie, was ich meine? Meinen Namen müssen Sie da natürlich raushalten.«


  »Klar, ich versteh schon, was Sie meinen. Und was bekomme ich als Gegenleistung?«


  Hayward lächelte wieder, breiter diesmal. »Da verwechseln Sie etwas. Ich habe soeben Ihnen einen Gefallen getan. Die Frage lautet jetzt, was Sie im Gegenzug für mich tun können. Ich weiß, Sie berichten über den Diamantenraub. Ich möchte alles darüber wissen. Alles. Auch die unbedeutendste Kleinigkeit.


  Denn Sie haben recht: Ich glaube, dass Diogenes hinter dem Angriff auf Margo Green und hinter dem Mord an Duchamp steckt. Ich brauche jeden Beweis, den ich kriegen kann, und da ich bei der Mordkommission bin, ist es schwierig für mich, an Informationen auf Revierebene heranzukommen.«


  Dass Singleton, der Leiter des Reviers, der die Ermittlungen in diesem Fall leitete, ihr wahrscheinlich keine Informationen geben würde, verschwieg sie allerdings.


  »Kein Problem. Wir sind im Geschäft.«


  Sie wandte sich ab, aber Smithback rief ihr nach: »Warten Sie!« Mit hochgezogener Augenbraue drehte sie sich zu ihm um.


  »Wann treffen wir uns wieder? Und wo?«


  »Überhaupt nicht. Rufen Sie mich einfach an, wenn – falls – es wichtige Neuigkeiten gibt.«


  »Okay.«


  Damit ließ sie Smithback im Halbdunkel des Ausstellungssaals zurück, wo er sich hastig Notizen auf der Rückseite eines Zettels machte.
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  Jay Lipper, Experte für Computereffekte, blieb in der leeren schummrigen Grabkammer stehen und sah sich um. Vier Wochen waren vergangen, seit das Museum großspurig angekündigt hatte, dass das Grab des Senef wieder der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden sollte. Lipper selbst war seit drei Wochen mit an Bord. Heute fand die große Besprechung statt, und deshalb war er zehn Minuten früher gekommen, um noch einmal durch das Grabmal zu gehen und sich die Installa tion, die er entworfen hatte, zu vergegenwärtigen: den genauen Verlegungsweg der Faseroptikkabel, die Standorte der LEDs, die optimale Position für die Lautsprecher, Scheinwerfer und holographische Bildschirme. Bis zur großen Eröffnungsgala blieben nur noch zwei Wochen Zeit, und es gab noch unglaublich viel zu tun.


  Er hörte Stimmengewirr, das von irgendwo in der Nähe des Eingangs durch die langen Gänge schallte – ein verzerrtes Echo, das sich mit dem Klang von Hämmern und kreischenden Sägen vermischte. Mehrere Handwerkertrupps arbeiteten auf Houchtouren im Grab. Das Museum scheute keine Kosten. Das galt insbesondere für seine Kosten: Er nahm hundertzwanzig Dollar die Stunde, arbeitete achtzig Stunden die Woche und verdiente somit ein Vermögen. Andererseits hatte er sich auch jeden Penny redlich verdient. Vor allem, wenn man an diesen Clown dachte, den das Museum ihm als Kabelträger, Leitungsverleger und Mädchen für alles zugewiesen hatte. Ein echter Neandertaler. Sollte dieser Vollidiot repräsentativ für das technische Personal des Museums sein, dann hatten sie ein Problem. Der Mann war so muskelbepackt und solariumgebräunt, dass er aussah wie ein großes Fleischbrikett, und sein Kugelkopf enthielt etwa so viele graue Zellen wie der eines Spaniels. Der Mann verbrachte seine Wochenenden vermutlich im Fitnessstudio, anstatt sich jene technischen Kenntnisse anzueignen, über die er eigentlich verfügen sollte.


  Wie aufs Stichwort klang die Stimme des Clowns durch die Korridore. »Dunkel wie im Grab hier, was, Jayce?« Teddy DeMeo kam um die Ecke geschlendert, die Arme voll gepackt mit einem Haufen unordentlich zusammengerollter elektronischer Schaltpläne.


  Lipper verkniff sich eine Antwort und rief sich abermals seinen Stundenlohn von hundertzwanzig Dollar in Erinnerung. Das Schlimmste war, dass er diesem Hornochsen, bevor er ihn als solchen erkannt hatte, leichtsinnigerweise von dem Massen-Mehrspieler-Online-Rollenspiel erzählt hatte, bei dem er mitmachte: Land of Darkmord. DeMeo war sofort online gegangen und hatte sich angemeldet. Lippers Charakter, ein verschlagener, halbelfischer Zauberer mit einem Buch voller übler Zaubersprüche, hatte wochenlang die Organisation einer militärischen Expedition zu einer entlegenen Burgfestung geplant. Er war gerade dabei gewesen, seine Krieger zu rekrutieren – als plötzlich DeMeo auftauchte, in Gestalt eines teiggesich tigen Orks, der sich mit einem Knüppel zum Kriegsdienst meldete und sich aufführte, als wären sie die dicksten Freunde, dumme Fragen stellte, peinliche Witze riss und ihn vor allen anderen Spielern in tödliche Verlegenheit brachte.


  DeMeo blieb schwer atmend neben ihm stehen. Der Schweiß tropfte ihm von der Stirn, und er roch wie eine nasse Socke.


  »In Ordnung, wollen wir mal sehen …« Er rollte einen der Pläne auseinander. Natürlich hielt er ihn verkehrt herum und brauchte eine Weile, um es zu bemerken.


  »Geben Sie her.« Lipper schnappte sich den Plan und glättete das Papier. Er warf einen Blick auf seine Uhr. Immer noch fünf Minuten bis zur geplanten Zusammenkunft des Kuratorenausschusses. Kein Problem – für zwei Dollar die Minute würde Lipper auch auf Godot warten.


  Naserümpfend sah er sich um. »Irgendjemand muss etwas gegen diese Feuchtigkeit unternehmen. Ich kann meine Elektronik nicht in einem Schwitzkasten installieren.«


  »Genau«, sagte DeMeo und sah sich ebenfalls um. »Und werden Sie sich dieses komische Zeug hier anschauen? Ich meine, was zum Teufel ist das da? Das find ich echt gruselig.«


  Lipper warf einen Blick auf das in Frage stehende Fresko, das ein menschliches Wesen mit einem schwarzen Insektenkopf und einem Pharaonenumhang zeigte. Die Grabkammer war gruselig: die Wände über und über mit Hieroglyphen bedeckt, an der Decke ein gemalter Nachthimmel mit seltsamen gelben Sternen und einem Mond, der sich von einem tief indigoblauen Feld abhob. Aber die Wahrheit war, dass Lipper sich gern gruselte. Es war, als befinde man sich im Innern von Darkmord, nur dass das hier echt war.


  »Das ist der Gott Khepri«, sagte er. »Ein Mann mit dem Kopf eines Skarabäuskäfers. Er hilft, die Sonne am Himmel entlangzurollen.« Lipper fand die Arbeit an dem Projekt faszinierend und hatte sich auf der Suche nach Hintergrundmaterial und visuellen Anregungen in den letzten Wochen begeistert in die ägyptische Mythologie vertieft.


  »Die Mumie trifft Die Fliege«, sagte DeMeo lachend.


  Ihr Gespräch wurde von dem lauten Stimmengewirr einer Personengruppe unterbrochen, die in die Grabkammer kam: der Projektleiter, Menzies, gefolgt von seinen Kuratoren.


  »Gentlemen! Ich freue mich, dass Sie schon da sind. Unsere Zeit ist knapp bemessen.« Menzies trat vor, um ihnen die Hand zu schütteln. »Sie kennen sich ja schon.«


  Alle nickten. Die Bekanntschaft hatte sich kaum vermeiden lassen, denn in den letzten Wochen hatten sie ja praktisch zusammengelebt. Da war Dr. Nora Kelly, mit der man wenigstens einigermaßen vernünftig zusammenarbeiten konnte; dann der selbstgefällige Engländer namens Wicherly und schließlich Mr. Wichtig in Person: George Ashton, der Kurator der Ethnologischen Abteilung. Mit einem Wort, das Komitee.


  Als die Neuankömmlinge sich kurz miteinander unterhielten, verspürte Lipper einen schmerzhaften Stoß in den Rippen. Zur Seite blickend sah er, dass DeMeo mit offenem Mund dastand und ihm anzüglich zuzwinkerte. »Mannomann«, flüsterte er und deutete mit einem Kopfnicken auf Dr. Kelly.


  »Geiles Gerät. Da würd ich gern mal rüberrutschen.«


  Lipper schaute weg und verdrehte die Augen.


  »Also dann!« Menzies wandte sich wieder zu ihnen um. »Gehen wir die Sache noch mal durch?«


  »Na klar, Dr. Menzies!«, krähte DeMeo.


  Lipper schoss ihm einen Blick zu, von dem er hoffte, dass er die Dumpfbacke zum Schweigen bringen würde. Das hier war sein Projekt, seine geistige Arbeit, sein kreatives Talent. DeMeos Aufgabe war es, die technischen Geräte zusammenzubauen, Kabel zu tragen und dafür zu sorgen, dass alle Teile des Systems genügend Saft bekamen.


  »Wir sollten da losgehen, wo die Show anfängt«, sagte Lipper und führte sie zum Eingang zurück, wobei er DeMeo einen weiteren warnenden Seitenblick zuwarf.


  Sie schlängelten sich wieder zurück durch die halb aufgebauten Exponate und die Handwerkergruppen. Als sie den Eingang des Grabs erreichten, spürte Lipper, dass sein Ärger über DeMeo einer wachsenden Aufregung wich. Das Drehbuch für die Ton- und Lichteffekte hatte Wicherly geschrieben, Kelly und Menzies hatten noch verschiedene Ergänzungen vorgenommen, und das Endergebnis war gut. Sehr gut. Und durch seine Umsetzung war es sogar noch besser geworden. Diese Ausstellung würde ein Knaller werden.


  Als sie den Ersten Reiseabschnitt des Gottes erreicht hatten, wandte sich Lipper zu den anderen um: »Die Sound-and-Light-Show wird automatisch in Gang gesetzt. Es ist wichtig, dass die Leute als Gruppe ins Grab geführt werden und sich gemeinsam hindurchbewegen. Im Vorbeigehen lösen sie versteckte Sensoren aus, die wiederum die nächste Sequenz der Show in Gang setzen. Nach Ablauf der Sequenz begeben sich die Besucher in den nächsten Teil des Grabes und sehen die nächste Sequenz. Nach dem Ende der Show hat die Gruppe fünfzehn Minuten Zeit, um sich im Grab umzusehen, bevor sie wieder hinausgeleitet wird und die nächste Gruppe hereinkommt.«


  Er deutete auf die Decke. »Der erste Sensor wird sich dort oben in der Ecke befinden. Wenn die Besucher an diesem Punkt vorbeikommen, werden sie vom Sensor registriert.


  Nachzügler haben noch dreißig Sekunden, um die Gruppe einzuholen, dann wird die erste Sequenz, die ich als den ersten Akt bezeichne, ausgelöst.«


  »Wie verbergen Sie die Kabel?«, fragte Menzies.


  »Kein Problem«, platzte DeMeo dazwischen. »Wir führen sie durch fünfundzwanzig Millimeter dicke schwarze Kabelka näle. Die sind so gut wie unsichtbar.«


  »Auf den bemalten Flächen darf nichts befestigt werden«, gab Wicherly zu bedenken.


  »Nein, nein. Der Kabelkanal besteht aus selbstragendem Stahl, muss nur in den Ecken verankert werden. Er verläuft zwei Millimeter über der Oberfläche der Wände, kommt also überhaupt nicht damit in Berührung.«


  Wicherly nickte.


  Lipper atmete auf. Er war froh, dass DeMeo sich – jedenfalls vorläufig – nicht als Idiot geoutet hatte.


  Er führte die Gruppe in die nächste Kammer. »Wenn die Besucher das Zentrum des Zweiten Reiseabschnitts des Gottes betreten – den Ort, an dem wir jetzt stehen –, geht das Licht aus. Man hört schwache Grabungsgeräusche, leises Stimmengeflüster, auf Stein schlagende Spitzhacken – zunächst nur Laute in der Dunkelheit, nichts Sichtbares. Ein Kommentar aus dem Off erklärt, dass dies das Grab des Senef ist und dass dieselben Priester, die ihn vor zwei Monaten beigesetzt haben, jetzt im Begriff stehen, das Grab zu plündern. Die Grabungsgeräusche werden lauter, wenn die Räuber die erste versiegelte Tür erreichen. Sie schlagen mit ihren Spitzhacken darauf ein – und dann bricht einer plötzlich durch. In diesem Moment setzen die Bilder ein.«


  »Der Augenblick, in dem sie durch die versiegelte Tür brechen, ist äußerst wichtig«, warf Menzies ein. »Wir brauchen unbedingt einen lauten Spitzhackenschlag, ein krachendes Geräusch für die in die Kammer stürzenden Steine und einen grell aufzuckenden Blitz in Form eines hellen Lichtstrahls. Dieser Schlüsselmoment muss spektakulär und dramatisch sein.«


  »Er wird dramatisch sein.« Lipper fühlte einen Anflug von Gereiztheit. Menzies besaß zwar unbestreitbar Charme, aber er hatte sich überaus aufdringlich in gewisse technische Details eingemischt, und Lipper machte sich Sorgen, dass er auch bei der Installation das Kommando an sich reißen könnte.


  Lipper fuhr fort. »Dann geht das Licht an, und der Offkommentar leitet die Besucher zum Brunnen.« Er führte sie durch den langen Gang zu einer breiten Treppe. Vor ihnen lag die neue Brücke, die man über den Schacht gebaut hatte und die genügend Platz für eine große Gruppe bot.


  »Wenn die Besucher auf den Brunnen zugehen«, fuhr Lipper fort, »registriert ein Sensor dort in der Ecke, dass sie vorbeikommen, und startet den zweiten Akt.«


  »Richtig«, unterbrach DeMeo. »Jeder Akt wird unabhängig von den anderen durch ein Paar Doppelprozessor-PowerMac-G5-Geräte gesteuert, die mit einem dritten G5 verbunden sind, der als Backup und Mastercontroller dient.«


  Lipper verdrehte die Augen. DeMeo hatte gerade, wortwörtlich, aus der technischen Beschreibung zitiert, die Lipper angefertigt hatte.


  »Wo werden sich diese Computer befinden?«, fragte Men zies.


  »Wir werden die Kabel durch die Wand …«


  »Einspruch«, meldete sich Wicherly zu Wort. »Niemand wird irgendwelche Löcher in die Wände dieses Grabes bohren.«


  DeMeo drehte sich zu ihm um. »Wie der Zufall es will, hat irgendjemand bereits vor langer Zeit Löcher in diese Wand gebohrt – an fünf Stellen! Die Löcher wurden mit Zement zugestopft, aber ich habe sie entdeckt und freigelegt.« DeMeo verschränkte triumphierend die muskulösen Arme vor der Brust, als hätte er gerade einem 49-Kilo-Hänfling am Strand eine Ladung Sand ins Gesicht gekickt.


  »Was befindet sich auf der anderen Seite?«, fragte Menzies.


  »Ein Lagerraum«, sagte DeMeo, »der zurzeit leer steht. Wir bauen ihn gerade zu einem Kontrollraum um.«


  Lipper räusperte sich, um weiteren Unterbrechungen durch DeMeo vorzubeugen. »Im zweiten Akt sehen die Besucher digitalisierte Bilder von den Räubern, die über die Brücke stürmen, um die zweite versiegelte Tür aufzubrechen. Auf der anderen Seite des Schachts senkt sich – unsichtbar für die Besucher – eine Leinwand herab. Mit Hilfe eines holographischen Projektors, der in der anderen Ecke steht, werden dann die Bilder von den Grabräubern auf die Leinwand geworfen, und die Besucher sehen, wie sie mit brennenden Fackeln durch den Gang laufen, die Siegel der inneren Tür aufbrechen, diese niederreißen und auf die Grabkammer zustürzen. Das gibt den Besuchern das Gefühl, sich mitten unter den Plünderern zu befinden. Sie folgen den Räubern in das innere Grab – wo der dritte Akt beginnt.«


  »Achtung! Jetzt kommt Lara Croft«, trompetete DeMeo, warf einen beifallheischenden Blick in die Runde und lachte über seinen eigenen Witz.


  Die Gruppe betrat die Grabkammer, wo Lipper erneut stehenblieb. »Die Besucher hören, was geschieht, bevor sie etwas sehen – den Klang von zerbrechenden Gegenständen, rufende Stimmen. Wenn sie dieses Ende der Grabkammer betreten, stoßen sie – hier – auf ein Tor, das sie am Weitergehen hindert. Und dann kommt der Höhepunkt. Zuerst hören sie verängstigte, aufgeregte Stimmen im Dunkeln. Das Scheppern und Krachen wird lauter. Ein plötzlich aufzuckender Lichtstrahl, noch einer, und die Fackeln leuchten auf. Man sieht die schweißüberströmten, verängstigten und doch habgierigen Gesichter der Priester. Und Gold! Überall der Widerschein von glänzendem Gold.« Er wandte sich an Wicherly. »Genau, wie Sie es im Drehbuch beschrieben haben.«


  »Ausgezeichnet!«


  »Wenn die Fackeln angehen, setzt die computergesteuerte Beleuchtung ein und taucht Teile der Grabkammer in schummriges Licht. Die Räuber schieben den Steindeckel des Sarkophags beiseite und zerschlagen ihn. Dann heben sie den Deckel des inneren Sarkophags hoch, der aus massivem Gold besteht. Einer der Priester springt hinein und fängt an, die Leinenbandagen abzureißen. Schließlich halten sie mit einem Triumphschrei den Skarabäus hoch und zerschlagen ihn, um seine Macht zu brechen.«


  »Das ist der Höhepunkt«, fiel Menzies ihm aufgeregt ins Wort. »An dieser Stelle will ich den dröhnenden Donnerhall, die computersimulierten Blitze.«


  »Die kriegen Sie«, erklärte DeMeo. »Wir haben ein vollständiges Dolby Surround und Pro Logic II Soundsystem und vier Chauvet Mega II 750-Watt-Röhrenblitze und dazu noch jede Menge Spotlights. Alles gesteuert von einer vollautomatischen DMX-Lichtkonsole mit vierundzwanzig Kanälen.«


  Er sah sich stolz in der Runde um, als ob er wüsste, worüber er redete, und nicht nur erneut wortwörtlich aus Lippers sorgfältig verfasster technischer Beschreibung zitiert hätte. Herrgott, Lipper konnte den Kerl nicht ausstehen. Er wartete einen Moment, bevor er weitersprach.


  »Nach dem Blitz und Donner springt wieder der holographische Projektor an, und man sieht Senef selbst, wie er sich aus seinem Sarkophag erhebt. Die Priester weichen entsetzt zurück. Das Ganze ist laut Drehbuch eine Visualisierung ihrer Gedanken und soll zeigen, was in ihren Köpfen vor sich geht.«


  »Aber es wird doch realistisch sein?«, fragte Nora stirnrunzelnd. »Kein abgedroschener Kitsch?«


  »Das Ganze ist in 3-D, und die holographischen Bilder sind ein bisschen wie Geister – man kann durch sie hindurchsehen, aber nur wenn sie eine starke Lichtquelle im Rücken haben. Wir werden die Lichtstärke sehr sorgfältig einstellen, um diese Illusion auszunutzen. Einiges davon basiert auf Videos, anderes auf Computergrafik. Wie auch immer, der geschändete Senef richtet sich mit anklagend erhobenem Finger in seinem Grab auf. Untermalt von weiterem Blitz und Donner gibt er eine Schilderung seines Lebens, seiner Taten, seines Wirkens als großer Regent und Wesir unter Thutmosis – was sich natürlich hervorragend dafür eignet, den ganzen Bildungskram unterzubringen.«


  »Währenddessen«, funkte DeMeo dazwischen, »erzeugt ein 500-Watt-Jem-Glaciator, der im Sarkophag verborgen ist, einen Super-Bodennebel. Sechzig Kubikmeter pro Minute.«


  »Mein Drehbuch erfordert keinen künstlichen Rauch«, erklärte Wicherly. »Der könnte die Malereien beschädigen.«


  »Für diesen Nebelgenerator werden nur umweltfreundliche Flüssigkeiten verwendet«, entgegnete Lipper. »Es entstehen garantiert keinerlei stoffliche Veränderungen irgendwelcher Art.«


  Nora Kelly runzelte erneut die Stirn. »Entschuldigen Sie, wenn ich das frage, aber ist dieses Maß an Theatralik wirklich notwendig?«


  Menzies wandte sich ihr zu. »Aber Nora! Das Ganze war doch Ihre Idee.«


  »Ich hatte etwas Schlichteres im Sinn, ohne Röhrenblitze und Nebelmaschinen.«


  Menzies schmunzelte. »Wenn wir das schon machen, Nora, sollten wir es richtig machen. Vertrauen Sie mir, wir werden den Leuten ein unvergessliches Bildungserlebnis vermitteln. Es ist eine wundervolle Methode, um dem vulgus mobile etwas Wissen einzutrichtern, ohne dass er es überhaupt bemerkt.«


  Nora blickte weiterhin skeptisch, sagte aber nichts mehr.


  Lipper nahm den Faden wieder auf: »Während Senef spricht, werfen sich die Räuber in Panik zu Boden. Dann sinkt Senef wieder in seinen Sarkophag zurück, die Räuber verschwinden, die holographischen Leinwände werden eingezogen, das Licht geht an – und plötzlich steht man wieder vor dem völlig unberührten Grab, in einer Museumsausstellung. Das Tor öffnet sich, und die Besucher können die Grabkammer ungehindert besichtigen, als ob nichts geschehen wäre.«


  Menzies hob einen Finger. »Aber wenn sie diese Besichtigung beginnen, haben sie bereits eine Menge über Senef erfahren und sich dabei noch glänzend amüsiert. Und jetzt die Eine-Million-Dollar-Frage: Werden Sie alles termingerecht fertig bekommen?«


  »Von der Programmierung haben wir bereits so viel wie möglich ausgelagert«, sagte Lipper. »Die Elektrotechniker arbeiten mit Volldampf. Ich würde sagen, in vier Tagen haben wir alles installiert und sind bereit für einen Alpha-Test.«


  »Das ist hervorragend.«


  »Aber dann kommt die Fehlersuche.«


  Menzies neigte den Kopf fragend zur Seite. »Die Fehlersuche?«


  »Das ist der dickste Brocken. Eine Faustregel besagt, dass die Fehlerbeseitigung doppelt so viel Zeit in Anspruch nimmt wie die eigentliche Programmierung.«


  »Acht Tage?« Menzies’ Miene hatte sich schlagartig verdüstert, und Lipper nickte verunsichert. »Vier plus acht sind zwölf – zwei Tage vor der Eröffnungsgala. Könnten Sie die Fehler beseitigung in fünf Tagen abschließen?«


  Etwas an Menzies’ Ton ließ Lipper vermuten, dass dies eher eine Anweisung als eine Frage war. Er schluckte: Der Zeitplan war ohnehin schon der reinste Wahnsinn. »Wir werden es natürlich versuchen.«


  »Gut. Lassen Sie uns jetzt noch kurz über die Eröffnung reden. Dr. Kelly hat den Vorschlag gemacht, dass wir die ursprüngliche Eröffnung von 1872 wiederholen, und ich halte das für eine glänzende Idee. Geplant sind ein Cocktailempfang und ein paar Opernarien, bevor wir die Gäste zur Sound-and-Light-Show ins Grab führen. Anschließend folgt dann das Dinner.«


  »Über wie viele Leute reden wir?«, fragte Lipper.


  »Sechshundert.«


  »Wir können natürlich nicht sechshundert Leute gleichzeitig ins Grab führen«, erklärte Lipper. »Für die Sound-and-Light-Show, die etwa zwanzig Minuten dauert, habe ich im Schnitt mit Gruppen von je zweihundert Besuchern gerechnet, aber für die Eröffnung könnten wir die Zahl vielleicht auf dreihundert erhöhen.«


  »Schön«, sagte Menzies. »Dann werden wir sie in zwei Gruppen aufteilen. Als Erste kommen natürlich die Prominenten rein: der Bürgermeister, der Gouverneur, die Senatoren und die Kongressabgeordneten, die Spitzen des Museums, die wichtigsten Sponsoren und die Filmstars. Bei zwei Vorführungen haben wir die Gäste innerhalb von einer Stunde durch die Ausstellung geschleust.« Er sah von Lipper zu DeMeo. »Sie beide spielen eine entscheidende Rolle. Es darf nichts schiefgehen. Alles hängt davon ab, dass Sie die Sound-and-Light-Show rechtzeitig auf die Beine stellen. Vier Tage plus fünf: Also in neun Tagen.«


  »Damit hab ich kein Problem«, strahlte ein vor Selbstbewusstsein strotzender DeMeo, Laufbursche und Kabelträger der Extraklasse.


  Die beunruhigenden blauen Augen kehrten zu Lipper zurück:


  »Und Sie, Mr. Lipper?«


  »Das kriegen wir schon hin.«


  »Freut mich zu hören. Ich vertraue darauf, dass Sie mich über die Fortschritte auf dem Laufenden halten.«


  Sie nickten.


  Menzies warf einen Blick auf seine Uhr. »Nora, wenn Sie mich bitte entschuldigen würden, ich muss noch meinen Zug erwischen. Ich melde mich bei Ihnen.«


  Menzies und die Kuratoren verabschiedeten sich und ließen Lipper wieder allein mit DeMeo zurück. Er sah auf seine Uhr. »Wir sollten besser loslegen, DeMeo, denn ich würde heute zur Abwechslung gern mal vor vier Uhr ins Bett kommen.«


  »Was ist mit Darkmord?«, fragte DeMeo. »Sie haben versprochen, dass die Krieger um Mitternacht zum Angriff bereit sind.«


  Lipper stöhnte. Mist! Wie es aussah, würde der Angriff auf Schloss Gloaning wohl ohne ihn stattfinden müssen.
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  Als Margo Green erwachte, fielen die hellen Strahlen der Nachmittagssonne durch die Fenster in ihr Zimmer in der Feversham-Klinik. Draußen zogen flauschige Kumuluswolken über den sattblauen Himmel. Vom Hudson klang der ferne Ruf von Wasservögeln herauf.


  Sie gähnte, streckte sich ausgiebig und setzte sich dann im Bett auf. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es Viertel vor vier war. Gleich müsste die Schwester kommen, um ihr wie jeden Nachmittag eine Tasse Pfefferminztee zu bringen.


  Der Nachttisch neben Margos Bett war voll gepackt mit alten Ausgaben der Zeitschrift Natural History, einem Roman von Tolstoi, einem tragbaren CD-Player, einem Laptop und einer Ausgabe der New York Times. Sie griff nach der Zeitung, blätterte durch den Rubrikenteil. Vielleicht konnte sie ja das Kreuzworträtsel lösen, bevor Phyllis den Tee brachte.


  Jetzt, da ihr Zustand nicht mehr kritisch und sie auf dem Wege der Besserung war, hatte sich eine gewisse Routine in ihrem Krankenhausalltag eingestellt. Der regelmäßige Plausch mit Phyllis am Nachmittag gehörte zu den Höhepunkten im Tagesablauf. Sie hatte kaum Besucher – eigentlich gar keine, abgesehen von ihrer Mutter und Captain Laura Hayward –, und was sie außer ihrer Arbeit am meisten vermisste, war Gesellschaft.


  Sie griff nach einem Stift und widmete sich dem Kreuzworträtsel. Aber es handelte sich um eine dieser kniffligen Denksportaufgaben, bei denen man fünfmal um die Ecke denken und komplizierte Anspielungen erraten musste, und geistige Anstrengungen erschöpften sie immer noch sehr schnell. Nach ein paar Minuten legte sie das Rätsel beiseite. Ihre Gedanken wanderten zu Haywards letztem Besuch und den unangenehmen Erinnerungen, die er geweckt hatte.


  Es beunruhigte sie, dass sie sich nur ganz verschwommen an den Angriff erinnerte. Sie bekam immer nur einzelne Bruchstücke, kleine Zipfel zu fassen, wie nach einem Albtraum, aber sie konnte sie nicht in einen logischen Zusammenhang bringen. Sie war in der Bildnisse des Heiligen-Ausstellung gewesen, um die Anordnung einiger Masken amerikanischer Ureinwohner zu überprüfen. Dann hatte sie gespürt, dass da außer ihr noch jemand im Ausstellungsraum war, der sich in der Dunkelheit verborgen hielt. Der auf sie lauerte. Sie verfolgte. Sie in die Enge trieb. Sie erinnerte sich vage, dass sie sich dem An greifer gestellt, sich mit einem Teppichmesser gewehrt hatte. Hatte sie ihren Verfolger verletzt? Insbesondere die Erin nerung an den eigentlichen Überfall war bruchstückhaft: Sie wusste nur noch, dass sie einen stechenden Schmerz im Rücken verspürt hatte – und dann in diesem Zimmer wieder aufgewacht war.


  Margo Green faltete die Zeitung zusammen, legte sie auf den Nachttisch. Besonders verstörend war, dass sie sich nicht daran erinnern konnte, was ihr Verfolger gesagt hatte, obwohl sie ganz genau wusste, dass er mit ihr gesprochen hatte. Seine Worte waren wie weggewischt, ein schwarzer Fleck. Woran sie sich dagegen sehr gut erinnerte, was sich ihrem Gedächtnis regelrecht eingebrannt hatte, das waren die seltsamen Augen des Mannes und sein schreckliches, höhnisches Lachen.


  Sie wälzte sich unruhig in ihrem Bett herum und fragte sich, wo Phyllis blieb, während sie immer noch an Haywards Besuch dachte. Die Leiterin der Mordkommission hatte ihr viele Fragen über Agent Pendergast und seinen Bruder gestellt, einen Mann mit dem seltenen Namen Diogenes. Es war alles sehr merkwürdig: Margo hatte Pendergast schon seit Jahren nicht mehr gesehen, und sie hatte nicht einmal gewusst, dass der FBI-Agent einen Bruder hatte.


  Endlich öffnete sich die Tür ihres Zimmers, und Phyllis kam herein. Aber sie trug kein Tablett mit Teegeschirr, und statt der üblichen freundschaftlichen Miene hatte sie ihr förmliches Schwesterngesicht aufgesetzt.


  »Sie haben Besuch, Margo«, sagte sie.


  Margo hatte kaum Zeit, diese Ankündigung zu verdauen, als auch schon eine vertraute Gestalt im Türrahmen erschien: Der Leiter ihrer Abteilung im Museum, Dr. Hugo Menzies. Er war wie üblich mit nachlässiger Eleganz gekleidet, trug das dichte weiße Haar aus der Stirn gekämmt und ließ seine lebhaften blauen Augen einmal kurz durch den Raum wandern, bevor er sie auf Margo richtete.


  »Margo!«, rief er auf sie zukommend. »Was für eine Freude, Sie zu sehen!«


  »Ganz meinerseits, Dr. Menzies«, antwortete sie. Ihre Überraschung über den Besuch ging schnell in Verlegenheit über: Sie war nicht gerade passend gekleidet, um ihren Chef zu empfangen.


  Aber Menzies, der ihr Unwohlsein zu spüren schien, nahm ihr schnell die Befangenheit. Er bedankte sich bei Phyllis, wartete, bis die Schwester den Raum verlassen hatte, und setzte sich dann zu ihr ans Bett.


  »Was für ein schönes Zimmer!«, rief er aus. »Und mit einem bezaubernden Blick auf das Hudson-Tal. Das Licht hier wird eigentlich nur noch von dem in Venedig übertroffen; vielleicht hat es deshalb so viele Maler angezogen.«


  »Ja, ich hätte es nicht besser treffen können. Man behandelt mich sehr gut hier.«


  »Na, das will ich doch hoffen! Wissen Sie, meine Liebe, ich habe mir schreckliche Sorgen um Sie gemacht. Ebenso wie die ganze Ethnologische Abteilung. Wir können es kaum erwarten, dass Sie zurückkommen.«


  »Ich auch nicht.«


  »Ihr Aufenthaltsort ist ja fast so etwas wie ein Staatsgeheimnis. Bis gestern wusste ich nicht mal, dass dieses Krankenhaus hier existiert. Tatsächlich musste ich meinen ganzen Charme aufbieten und die halbe Belegschaft becircen, um an Sie heranzukommen.«


  Margo lächelte.


  Wenn irgendjemand sich darauf verstand, auf charmante Weise ans Ziel zu gelangen, dann Menzies. Sie hatte Glück gehabt, ihn als Vorgesetzten zu bekommen: Viele Museumskuratoren führten sich gegenüber ihren Mitarbeitern auf wie kleine Diktatoren, kommandierten sie herum und benahmen sich, als hätten sie die Weisheit mit Löffeln gefressen. Menzies war die Ausnahme: Er war umgänglich, offen für die Vorschläge anderer und unterstützte seine Mitarbeiter, wo er konnte. Es stimmte – sie konnte es kaum erwarten, hier herauszukommen und ihren verwaisten Chefsessel als Herausgeberin der Zeitschrift Museology wieder einzunehmen. Wenn sie bloß nicht immer so schnell müde werden würde …


  Sie merkte, dass ihre Gedanken abschweiften. Sie riss sich zusammen, schaute zu Menzies. Er erwiderte ihren Blick mit besorgter Miene.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich bin immer noch ein wenig angeschlagen.«


  »Kein Wunder«, versuchte er sie zu beruhigen. »Deshalb ist das hier wahrscheinlich auch noch nötig, oder?« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf den Tropf mit der Kochsalzlösung, der neben ihrem Bett hing.


  »Der Arzt sagt, es handle sich lediglich um eine Vorsichtsmaßnahme. Ich nehme jetzt wieder genügend Flüssigkeit zu mir.«


  »Gut, sehr gut. Der Blutverlust muss ein schwerer Schock gewesen sein. So viel Blut, Margo. Man nennt es wohl nicht ohne Grund den Saft des Lebens, meinen Sie nicht?«


  Ein seltsames Gefühl, fast wie ein körperlicher Schock, durchzuckte Margo. Die Schwäche, das Gefühl der Trägheit, waren wie weggeblasen. Sie war plötzlich hellwach. »Was haben Sie gesagt?«


  »Ich fragte, ob die Ärzte schon eine Andeutung gemacht haben, wann Sie entlassen werden.«


  Margo entspannte sich. »Die Ärzte sind sehr zufrieden mit meinen Fortschritten. In etwa zwei Wochen komme ich raus.«


  »Aber zu Hause müssen Sie dann sicher noch Bettruhe halten, nehme ich an?«


  »Ja. Dr. Winokur – das ist mein behandelnder Arzt hier – hat gesagt, ich müsste mich noch vier Wochen erholen, bevor ich meine Arbeit wieder aufnehmen könnte.«


  »Er kann das sicher am besten beurteilen.«


  Menzies sprach mit sanfter, beruhigender Stimme, und Margo spürte, wie die Müdigkeit zurückkehrte. Fast ohne es zu merken, fing sie an zu gähnen. »Oh!«, sagte sie verlegen. »Tut mir leid.«


  »Das macht doch nichts. Ich werde meinen Besuch auch kurz halten und gleich wieder aufbrechen. Sind Sie müde, Margo?«


  Sie lächelte schwach. »Ein bisschen.«


  »Können Sie hier gut schlafen?«


  »Ja.«


  »Schön. Ich hatte schon befürchtet, dass Sie vielleicht von Albträumen gequält werden.« Menzies warf einen Blick über die Schulter, auf die offene Tür und den dahinter liegenden Korridor.


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Braves Mädchen! Das nenn ich Courage!«


  Da war es wieder: dieses Gefühl, das sie durchzuckte wie ein Stromstoß. Menzies’ Stimme hatte einen anderen Klang angenommen – etwas daran kam ihr ebenso fremd wie beängstigend vertraut vor. »Dr. Menzies«, fing sie an und setzte sich wieder auf.


  »Ganz ruhig. Entspannen Sie sich einfach, und ruhen Sie sich ein bisschen aus.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter und schob sie mit sanftem, aber festem Druck ins Kissen zurück.


  »Es freut mich, dass Sie gut schlafen. Nicht jeder kann ein derart traumatisches Erlebnis so einfach hinter sich lassen.«


  »Ich habe es nicht unbedingt hinter mir gelassen«, sagte sie.


  »Es ist eher so, dass ich mich nicht richtig daran erinnern kann, was geschehen ist. Das ist alles.«


  Menzies legte seine Hand tröstend auf ihre. »Das ist genauso gut«, sagte er, während er die andere Hand unter seine Anzugjacke gleiten ließ.


  Aus einem unerfindlichen Grund fühlte Margo sich zutiefst beunruhigt. Sie war müde – das war alles. So gern sie Dr. Menzies hatte, sosehr sie diese Abwechslung begrüßte, sie brauchte jetzt ein wenig Ruhe.


  »Wer möchte schon solche Erinnerungen haben? Die Geräusche in der leeren Ausstellungshalle. Ein unsichtbarer Verfolger. Die widerhallenden Schritte, die umstürzenden Regale. Die plötzliche Dunkelheit.«


  Margo spürte eine Welle der Panik in sich aufsteigen. Sie starrte Menzies an, unfähig, sich auf seine Worte zu kon zentrieren. Der Ethnologe redete weiter mit seiner leisen, beruhigenden Stimme auf sie ein. »Ein Lachen im Dunkeln. Und dann das Zustoßen des Messers … Nein, Margo. Solche Erinnerungen möchte niemand haben.«


  Und dann hörte sie, wie Menzies lachte. Aber es war nicht seine Stimme. Nein: Es war eine andere Stimme, eine völlig andere Stimme: ein grauenhaftes, höhnisches Lachen.


  Die schreckliche Erkenntnis traf sie trotz ihrer bleiernen Müdigkeit wie ein Schock. Nein. O nein. Das konnte nicht sein …


  Menzies saß in seinem Stuhl, sah sie durchdringend an, als wolle er die Wirkung seiner Worte abschätzen.


  Dann zwinkerte er ihr zu.


  Margo versuchte, sich wegzudrehen, öffnete den Mund, um zu schreien. Doch kein Ton löste sich aus ihrer Kehle. Das Gefühl der Kraftlosigkeit wurde übermächtig, machte sie unfähig, zu sprechen oder sich zu bewegen. Verzweifelt erkannte sie, dass dies keine normale Müdigkeit war, dass irgendetwas mit ihr geschah …


  Menzies ließ seine Hand von ihrem Handrücken gleiten, und als er es tat, sah sie zu ihrem Entsetzen, dass er seine andere Hand darunter verborgen hatte. Er hielt eine kleine Spritze, mit der er eine farblose Flüssigkeit in die Kanüle auf ihrem Handgelenk injizierte. Im selben Moment zog er die Spritze heraus, ließ sie in seiner Hand verschwinden und steckte sie dann in seine Anzugjacke.


  »Meine liebe Margo«, sagte er, jetzt mit völlig verwandelter Stimme, während er sich zurücklehnte »Hast du wirklich geglaubt, dass du mich nie wiedersiehst?«


  Panik und ein verzweifelter Überlebenswille stiegen in ihr auf – aber sie fühlte sich vollkommen machtlos gegen die Droge, die sich in ihren Adern auszubreiten begann, die ihre Stimme versagen ließ und ihre Glieder lähmte. Menzies sprang hoch, legte einen Finger auf die Lippen und flüsterte: »Zeit zu schlafen, Margo …«


  Die verhasste Dunkelheit brandete heran, verschlang Gedanken und Wahrnehmungen. Panik, Schock und Ungläubigkeit fielen von Margo ab, als allein schon der bloße Akt des Atemholens zur quälenden Anstrengung wurde. Während sie völlig gelähmt in ihrem Bett lag, sah sie, wie Menzies sich umdrehte und aus dem Zimmer eilte, und hörte schwach, wie er nach einer Schwester rief. Doch dann ging auch seine Stimme in dem dumpfen Dröhnen unter, das ihren Kopf auszufüllen begann. Die Dunkelheit sammelte sich in ihren Augen, und das Dröhnen verebbte in Schwärze und ewiger Nacht, bis sie schließlich das Bewusstsein verlor.
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  Vier Tage nach ihrer Besprechung mit Menzies war die Soundand-Light-Show schließlich fertig installiert und bereit zur Fehlersuche. An diesem Abend wollten sie die letzten Kabel verlegen und alles miteinander verbinden. Jay Lipper kauerte in der Halle der Streitwagen neben einem staubigen Loch und lauschte den verschiedenen Geräuschen, die daraus hervordrangen: Grunzen, schweres Atmen, gedämpfte Flüche. Sie arbeiteten bereits die dritte Nacht in Folge bis in die Puppen, um die Installation fertigzubekommen, und er war hundemüde.


  Lange würde er das nicht mehr durchhalten. Die Ausstellung beherrschte mittlerweile sein gesamtes Leben. Seine Mitspieler im Land of Darkmord hatten ihn allesamt abgeschrieben und ohne ihn mit dem Online-Spiel weitergemacht. Inzwischen waren sie ihm eine, manche sogar zwei Ebenen voraus, und er lag hoffnungslos zurück.


  »Haben Sie’s?«, hörte er die gedämpfte Stimme DeMeos aus dem Loch. Lipper sah nach unten und entdeckte das Ende eines Faseroptikkabels, das aus der Dunkelheit ragte. Lipper packte das Ende. »Hab’s.«


  Er zog das Kabel weiter heraus, wartete, dass DeMeo von der anderen Seite kam. Kurz darauf erschien DeMeos vierschrötige Gestalt, von hinten angestrahlt und im trüben Licht des Grabmals nur umrisshaft erkennbar, auf dem Gang und kam schnaufend auf ihn zu, die Kabelrolle um die massigen Schultern geschlungen. Lipper reichte ihm das Kabelende, und DeMeo stöpselte es hinten in ein PowerBook ein, das auf einem Arbeitstisch in der Nähe stand. Später, wenn die Kunstgegenstände alle an ihrem Platz waren, würde der Laptop gut verborgen hinter einer Goldbüste stehen. Doch vorläufig stand er noch für alle sichtbar und leicht zugänglich im Raum.


  DeMeo klopfte sich grinsend den Staub von den Hosenbeinen. »Spitze, ej! Wir haben’s geschafft, Kumpel!«, krähte er und streckte Lipper triumphierend seine flache Rechte entgegen, um ihn einschlagen zu lassen.


  Lipper ignorierte die Hand, unfähig, seine Gereiztheit zu verbergen. Er hatte die Nase gestrichen voll von DeMeo. Die beiden Elektriker des Museums hatten darauf bestanden, um Mitternacht nach Hause zu gehen, deshalb musste er hier auf Händen und Knien herumrutschen und DeMeos verdammten Handlanger spielen.


  »Wir sind noch lange nicht fertig«, sagte er in beleidigtem Ton.


  DeMeo ließ die Hand sinken. »Ja, aber wenigstens sind die Kabel verlegt, die Software ist geladen, und wir sind voll im Zeitplan. Was will man mehr, Jayce?«


  Lipper griff zum Laptop hinüber und schaltete ihn an. Er hoffte inständig, dass der Computer das Netzwerk und die angeschlossenen Geräte erkennen würde, aber er wusste, dass diese Hoffnung vergeblich war. Solche Sachen klappten nie auf Anhieb – und außerdem hatte DeMeo das verdammte Netzwerk installiert. Man musste also mit allem rechnen.


  Das Booten war abgeschlossen, und Lipper fing resigniert an, Pings über das Netzwerk zu schicken und zu überprüfen, wie viele der zwei Dutzend angeschlossenen Geräte fehlten und durch eine zeitaufwendige Fehlersuche ausfindig gemacht werden mussten. Er konnte sich glücklich schätzen, wenn der Computer die Hälfte der Peripheriegeräte beim ersten Booten erkannte: Das war normal, lag quasi in der Natur der Sache. Doch als er sich mit einem Mausklick von einer Netzwerk-Adresse zur nächsten schaltete, staunte er nicht schlecht: Es schien alles da zu sein.


  Er ging seine Checkliste durch. Es war unmöglich, aber wahr: Das ganze Netzwerk war da, sichtbar und betriebsbereit. Alle Netzwerkkomponenten, die ganzen Systemteile der Anlage reagierten und schienen vollkommen synchron geschaltet zu sein. Es war, als ob jemand bereits alle Fehlerquellen ausgeräumt hätte.


  Lipper ging die Liste ein zweites Mal durch – mit demselben Ergebnis. Ungläubigkeit wich einer Art verhaltenem Jubel: Er konnte sich nicht erinnern, jemals eine Situation erlebt zu haben, in der ein so kompliziertes Netzwerk beim ersten Versuch einwandfrei funktioniert hätte. Und das galt nicht nur für das Netzwerk: Das ganze Projekt war so gelaufen, alles hatte hervorragend geklappt.


  Es hatte Tage scheinbar endloser Arbeit gekostet, aber normalerweise hätte es sogar noch länger dauern können. Wahrscheinlich erheblich länger. Er atmete tief durch.


  »Wie sieht’s aus?« DeMeo rückte ihm von hinten auf die Pelle, spähte über seine Schulter auf den kleinen Bildschirm. Lipper konnte seinen Atem riechen, der ein starkes Zwiebelaroma verströmte.


  »Gut sieht’s aus«, antwortete Lipper und rückte ein Stück von ihm ab.


  »Super!« DeMeo stieß einen Jubelschrei aus, der durch das ganze Grab hallte. Lipper wäre fast das Trommelfell geplatzt. »Ich bin ein Held! Ich bin das größte Netzwerkmonster aller Zeiten!« Er hüpfte im Raum herum, führte einen ungelenken Stepptanz auf und stieß triumphierend seine Faust in die Luft. Dann warf er Lipper einen Blick zu. »Wie wär’s mit einem Testlauf?«


  »Ich habe eine bessere Idee. Warum gehen Sie nicht los und besorgen uns zwei Pizzas?«


  DeMeo sah ihn überrascht an. »Was – jetzt? Wollen Sie keinen Alpha-Test machen?«


  Selbstverständlich wollte Lipper einen Testlauf machen, aber nicht, wenn DeMeo ihm im Nacken saß, in sein Ohr brüllte und sich wie ein Volltrottel aufführte. Lipper wollte sich in Ruhe auf seinen Erfolg konzentrieren, seinen Triumph genüsslich auskosten. Er brauchte – im wahrsten Sinne des Wortes – eine Atempause von DeMeo, und zwar dringend.


  »Wir machen den Testlauf nach den Pizzas. Ich bezahle.«


  Er beobachtete, wie DeMeo die Vorzüge dieses Angebots erwog.


  »In Ordnung«, erklärte DeMeo. »Was nehmen Sie?«


  »Neapolitana. Und einen großen Eistee.«


  »Ich steh ja mehr auf Pizza Hawaii, doppelt belegt mit Ananas, Schinken, Extra-Knoblauch und zwei Dr. Peppers.«


  Das war mal wieder typisch für DeMeo. Als ob es Lipper auch nur die Bohne interessierte, welche Pizza er am liebsten aß. Lipper zog zwei Zwanziger heraus, reichte sie DeMeo.


  »Danke, Kumpel.«


  Er beobachtete, wie DeMeo sich die Steintreppe hochquälte und im Dunkeln verschwand. Die Schritte verhallten. Welch himmlische Ruhe! Lipper atmete erleichtert auf. Vielleicht wurde DeMeo ja auf dem Rückweg von einem Bus überfahren.


  Mit dieser angenehmen Vorstellung im Kopf wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Bedienungspult des Computers zu. Er klickte sich mit der Maus von einem Peripheriegerät zum nächsten und überprüfte, ob es angeschlossen und betriebsbereit war, und stellte erneut zu seiner Überraschung fest, dass jedes auf Anhieb einwandfrei reagierte, als ob jemand ihnen die Arbeit abgenommen und das Netzwerk bereits von sämtlichen Fehlern befreit hätte. Trotz seiner blöden Witze und seines sonstigen Affentheaters hatte DeMeo tatsächlich seine Arbeit erledigt – und zwar hervorragend.


  Plötzlich hielt Lipper stirnrunzelnd inne. Ein Software-Ikon blinkte wie wild im Dock. Irgendwie hatten sich die Hauptroutinen für die Sound-and-Light-Show automatisch geladen, obwohl er sie extra auf manuelles Laden programmiert hatte, wenigstens für den Alphatest, damit er den Code durchgehen und jedes Modul überprüfen konnte.


  Es steckte also doch noch ein Fehler drin. Er würde ihn natürlich beseitigen müssen, aber nicht sofort. Die Software war geladen, die Controller waren online und startbereit, die Leinwände an ihrem Platz, die Nebelmaschine gefüllt.


  Er könnte die Vorführung genauso gut jetzt durchlaufen lassen.


  Er holte noch einmal tief Luft, genoss den Frieden und die Ruhe, sein Finger schwebte über der Return-Taste, bereit, das Programm aufzurufen. Dann hielt er inne. Er hatte ein Geräusch aus dem tieferen Teil des Grabes gehört. Aus der Halle der Wahrheit oder vielleicht sogar aus der eigentlichen Grabkammer. DeMeo konnte es nicht sein, da er aus der entgegengesetzten Richtung kommen musste. Außerdem würde er für die Pizzas mindestens dreißig Minuten brauchen; wenn Lipper Glück hatte, vielleicht sogar vierzig.


  Vielleicht war es ein Wachmann.


  Da war es wieder: dieses seltsame Geraschel und Getrippel. Kein Wachmann machte solche Geräusche.


  Mäuse?


  Unschlüssig erhob er sich. Wahrscheinlich war es gar nichts. Meine Güte, jetzt ließ er sich schon von der Hysterie der Wachleute anstecken, die angefangen hatten, über den angeblichen Fluch zu raunen. Wahrscheinlich war es tatsächlich nur eine Maus. Schließlich hatte es in den alten Ägyptischen Galerien so viele Mäuse gegeben, dass die Wartungsabteilung sogar gezwungen gewesen war, Klebefallen aufzustellen. Trotzdem war es natürlich möglich, dass einige Mäuse in das eigentliche Grab eingedrungen waren – vielleicht durch eines der Kabellöcher, die DeMeo geöffnet hatte. Und wenn irgendein vorwitziges Viech seine Nagezähne in ein Kabel rammte, konnte das ganze System zusammenbrechen. Dann würden sie jeden verdammten Zentimeter jedes verdammten Kabels untersuchen müssen, was möglicherweise eine stunden-, wenn nicht tagelange Verzögerung zur Folge hätte.


  Wieder dieses Rascheln, wie Wind in trockenem Laub. Lipper ließ die gedämpfte Beleuchtung an, griff nach DeMeos Jacke – um sie gegebenenfalls über die Maus zu werfen – und schlich auf leisen Sohlen in die hintersten Winkel des Grabes.


  


  Teddy DeMeo kramte nach seiner Magnetkarte und schob sie durch das Lesegerät des neu eingebauten Schlosses zur Ägyptischen Galerie, während er gleichzeitig versuchte, die Pizzas nicht fallen zu lassen. Die verdammten Teile waren kalt – die Wachmänner am Sicherheitseingang hatten sich ewig Zeit gelassen, um ihn zu überprüfen, obwohl es die gleichen Idioten waren, die ihn vor gerade mal vierundzwanzig Minuten schon einmal gründlich durchsucht hatten. Von wegen Sicherheit. Blödheit traf es eher.


  Die Tür zur Ägyptischen Galerie fiel leise wieder zu, und er durchquerte zielstrebig den großen Saal, bog in den Anbau ab – und stellte zu seiner Überraschung fest, dass die Tür zum Grab geschlossen war.


  In ihm regte sich ein Verdacht: Hatte Lipper etwa den ersten Testlauf ohne ihn gemacht? Aber dann verwarf er den Gedanken wieder. Lipper war zwar ein pingeliger Künstlertyp und weiß Gott ein verschrobener Kauz, aber im Grunde ganz in Ordnung. DeMeo kramte seine Schlüsselkarte heraus, zog sie durchs Lesegerät und hörte, wie die Schlösser aufsprangen. Immer noch die Pizzas und die Getränke balancierend, bekam er einen Ellbogen in die Tür, schob sie auf und zwängte sich hindurch. Die Tür fiel klickend hinter ihm ins Schloss.


  Das Licht war gedämpft, der Dimmer auf die unterste Stufe heruntergeregelt – so wie nach einem Testlauf. DeMeos Misstrauen regte sich erneut.


  »He, Jayce!«, rief er laut. »Der Pizza-Service ist da!«


  Das Echo seiner Stimme hallte von den Wänden wider und verklang.


  »Jayce!«


  Er stieg die Treppe hinab und ging den Korridor hinunter bis zur Brücke, wo er erneut innehielt. »Jayce! Essen fassen!«


  Er lauschte dem verklingenden Echo nach. Lipper würde den Testlauf nicht ohne ihn machen: nicht nach der ganzen Zeit und Mühe, die sie gemeinsam in das Projekt gesteckt hatten. So ein Arschloch war er nicht. Er hatte wahrscheinlich seine Kopfhörer auf, überprüfte den Soundtrack oder so was. Oder vielleicht hatte er seinen iPod angestellt – das machte er manchmal bei der Arbeit. DeMeo ging über die Brücke und betrat ihren Hauptarbeitsbereich in der Halle der Streitwagen.


  In diesem Moment hörte DeMeo entfernte Schritte. Wenigstens glaubte er, dass es Schritte waren, obwohl das Geräusch irgendwie komisch geklungen hatte, eher wie ein dumpfer Aufschlag. Es kam aus dem tiefer liegenden Teil des Grabes, wahrscheinlich aus der Grabkammer.


  »Sind Sie das, Jayce?« Zum ersten Mal beschlich DeMeo eine leise Panik. Er stellte die Pizzas auf dem Arbeitstisch ab und machte einige Schritte auf die Halle der Wahrheit und die dahinter liegende Grabkammer zu. Er konnte sehen, dass es dort ziemlich dunkel war – auch hier Stufe I der Beleuchtung, wie im Rest des Grabes. Es war stockfinster, um genau zu sein, und er konnte verdammt noch mal überhaupt nichts sehen.


  Er ging zum Arbeitstisch zurück und blickte auf den Com puter. Er war voll gebootet, die Software geladen, und befand sich im Stand-by-Modus. DeMeo klickte das Beleuchtungs-Ikon an und versuchte, sich daran zu erinnern, wie man die Lichtstärke erhöhte. Lippy hatte das schon hundert Mal gemacht, aber DeMeo hatte nie besonders darauf geachtet. In einem geöffneten Fenster erblickte er mehrere Software-Regler und klickte denjenigen an, auf dem Halle der Streitwagen stand.


  Mein Gott! Das Licht wurde schwächer und ließ die beunruhigenden Figuren und Steinstatuen noch düsterer aussehen. Schnell schob er den Regler in die andere Richtung, und es wurde heller. Dann fing er an, die Beleuchtung im übrigen Grab zu verstärken.


  Er hörte einen dumpfen Knall und drehte sich erschrocken um. »Jayce?«


  Das war definitiv aus der Grabkammer gekommen.


  DeMeo lachte. »Hey, Jayce, ich bin’s. Ich hab die Pizzas.« Wieder dieses seltsame Geräusch. Schraaap-Bumm! Schraaap-Bumm! Als ob jemand oder etwas beim Gehen ein Bein nachzöge.


  »Klingt genau wie Der Fluch der Mumie! Haha, Jayce – nicht schlecht!«


  Keine Antwort.


  Immer noch kichernd wandte sich DeMeo vom Computer ab und ging zielstrebig durch die Halle der Wahrheit. Er vermied es, die hockende Gestalt des Ammut anzusehen – irgendwie war ihm dieser ägyptische Gott, der Verschlinger der Herzen, mit seinem Krokodilkopf und seiner Löwenmähne noch unheimlicher als alles andere im Grab.


  Hinter der Tür zur Grabkammer blieb er stehen. »Sie sind ein Witzbold, Jayce.«


  Er erwartete, dass Lipper loslachen und seine magere Gestalt hinter einer Säule hervorspringen würde. Aber nichts geschah. Völlige Stille. Ängstlich trat DeMeo weiter in die Grabkammer hinein und sah sich suchend um.


  Nichts.


  Die anderen Türen, die von der Grabkammer wegführten, lagen alle im Dunkeln – sie waren nicht an das computergesteuerte Lichtnetz angeschlossen. Lipper versteckte sich bestimmt in einem dieser Räume, würde gleich herausspringen und ihn zu Tode erschrecken.


  »Hey, Jayce. Schluss mit lustig. Die Pizzas sind kalt und werden immer kälter.«


  Plötzlich ging das Licht aus.


  »Hey!«


  DeMeo fuhr herum, aber in der Halle der Wahrheit machte das Grab einen scharfen Knick, und er konnte nicht in die Halle der Streitwagen zurückblicken – er sah nicht einmal den tröstlichen blauen Schein des LCD-Bildschirms.


  Plötzlich hörte er die seltsamen schleifenden Schritte von hinten näher kommen und wirbelte erneut erschrocken herum.


  »Das ist nicht witzig, Jayce.«


  Er tastete nach seiner Taschenlampe – aber natürlich hatte er sie nicht dabei; sie lag in der Halle der Streitwagen auf dem Tisch. Wieso konnte er den Widerschein des LCD nicht sehen? War der Strom auch ausgefallen? Es war stockdunkel. Kohlrabenschwarz.


  »Hören Sie, Jay, lassen Sie den Scheiß. Ich mein’s ernst.«


  Er bewegte sich unbeholfen rückwärts, stieß im Dunkeln gegen eine der Säulen, fing an, sich um sie herumzutasten. Die Schritte kamen immer noch näher.


  Schraaap-Bumm! Schraaap-Bumm!


  »Kommen Sie, Jay. Hören Sie auf mit dem Mist.«


  Plötzlich hörte er, viel näher, als er je erwartet hätte, einen rauhen, knurrenden Laut, das gepresste Ausstoßen von Luft aus einer trockenen Kehle. Ein Rasseln, fast ein Zischen, drohend und hasserfüllt.


  »Mein Gott!« DeMeo trat einen Schritt vor und schlug seine schwere Faust durch die Luft, traf auf etwas, das erneut wie eine Schlange zischte und zurückwich.


  »Hören Sie auf damit! Hören Sie auf!«


  Er fühlte und hörte, wie sich das Ding mit einem hohen, schrillen Ton auf ihn stürzte. Er versuchte, seitlich auszuweichen, spürte aber zu seinem Erstaunen einen schrecklichen Schlag. Ein scharfer, brennender Schmerz schnitt durch seine Brust. Aufschreiend taumelte er zurück, griff haltsuchend ins Leere und stürzte zu Boden. Als er aufschlug, fühlte er etwas Schweres und Kaltes auf seine Kehle treten und ein entsetzliches Gewicht auf ihn herabstoßen. Er schlug wild mit den Händen um sich, als er die Wirbel in seinem Hals knacken hörte. Hinter seinen Augen explodierte plötzlich ein blendendes urinfarbenes Licht – und dann spürte er nichts mehr.
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  Die große, elegante Bibliothek in Pendergasts Villa am Riverside Drive war gewiss kein Raum, von dem man behaupten konnte, er sei beengt. Doch an diesem Abend, dachte D’Agosta verdrossen, konnte man ihn nicht anders nennen. Tische, Stühle und ein Großteil des Bodens waren mit Plänen und Zeichnungen bedeckt. Im ganzen Raum verteilt standen ein halbes Dutzend Staffeleien und weiße Kunststofftafeln, auf denen Schemata, Landkarten sowie Darstellungen von Ein- und Ausgangs wegen zu sehen waren. Der Lowtech-Aufklärungsein satz, den sie vor einigen Nächten in Herkmoor durch geführt hatten, war jetzt durch eine Hightech-Fernüberwachung ergänzt worden. Dazu gehörten Falschfarben-Satellitenbilder in Radar- und Infrarot-Wellenlänge. Aus zahllosen, an die eine Wand geschobenen Kisten quollen Computerausdrucke mit ausgespuckten Daten über das angezapfte Netzwerk von Herkmoor und mit Luftaufnahmen des Gefängniskomplexes.


  Mitten in diesem kontrollierten Chaos saß Glinn fast bewegungslos in seinem Rollstuhl und redete in dem für ihn typischen monotonen Tonfall. Er hatte das Treffen mit einer deprimierend detaillierten Analyse der baulichen Gegebenheiten und Sicherheitsmaßnahmen von Herkmoor eingeleitet. In dieser Hinsicht musste man D’Agosta nicht überzeugen: Wenn es ein ausbruchsicheres Gefängnis gab, dann Herkmoor. Altmodische Ausbruchhindernisse wie die obligatorischen Wachhäuschen und Dreifachzäune wurden durch neueste Techniken ergänzt, wie beispielsweise Laserstrahl-Gitter an jedem Ausgang, Hunderte von digitalen Videokameras und ein Netzwerk passiver Abhörgeräte in den Wänden und im Boden, die alles auffingen, von Grabungsgeräuschen bis hin zu schleichenden Schritten. Jeder Gefangene musste eine Fußkette mit eingebautem GPS-Gerät tragen, das seinen Aufenthaltsort an eine Einsatzzentrale meldete. Wenn die Kette durchtrennt wurde, heulte sofort ein Alarm los und setzte eine automatische Verriegelungssequenz in Gang.


  D’Agosta hegte keinerlei Zweifel an der Unbezwingbarkeit von Herkmoor.


  Nach dieser ersten Analyse war Glinn zum eigentlichen Fluchtplan übergegangen. Und das hatte D’Agostas leise brodelndes Unbehagen endgültig zum Überkochen gebracht. Schlimm genug, dass ihm der Plan zu simpel und stümperhaft erschien, aber dann hatte sich auch noch herausgestellt, dass er – D’Agosta – ihn ganz allein ausführen sollte.


  Er blickte sich in der Bibliothek um und wartete ungeduldig darauf, dass Glinn zum Schluss kam. Wren war früh am Abend im Haus erschienen, mit mehreren Bauplänen vom Gefängnis, die er sich aus dem Privatarchiv der Stadtbücherei von New York »ausgeliehen« hatte, und hing jetzt wie eine Klette an Constance Greene. Mit seinen leuchtenden Augen und seiner fast durchsichtigen Haut sah er aus wie ein Höhlenwesen, sogar noch blasser als Pendergast – falls das denn möglich war.


  Als Nächstes fiel D’Agostas Blick auf Constance. Sie saß gegenüber von Wren an einem Beistelltisch, einen Stapel Bücher neben sich, und machte sich Notizen, während sie Glinns Vortrag lauschte. Sie trug ein schlichtes schwarzes Kleid mit einer Reihe winziger Perlmuttknöpfe im Rücken, die vom unteren Lendenwirbelbereich bis zum Nacken verliefen. D’Agosta fragte sich, wer ihr wohl beim Zuknöpfen geholfen hatte. Schon ein paar Mal hatte er Constance heute Abend dabei ertappt, wie sie sich geistesabwesend mit einer Hand über die andere strich oder in das knisternde Feuer des riesigen Kamins starrte.


  Wahrscheinlich steht sie dem Ganzen genauso skeptisch gegenüber wie ich, dachte er. Wenn er sich nämlich so ihre kleine Viererrunde ansah – Proctor, der Chauffeur, fehlte unerklärlicherweise –, konnte er sich keine Gruppe vorstellen, die für ein derartig beängstigendes Unternehmen weniger geeignet wäre. Glinn war ihm wegen seiner leisen Arroganz noch nie wirklich sympathisch gewesen, und er fragte sich, ob der Mann mit dem Herkmoor-Projekt schließlich doch an seine Grenzen gestoßen war.


  In der leiernden Rede trat eine Pause ein, und Glinn wandte sich an D’Agosta. »Haben Sie bis hierher noch irgendwelche Fragen oder Kommentare, Lieutenant?«


  »Ja, nur eine Bemerkung: Ihr Plan ist verrückt.«


  »Vielleicht hätte ich meine Frage anders formulieren sollen. Haben Sie noch irgendwelche gehaltvollen Beiträge zu leisten?«


  »Sie glauben, ich kann da einfach reinspazieren, unangenehm auffallen und ungeschoren davonkommen? Wir reden hier von Herkmoor. Ich kann froh sein, wenn ich nicht in der Zelle neben Pendergast lande.«


  Glinns Gesichtsausdruck blieb unverändert. »Solange Sie sich an das Drehbuch halten, wird es keine Probleme geben, und Sie werden ungeschoren davonkommen. Der Plan berücksichtigt alle Eventualitäten. Wir wissen genau, wie die Wachen und das Gefängnispersonal auf jeden Ihrer Schritte reagieren werden.« Plötzlich verzogen sich seine schmalen Lippen zu einem freudlosen Lächeln. »Das ist nämlich Herkmoors fatale Schwäche. Das und diese GPS-Fußketten, die die Position jedes Insassen im gesamten Gefängnis auf Knopfdruck anzeigen … eine sehr dumme Innovation.«


  »Werden die nicht in höchste Alarmbereitschaft versetzt, wenn ich da reinmarschiere und alle Leute aufschrecke?«


  »Nicht, wenn Sie sich an den Plan halten. Es gibt einige wichtige Informationen, die nur Sie in Erfahrung bringen können. Und einige vorbereitende Maßnahmen, die nur Sie treffen können.«


  »Vorbereitende Maßnahmen?«


  »Dazu komme ich gleich.«


  D’Agosta wurde immer frustrierter. »Entschuldigen Sie, wenn ich das sage, aber Ihr ganzer schöner Plan ist keinen Pfifferling wert, sobald ich mich innerhalb dieser Mauern befinde. Dort habe ich es nämlich mit der Realität zu tun, und Menschen benehmen sich nun mal nicht berechenbar. Man weiß nie, wie sie sich verhalten werden.«


  Glinn sah ihn reglos an. »Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen widerspreche, Lieutenant, aber Menschen verhalten sich unglaublich berechenbar. Vor allem in einer Umgebung wie Herkmoor, wo die Verhaltensregeln in allen qualvollen Einzelheiten genauestens festgelegt sind. Der Plan mag Ihnen simpel, vielleicht sogar dumm erscheinen, aber gerade darin liegt seine Stärke.«


  »Ihr Plan wird dazu führen, dass ich schlicht und ergreifend noch tiefer in der Scheiße sitze als ohnehin schon.«


  Nach seinem Kraftausdruck sah er schuldbewusst zu Constance. Aber die junge Frau starrte bloß ins Feuer und schien ihn gar nicht gehört zu haben.


  »Unsere Pläne scheitern nie«, sagte Glinn mit nervtötender Gleichmütigkeit. »Wir bieten eine hundertprozentige Erfolgsgarantie. Sie müssen den Anweisungen nur ganz genau folgen. Mehr ist nicht nötig, Lieutenant.«


  »Ich sage Ihnen, was wirklich nötig wäre – nämlich die Augen eines Insiders. Sie können mir doch nicht erzählen, dass man nicht irgendeinen dieser Wachleute umdrehen könnte, sei es durch Erpressung oder sonst was. Mein Gott, Gefängniswärter sind doch alle nur einen Fußbreit davon entfernt, selbst zu Verbrechern zu werden – jedenfalls meiner Erfahrung nach.«


  »Diese Wärter nicht. Jeder Versuch, einen von ihnen umzudrehen, wäre tollkühn.« Glinn rollte zu einem Schreibtisch.


  »Wenn ich Ihnen sagen würde, dass wir einen Insider hätten, würde Sie das beruhigen?«


  »Allerdings.«


  »Würde das Ihre Kooperationsbereitschaft fördern? Die Stimme des Zweifels verstummen lassen?«


  »Wenn die Quelle verlässlich wäre. Ja.«


  »Ich glaube, Sie werden feststellen, dass unsere Quelle über jeden Zweifel erhaben ist.« Mit diesen Worten hob Glinn ein einzelnes Blatt Papier vom Tisch hoch und reichte es D’Agosta.


  D’Agosta überflog den Zettel. Er enthielt eine lange Liste mit Zahlen, denen jeweils zwei dazugehörige Uhrzeiten gegenübergestellt waren.


  »Was ist das?«


  »Der Zeitplan der Wachpatrouillen im Isolationstrakt während des nächtlichen Zellenzuschlusses von zehn Uhr abends bis sechs Uhr morgens. Und das ist nur eine von vielen nützlichen Informationen, die uns zugegangen sind.«


  D’Agosta starrte ungläubig auf den Zettel. »Wo zum Teufel haben Sie das her?«


  Glinn gestattete sich ein Lächeln – jedenfalls hielt D’Agosta das leichte Schmalerwerden der Lippenlinie für ein Lächeln.


  »Von unserem Insider.«


  »Und wer ist das, wenn ich fragen darf?«


  »Sie kennen ihn gut.«


  Jetzt war D’Agosta noch überraschter. »Doch nicht etwa …?«


  »Special Agent Pendergast.«


  D’Agosta sackte in seinem Sessel zusammen. »Wie hat er das rausgeschmuggelt?«


  Diesmal huschte ein echtes Lächeln über Glinns Gesicht.


  »Nun, durch Sie, Lieutenant. Wissen Sie nicht mehr? Sie haben das mitgebracht.«


  »Ich?«


  Glinn griff hinter den Schreibtisch und zog eine Plastikkiste hervor. Als D’Agosta hineinsah, entdeckte er zu seiner Überraschung einige der Abfälle, die er bei seinem Aufklärungseinsatz vor dem Gefängnis gesammelt hatte – Kaugummipapier und einige Stofffetzen; jetzt waren sie sorgfältig getrocknet, gebügelt und in schützenden Klarsichthüllen archiviert. Als er die Stofffetzen genauer betrachtete, konnte er einige kaum sichtbare Schriftzeichen darauf erkennen.


  »In Pendergasts Zelle befindet sich ein altes Abflussrohr – wie in den meisten älteren Zellen in Herkmoor –, das nie an die neue Abwasser- und Kläranlage angeschlossen wurde. Das Abwasser wird in ein Auffangbecken außerhalb der Gefängnismauern geleitet, dessen Inhalt wiederum in den Herkmoor-Bach abfließt. Pendergast schreibt eine Botschaft auf ein Stück Abfall, steckt es in den Abfluss, spült es mit Wasser aus dem Waschbecken herunter, und so landet die Nachricht im Bach. Ganz einfach. Wir haben diese Möglichkeit entdeckt, weil Herkmoor kürzlich wegen Verstoßes gegen die Wasserschutzbestimmungen von der Umweltbehörde gerügt wurde.«


  »Aber was ist mit Tinte? Schreibutensilien? Diese Sachen werden den Häftlingen als Erstes abgenommen.«


  »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, wie er das angestellt hat.«


  Es folgte ein kurzes Schweigen.


  »Aber Sie wussten, dass Pendergast Verbindung mit uns aufnehmen würde«, sagte D’Agosta schließlich ganz ruhig.


  »Natürlich.«


  Wider Willen war D’Agosta beeindruckt. »Wenn wir doch nur die Möglichkeit hätten, unsererseits eine Nachricht an Pendergast zu schicken.«


  Ein Anflug von Belustigung huschte über Glinns Gesicht. »Sobald wir wussten, in welcher Zelle er saß, war das ein Kinderspiel.«


  Bevor D’Agosta antworten konnte, hörte man plötzlich ein Geräusch: ein leises, aber eindringliches Piepsen kam aus Constances Richtung. D’Agosta sah gerade noch, wie sie eine kleine weiße Maus, die ihr offenbar aus der Tasche gefallen war, vom Teppich hochhob. Sie sprach besänftigend auf das Tier ein, bevor sie es in sein Versteck zurücksteckte. Als sie hochschaute und bemerkte, dass alle sie schweigend ansahen, wurde sie plötzlich rot.


  »Was für ein entzückendes Tierchen«, sagte Wren nach einer Weile. »Ich wusste ja gar nicht, dass Sie Mäuse mögen, Constance.«


  Sie lächelte nervös.


  »Woher haben Sie sie, meine Liebe?«, fuhr Wren mit hoher, angespannter Stimme fort.


  »Ich … habe sie im Keller gefunden.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Zwischen den Sammlungen. Dort wimmelt es von Mäusen.«


  »Sie scheint ungeheuer zutraulich. Es ist sehr ungewöhnlich, dass man weiße Mäuse findet, die frei in der Gegend herumlaufen.«


  »Vielleicht ist sie jemandem entwischt, der sie als Haustier gehalten hat«, antwortete Constance verärgert und stand auf. »Ich bin müde. Ich hoffe, Sie entschuldigen mich. Gute Nacht.«


  Nachdem sie gegangen war, herrschte einen Augenblick lang Schweigen. Dann sprach Glinn mit leiser Stimme weiter. »Pendergast hat uns eine – dringende – Botschaft zukommen lassen, die nichts mit der anstehenden Sache zu tun hat.«


  »Worum ging es dabei?«


  »Um Constance. Er hat darum gebeten, dass Sie, Mr. Wren, tagsüber sehr sorgsam über sie wachen – wenn Sie nicht schlafen, natürlich. Und dass Sie abends, bevor Sie zu Ihrer Arbeit in der Stadtbücherei aufbrechen, noch einmal überprüfen, ob das Haus gesichert und Constance zu Hause ist.«


  Wren wirkte erfreut. »Natürlich. Selbstverständlich! Mit Vergnügen, mit dem größten Vergnügen!«


  Glinns Blick wanderte zu D’Agosta. »Obwohl Sie ja im Haus wohnen, hat er gefragt, ob Sie auch während Ihrer Arbeitszeit ab und zu vorbeikommen und nach ihr sehen könnten.«


  »Er macht sich offenbar Sorgen.«


  »Große Sorgen.« Glinn hielt inne, öffnete dann eine Schublade und fing an, einzelne Gegenstände herauszuholen und auf den Tisch zu legen: einen Flachmann mit Whisky, einen Computer-Flash-Drive, eine Rolle Klebeband, einen aufgerollten Bogen aluminierter Mylarfolie, eine Ampulle mit brauner Flüssigkeit, eine Injektionsspritze, eine kleine Drahtschere, einen Füllfederhalter und eine Kreditkarte.


  »Und nun, Lieutenant, sollten wir die Vorbereitungsmaßnahmen durchgehen, die Sie ausführen werden, wenn Sie im Herkmoor sind …«


  


  Als D’Agosta die beiden anderen Männer wesentlich später, nachdem all die Landkarten und Kisten und Baupläne wieder weggeräumt waren, zur Haustür der Villa brachte, blieb der alte Wren noch einen Moment zurück.


  »Könnte ich kurz mit Ihnen sprechen«, bat er, an D’Agostas Ärmel zupfend.


  »Na klar.«


  Wren beugte sich ganz weit zu ihm vor, als wolle er ihm ein Geheimnis anvertrauen. »Lieutenant, Sie wissen nichts über die … die Umstände von Constances früherem Leben. Lassen Sie mich nur so viel sagen, dass sie sehr … ungewöhnlich waren.«


  D’Agosta zögerte, überrascht von der erregten Miene des alten Mannes. »Okay.«


  »Ich kenne Constance sehr gut. Ich habe sie in diesem Haus gefunden, als sie sich hier versteckte. Sie war immer auf unbedingte Ehrlichkeit bedacht – manchmal auf fast schmerzliche Weise. Aber heute Abend hat sie das erste Mal gelogen.«


  »Die weiße Maus?«


  Wren nickte. »Ich habe keine Ahnung, was das zu bedeuten hat. Aber ich bin überzeugt, dass sie Probleme hat. Lieutenant, ihre Psyche gleicht einem Kartenhaus, das beim leisesten Windhauch zusammenzustürzen droht. Wir müssen beide sehr aufmerksam über sie wachen.«


  »Danke für die Information, Mr. Wren. Ich werde so oft wie möglich hier vorbeischauen.«


  Wren hielt seinen Blick einen Augenblick fest, sah ihn mit bemerkenswerter Eindringlichkeit an. Dann nickte er, schloss seine knochigen Finger mit kurzem Druck um D’Agostas Hand und eilte hinaus in die kalte Nacht.
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  Tief im Innern des Bundesuntersuchungsgefängnisses zur vorläufigen Unterbringung und Verwahrung von extrem gefährlichen Gewaltverbrechern, dem Schwarzen Loch von Herkmoor, saß der nur als A bekannte Häftling auf seiner Pritsche. Die zwei Meter mal drei Meter große Zelle war von asketischer Kargheit: frisch geweißte Wände, ein Zementboden mit einem Abfluss in der Mitte, in der Ecke eine Toilette, ein Wasch becken, ein Heizkörper und ein schmales Metallbett. Eine in die Decke eingelassene Neonbirne in einem Drahtkäfig spendete das einzige Licht der Zelle. Einen Lichtschalter gab es nicht: Das Licht ging um 6 Uhr morgens an und um 22 Uhr aus. Hoch oben an der anderen Wand befand sich das einzige Fenster, nicht mehr als ein vergitterter Spalt, fünf Zentimeter breit und vierzig Zentimeter hoch.


  Seit mehreren Stunden saß der Häftling völlig reglos auf der Matratze. Er trug einen ordentlich gebügelten grauen Overall, sein schmales Gesicht war blass und ausdruckslos, die silbrigen Augenlider halb geschlossen, das weißblonde Haar zurückgekämmt. Kein Muskel zuckte in dem Gesicht, nicht einmal die Augenlider, während er den leisen, schnellen Klangfolgen aus der Nachbarzelle lauschte.


  Es war ein Trommeln: ein Klangmuster von außergewöhnlicher rhythmischer Komplexität, das lauter und leiser wurde, sich beschleunigte und verlangsamte, vom Metallgitter des Bettes über die Matratze an die Wände von dort zur Toilette ans Waschbecken und an die Gitterstäbe und dann wieder zum Anfang zurückwanderte. Zurzeit trommelte der Häftling auf das eiserne Bettgestell, dazwischen ein gelegentlicher Schlag auf die Matratze oder eine andere Variation, während er mit Mund und Zunge rasche ploppende und klickende Geräusche machte.


  Die endlosen Rhythmen wurden stärker und schwächer, wie ein zunehmender und wieder nachlassender Wind, steigerten sich in die Stakkatoraserei eines Maschinengewehrs und fielen dann wieder zu einer langsamen Synkopierung ab. Manchmal schien das Trommeln fast zu ersterben, aber nie ganz – ein einzelner ostinater Bass, ein hartnäckiges tapp … tapp … tapp zeigte an, dass es weiterging.


  Ein Perkussionsfan hätte vielleicht die außergewöhnliche Vielfalt der rhythmischen Muster und Stile zu würdigen gewusst, die aus Einzelzelle 45 drangen: ein Kassagbe-Kongo-Takt ging in einen langsamen Funkout über, dann in einen Pop-and-Lock, bewegte sich nacheinander durch einen Shakeout, einen melodischen Punk, einen Glam, dann durch einen langen pseudoelektronischen Riff; danach ein schneller Eurostomp mit einem überraschenden Ende, gefolgt von einem Hip-Hop Twist-Stick und einem Tom-Club. Ein Augenblick der Stille … dann setzte ein langsamer Chicago Blues ein und entwickelte sich zu unzähligen weiteren bekannten und unbekannten Taktfolgen, die sich in einem nicht abreißenden Klangband umeinander und ineinander flochten.


  Der als A bekannte Häftling war allerdings kein Rhythmusfan. Er war ein Mann mit vielen Talenten – aber Trommeln gehörte nicht dazu.


  Dennoch lauschte er.


  Schließlich, eine halbe Stunde bevor das Licht ausging, bewegte sich A auf seiner Pritsche. Er drehte sich zum Bettgestell, schlug einmal sacht mit dem linken Zeigefinger darauf, dann noch einmal. Dann klopfte er einen einfachen Viervierteltakt. Nach einigen Minuten probierte er den Takt auf der Matratze aus, dann an der Wand und auf dem Waschbecken – als wollte er deren Timbre, Klang und Tonumfang ausprobieren –, bevor er wieder zum Bettgestell zurückkehrte. Während er mit dem linken Zeigefinger weiterhin einen Viervierteltakt klopfte, stimmte er mit dem rechten Zeigefinger einen anderen Rhythmus an. Während er diese einfache rhythmische Begleitung trommelte, lauschte er aufmerksam der virtuosen Klangflut aus der Nachbarzelle.


  Pünktlich um zehn ging das Licht aus; die Zelle versank im Dunkeln. Eine Stunde verstrich, dann eine weitere. Das Getrommel des Häftlings änderte sich auf subtile Weise. Behutsam ließ er sich vom Trommler führen. Mal griff er eine ungewöhnliche Synkope auf, dann wieder übernahm er einen Dreier- anstelle eines Zweiertakts und fügte diese Variation seinem einfachen Repertoire hinzu. Immer enger verknüpfte er das eigene Trommeln mit dem Klanggewebe von nebenan, nahm Anregungen von seinem Zellennachbarn auf, folgte dessen Tempo oder verlangsamte es, je nach Vorgabe des Trommlers.


  Es war Mitternacht, aber der Trommler in Zelle 45 machte weiter – ebenso wie der Häftling namens A. A stellte fest, dass das Trommeln – das er immer als krude, ja primitive Tätigkeit betrachtet hatte – eine erstaunlich angenehme Wirkung auf den Geist ausübte. Es öffnete eine Tür, die aus der engen, hässlichen Wirklichkeit seiner Zelle hinaus in einen weiten, abstrakten Raum mathematischer Präzision und Komplexität führte. Er trommelte weiter, folgte immer noch der Führung des Häftlings in 45 und steigerte fortlaufend die Komplexität seiner eigenen Rhythmusfolgen.


  Die Nacht verstrich. Die wenigen anderen Häftlinge, die in Einzelhaft saßen – es waren nicht viele, und ihre Zellen befanden sich alle am anderen Ende des Gangs – schliefen längst. Doch die Insassen von 44 und 45 trommelten noch immer gemeinsam weiter. Und während der Häftling namens A diese seltsame neue Welt äußerer und innerer Rhythmen immer weiter erforschte, fing er allmählich an, den Mann in der angrenzenden Zelle und sein psychisches Leiden besser zu verstehen – was seine Absicht gewesen war. Was er über den Mann erfuhr, war nichts, das man in Worte fassen konnte; es war für Sprache nicht zugänglich, ebenso wenig wie für psychologische Theorien, psychotherapeutische oder auch medikamentöse Behandlungen.


  Durch die gewissenhafte Nachahmung der vielschichtigen Trommelklänge gelang es dem Häftling in 44 jedoch ganz allmählich, eine Verbindung zu dem Trommler herzustellen und in dessen Welt vorzustoßen. Allmählich verstand er den Trommler, auf einer elementaren, neurologischen Ebene – was ihn motivierte, warum er handelte, wie er handelte.


  Langsam, behutsam tastete A sich weiter vor, unternahm einen ersten Versuch, den Rhythmus auf bestimmten experimentellen Wegen zu verändern, um auszuprobieren, ob er die Führung übernehmen und den Trommler dazu bringen konnte, ihm einige Takte lang zu folgen. Als das Experiment glückte, veränderte er kaum merklich das Tempo, variierte er den Rhythmus. Dabei achtete er sorgfältig darauf, keine abrupten Wechsel zu vollziehen: jeder neue Takt, jeder veränderte Rhythmus war ein genau berechneter, präzise gesteuerter Schritt auf dem Weg zum angestrebten Ziel.


  Im Verlauf einer weiteren Stunde vollzog sich ein Wandel in der Dynamik zwischen den beiden Gefangenen. Ohne es zu merken, war der Trommler nicht mehr derjenige, der führte, sondern derjenige, der folgte.


  Der Häftling A veränderte weiterhin sein Trommeln, verlangsamte und beschleunigte es um winzigste Bruchteile, bis er sicher war, dass nun er den Rhythmus vorgab; dass der Trommler in der angrenzenden Zelle unbewusst seinem Tempo und seiner Führung folgte. Dann begann er, unendlich geduldig, sein eigenes Trommeln zu verlangsamen; nicht auf direktem Wege, sondern über wechselnde Beschleunigungen und Verlangsamungen, über Riffs und Umstellungen, die er von seinem Zellennachbarn übernommen hatte und die er jedes Mal in einem etwas langsameren Tempo enden ließ, bis die Laute schließlich so langsam und schläfrig aufeinander folgten wie zähe Melassetropfen.


  Und dann hörte er auf.


  Nach einigen zögernden, ins Leere laufenden Schlägen hielt der Mann in Einzelzelle 45 ebenfalls inne.


  Eine ganze Weile blieb es still.


  Und dann hörte er eine atemlose, heisere Stimme aus Zelle 45.


  »Wer … wer bist du?«


  »Ich bin Aloysius Pendergast«, antwortete er. »Und ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  


  Eine Stunde später herrschte himmlische Ruhe. Pendergast lag mit geschlossenen Augen, aber immer noch wach auf seiner Pritsche. Zu einer bestimmten Zeit öffnete er die Augen und sah prüfend auf das schwach leuchtende Zifferblatt seiner Uhr – den einzigen Gegenstand, den Gefangene laut gesetzlicher Vorschrift behalten durften. Zwei Minuten vor vier Uhr morgens. Er wartete, jetzt mit geöffneten Augen, bis um Punkt vier Uhr ein tanzender grüner Lichtpunkt auf die gegenüberliegende Wand fiel, kurz hin und her flackerte und schließlich allmählich zum Stillstand kam. Der Häftling erkannte den Punkt – das war ein grüner DPSS-Laser 532nm –, nichts anderes als der Strahl eines teuren Laserstifts, der von einem verborgenen Platz weit außerhalb der Gefängnismauern an seine Wand geworfen wurde.


  Schließlich fing der Lichtpunkt an zu blinken, wiederholte mehrmals in einem einfachen monophonen Code eine kurze Einleitung – eine komprimierte Botschaft, um die Übertragung kurz zu halten. Eine viermalige Wiederholung stellte sicher, dass Pendergast den Code erkannte. Nach einer kurzen Pause wurde die eigentliche Nachricht übermittelt:


  SENDUNG ERHALTEN

  ANALYSE OPTIMALER FLUCHTWEGE

  LÄUFT NOCH

  MÖGLICHERWEISE NEUER AUSTRAGUNGSORT

  IHRERSEITS NÖTIG

  ANWEISUNGEN FOLGEN SCHNELLSTMÖGLICH

  FOLGENDE FRAGEN – ANTWORT AUF

  ÜBLICHEM WEGE

  BESCHREIBEN SIE: HOFGANG – PRIVILEGIEN

  UND ZEITPLAN

  BESORGEN SIE: STOFFPROBEN VON WÄRTER-UNIFORM,

  HOSE UND HEMD


  Es folgten weitere zum Teil seltsame, zum Teil naheliegende Aufforderungen und Fragen. Pendergast machte sich keine Notizen, sondern blieb völlig reglos liegen und prägte sich alles ein. Bei der letzten Frage zuckte er allerdings leicht zusammen.


  SIND SIE BEREIT ZU TÖTEN?


  Damit verschwand das Laserlicht. Pendergast setzte sich auf. Er griff unter die Matratze und zog einen harten, ausgefransten Segeltuchfetzen und eine Zitronenscheibe von einer kürzlich eingenommenen Mahlzeit heraus. Dann zog er einen Schuh aus, ging damit zum Waschbecken, ließ das Wasser laufen, gab einige Tropfen in die Seifenmulde und tauchte den Schuh hinein. Als Nächstes drückte er den Saft der Zitronenscheibe in das Wasser. Dann kratzte er mit Hilfe des harten Stoffrestes etwas Schuhcreme vom Schuh. Kurz darauf hatte sich die kleine Flüssigkeitsansammlung in der Emaillevertiefung dunkel verfärbt. Pendergast hielt einen Moment inne, horchte ins Dunkel, um sicherzugehen, dass niemand auf sein Tun aufmerksam geworden war. Dann zog er das Bettzeug von der Ecke seiner Matratze, riss von einer unauffälligen Stelle einen langen Stoffstreifen ab und legte diesen auf den Waschbeckenrand. Er zog den Schnürsenkel aus dem Schuh, tauchte das zuvor angespitzte Metallende in die Flüssigkeit und beschrieb den Baumwollstreifen mit einer winzig kleinen, ordentlichen Schrift, die kaum mehr als einen blassen Abdruck hinterließ.


  Gegen Viertel vor fünf hatte er alle Fragen beantwortet. Er legte den Stoffrest auf den Heizkörper, bis die Schrift durch die Hitze dunkel und fest geworden war. Dann rollte er den Streifen auf, hielt aber plötzlich inne und fügte noch eine kurze Zeile am Ende hinzu. »Behalten Sie Constance weiter im Auge. Und seien Sie guten Mutes, mein lieber Vincent.«


  Er legte die Nachricht erneut auf die Heizung, um diese letzte Nachricht einzubrennen, rollte den Stoffstreifen straff zusammen und steckte ihn in den Abfluss seiner Zelle. Dann füllte er seinen Abfalleimer mit Wasser, goss es in den Abfluss und wiederholte die Prozedur ein Dutzend Mal.


  Noch eine Stunde bis zum Wecken. Er legte sich aufs Bett, faltete die Hände über der Brust und war sofort eingeschlafen.
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  Mary Johnson öffnete die überdimensionale Tür zur Ägyptischen Galerie, betrat den Raum und tastete an der kalten Marmorwand nach dem Lichtschalter. Sie wusste, dass die Techniker seit kurzem bis spät in die Nacht am Grabmal ar beiteten, aber um sechs Uhr morgens waren sie immer schon gegangen. Marys Aufgabe war es, den Bereich für die Zeit arbeitskräfte aufzuschließen, das Licht anzuschalten und nachzusehen, ob alles in Ordnung war.


  Sie fand das Schalterfeld und ließ ihren dicken Zeigefinger mit leichtem Druck darübergleiten. Die alten Lampenreihen aus Glas und Bronze leuchteten auf und tauchten die halb renovierte Halle in ein warmes, gedämpftes Licht. Mary blieb kurz am Eingang stehen, die Hände in die prallen Hüften gestemmt, und sah sich prüfend um. Dann machte sie sich auf den Weg durch die Galerie, ihr ausladendes Hinterteil schwang hin und her, während sie alte Discosongs vor sich hin trällerte und ihren Schlüsselbund herumwirbelte. Das Klimpern der Schlüssel, das Klacken der Absätze und der Klang der ebenso laut wie falsch gesungenen Melodien hallten durch die langgestreckte Galerie und erzeugten den beruhigenden Geräuschkokon, in den Mary sich schon seit dreißig Jahren bei ihrer Nachtarbeit im Museum einzuhüllen pflegte.


  Sie erreichte den Anbau, schlug mit der Hand auf die dort befindlichen Lichtschalter, durchquerte den hallenden Raum und zog dann ihre Magnetkarte durch das Lesegerät der neuen Sicherheitstür, die zum Grab des Senef führte. Die Schlösser sprangen auf, die automatische Tür öffnete sich mit einem Summton und gab den Blick auf das dahinter liegende Grab frei. Stirnrunzelnd blieb Mary stehen. Normalerweise sollte das Grab im Dunkeln liegen. Doch trotz der frühen Stunde war es hell erleuchtet.


  Diese verdammten Computerleute hatten das Licht angelassen.


  Sie blieb zögernd in der Tür stehen. Dann warf sie den Kopf zurück und rümpfte verächtlich die Nase über ihre eigene Unsicherheit. Einige Wachmänner, deren Väter hier schon in den dreißiger Jahren gearbeitet hatten, erzählten sich hinter vorgehaltener Hand, dass das Grab verflucht sei; dass man es aus gutem Grund zugemauert habe; dass es ein verhängnisvoller Fehler sei, es wieder zu öffnen. Doch seit wann gab es irgendein ägyptisches Grab, das nicht verflucht war? Mary Johnson war stolz auf ihre nüchterne, sachliche Arbeitseinstellung. Sagt mir einfach, was zu tun ist, und es wird erledigt. Kein langes Gequatsche, kein Gejammer, keine Ausreden.


  Ein Fluch. Lächerlich.


  Sie lachte kurz. Dann stieg sie summend und singend die breiten Steinstufen zum Grab hinab. Ihre Stimme hallte von den Wänden des geschlossenen Raums wider.


  Stayin’ alive, stayin’ alive …


  Sie überquerte den Schacht, wobei die Brücke durch ihr enormes Gewicht ins Schwingen geriet, und ging weiter in die dahinter liegende Kammer. Hier hatten die Computerheinis ihre Ausrüstung aufgebaut, und Johnson achtete gewissenhaft darauf, nicht auf die Kabel zu treten, die sich auf dem Boden ringelten. Sie warf einen missbilligenden Blick auf den unordentlichen Stapel fettiger Pizzakartons, auf die Getränkedosen und das herumliegende Bonbonpapier. Die Putzkolonne würde frühestens um sieben hier durchkommen. Na ja, das war nicht ihr Problem.


  Nach drei Jahrzehnten im Museum war Mary Johnson nicht mehr so leicht zu erschüttern. Sie hatte viele Leute kommen und gehen sehen, sie hatte die Museumsmorde und die U-Bahn-Morde, das Verschwinden von Dr. Frock, die Ermordung des alten Mr. Puck und den Mordversuch an Margo Green miterlebt. Es war das größte Museum der Welt, und es hatte sich in mehr als einer Hinsicht als anspruchsvoller Arbeitsplatz erwiesen. Aber die Bezahlung war hervorragend, und sie würde eine anständige Pension bekommen. Ganz zu schweigen vom Ansehen.


  Sie ging weiter, durchquerte die Halle der Streitwagen, blieb einen Augenblick stehen, um schnell einen prüfenden Blick um sich zu werfen, und steckte den Kopf dann in die eigentliche Grabkammer. Es schien alles in Ordnung zu sein. Mary Johnson wollte sich gerade wieder umdrehen, als ihr ein säuerlicher Geruch auffiel. Sie rümpfte instinktiv die Nase und hielt nach der Ursache Ausschau. Da – eine der Säulen war mit etwas Nassem und Klumpigem bespritzt.


  Sie hob ihr Funkgerät. »Johnson an Zentrale. Hört ihr mich?«


  »Hier Zentrale. Zehn-Vier, Mary.«


  »Wir brauchen einen Reinigungstrupp hier unten im Grab des Senef.«


  »Warum?«


  »Kotze.«


  »Du meine Güte. Nicht schon wieder die Nachtwächter?«


  »Wer weiß? Vielleicht haben ja auch die Computerfritzen einen draufgemacht.«


  »Wir schicken den Putztrupp los.«


  Johnson schaltete das Funkgerät ab und ging zügigen Schritts die Grabkammer ab. Nach ihrer Erfahrung blieb es meist nicht bei nur einer Pfütze Erbrochenem. Besser, sie fand gleich die ganze Bescherung. Trotz ihres Leibesumfanges war sie recht flink auf den Beinen und hatte schon über die Hälfte ihres Rundgangs beendet, als sie mit dem linken Schuh auf dem glatten Boden ins Rutschen geriet, so dass sie hart auf dem glänzenden Steinfußboden aufschlug.


  »Scheiße!«


  Zitternd, aber unverletzt setzte sie sich auf. Sie war in einer Pfütze mit einer dunklen, nach Kupfer riechenden Flüssigkeit ausgerutscht, hatte den Sturz aber mit beiden Händen abgefangen. Sie drehte sich um – und wusste sofort, dass es sich bei der Flüssigkeit um Blut handelte.


  »Großer Gott!«


  Sie stand vorsichtig auf und schaute sich nach etwas um, an dem sie sich die Hände abwischen konnte, fand aber nichts und wischte sie sich deshalb einfach an der Hose ab. Die war schließlich sowieso ruiniert. Sie schaltete ihr Funkgerät wieder ein.


  »Johnson an Zentrale. Könnt ihr mich hören?«


  »Roger.«


  »Hier ist auch noch ’ne Blutlache.«


  »Was sagst du da? Blut? Wie viel?«


  »Genug.«


  Schweigen. Von der Blutlache, in der sie ausgerutscht war, führte eine Tropfspur zu dem großen, offenen Steinsarkophag in der Mitte des Raums. Auf den Hieroglyphen an der Seite des Sarkophags befand sich ein auffälliger verschmierter Blutfleck, als ob jemand etwas daran entlanggeschleift und in den Sarkophag geworfen hätte.


  Johnson hatte plötzlich das Gefühl, dass sie um keinen Preis der Welt in diesen Sarkophag sehen wollte. Doch irgendetwas – vielleicht ihr ausgeprägtes Pflichtgefühl – ließ sie dennoch langsam darauf zugehen. Das eingeschaltete Funkgerät in ihrer Hand quäkte.


  »Genug?«, kreischte die Stimme aus der Zentrale. »Was soll das heißen? Genug?«


  Sie erreichte den Deckel des Sarkophags und schaute hinein. Ein Körper lag darin auf dem Rücken. Es war der Körper eines Menschen, so viel sah sie, aber das war auch schon alles, was sie erkennen konnte. Das Gesicht war ein einziger blutiger Klumpen, bis zur Unkenntlichkeit zermatscht. Das Brustbein war gespalten, und die herausgezerrten Rippen klafften weit auseinander wie eine offene Flügeltür. Dort, wo die Lunge und die anderen Organe sein sollten, war nur ein großes rotes Loch zu sehen. Doch was sich ihrem Gedächtnis regelrecht einbrannte und sie noch jahrelang in ihren Alpträumen verfolgen sollte, waren die stahlblauen Bermudashorts, die das Opfer trug.


  »Mary?«, klang es aus dem quäkenden Funkgerät.


  Johnson schluckte, unfähig zu antworten. Jetzt bemerkte sie eine Spur kleinerer Blutflecken, die in einen der Nebenräume führte, die von der Grabkammer abgingen. Die Türöffnung zu dem Raum lag im Dunkeln, und sie konnte nicht hineinsehen.


  »Mary? Hörst du mich?«


  Langsam hob sie das Funkgerät an den Mund, schluckte erneut, fand dann ihre Stimme wieder. »Ich höre.«


  »Was ist los bei dir?«


  Doch Mary Johnson wich langsam von dem Sarkophag zurück, die Augen auf die kleine schwarze Öffnung in der anderen Ecke des Raums gerichtet. Sie musste da nicht hineingehen. Sie hatte genug gesehen. Sie wich weiter zurück, drehte sich dann vorsichtig um. Doch als sie schließlich fast den Ausgang der Grabkammer erreicht hatte, schien irgendetwas Komisches mit ihren Beinen zu passieren.


  »Mary. Wir schicken sofort unser Wachmänner runter! Mary!« Johnson machte einen weiteren Schritt, schwankte und spürte, wie sie zu Boden sank, als würde sie von einer unwiderstehlichen Kraft nach unten gedrückt. Sie rollte sich in eine sitzende Position, fiel dann fast wie in Zeitlupe erneut nach hinten und blieb am Türsturz liegen.


  In dieser Haltung fand man sie acht Minuten später, hellwach, mit tränenüberströmtem Gesicht, den Blick starr an die Decke gerichtet.
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  Als Captain Laura Hayward am Tatort eintraf, hatten die Tatortteams ihre Untersuchungen schon fast abgeschlossen. So war es ihr lieber. Sie hatte sich bei der Polizei von der Pike auf hochgearbeitet und wusste, dass die Spezialisten von der Spurensicherung und Kriminaltechnik gute Arbeit leisteten, auch ohne dass ihnen dabei eine leitende Ermittlungsbeamtin ständig über die Schulter schaute.


  Am Eingang zur Ägyptischen Galerie, dort, wo man die Tatortabsperrungen errichtet hatte, ging sie durch einen Sicherheitskordon aus Polizisten und Museumswachleuten, die sich in gedämpftem Beerdigungston miteinander unterhielten. Sie entdeckte Jack Manetti, den Sicherheitschef des Museums, und bedeutete ihm mit einem Nicken, sie zu begleiten. Sie schritt an die Schwelle der Grabkammer, blieb stehen, atmete die schwere, staubige Luft ein und begann mit einer kurzen Bestandsaufnahme.


  »Wer war gestern Nacht hier, Mr. Manetti?«


  »Ich habe eine Liste mit den Namen aller zugangsberechtigten festen Mitarbeiter und Zeitarbeitskräfte. Es sind eine ganze Menge, aber sie haben offenbar alle vorschriftsmäßig ausgecheckt, bis auf zwei Techniker: das Opfer und der Mann, der noch vermisst wird: Jay Lipper.«


  Hayward nickte und machte sich auf den Weg durch das Grab, wobei sie sich die Anordnung der Räume, Stufen und Korridore einprägte und ein dreidimensionales Bild davon in ihrem Kopf entwarf. Nach ein paar Minuten erreichte sie einen gro ßen Raum mit mehreren Säulen. Rasch nahm sie das Bild in sich auf: die mit Computerausrüstung beladenen Tische, die Pizzakartons und das Gewirr von Kabeln und Drähten. Alle Gegenstände waren mit gelben Beweissicherungsschildern versehen.


  Ein Sergeant, zehn Jahre älter als sie, kam herüber, um sie zu begrüßen. Wenn sie sich recht erinnerte, hieß er Eddie Visconti. Er wirkte kompetent, hatte einen offenen, freundlichen Blick, war ordentlich gekleidet und benahm sich respektvoll, aber nicht unterwürfig. Sie wusste, dass einige einfache Polizisten es nur schwer ertragen konnten, einer Frau unterstellt zu sein, die halb so alt und doppelt so gebildet war wie sie. Visconti vermittelte den Eindruck, als könne er damit um gehen.


  »Sie haben das Verbrechen als Erster aufgenommen, Sergeant?«


  »Ja, Ma’am. Mein Partner und ich.«


  »In Ordnung. Könnten Sie mir eine kurze Zusammenfassung geben?«


  »Zwei Computertechniker haben Überstunden gemacht: Jay Lipper und Theodore DeMeo. Sie hatten schon die ganze Woche bis spät in die Nacht gearbeitet – sie standen unter Termindruck wegen der bevorstehenden Ausstellungseröffnung.« Sie wandte sich an Manetti. »Wann ist die?«


  »Heute in acht Tagen.«


  »Fahren Sie fort.«


  »DeMeo ist gegen zwei losgegangen, um Pizza zu holen. Lipper blieb hier. Wir haben das bei der Pizzeria überprüft …«


  »Sagen Sie mir nicht, wie Sie an Ihre Informationen gekommen sind, Sergeant. Halten Sie sich bitte einfach an den Tathergang.«


  »Ja, Captain. DeMeo kehrte mit der Pizza und den Getränken zurück. Wir wissen nicht, ob Lipper schon gegangen war oder ob er in der Zwischenzeit angegriffen wurde, aber wir wissen, dass die beiden nicht mehr dazu gekommen sind, die Pizza zu essen.«


  Hayward nickte.


  »DeMeo hat die Pizzas und die Getränke auf dem Tisch abgestellt und ist in die Grabkammer gegangen. Wie es scheint, hat der Mörder ihm dort bereits aufgelauert.« Visconti ging auf die Grabkammer zu. Hayward folgte ihm.


  »Waffe?«


  »Bislang unbekannt. Was immer es war, es war nicht scharf. Die Schnittwunden und Verletzungen weisen stark ausgefranste Ränder auf.«


  Sie betraten die Grabkammer. Mit einem Blick erfasste Hayward die Szene: die riesige Blutlache, den verschmierten Blutfleck auf dem Steinsarg, die in einen Nebenraum führende Blutspur und die hellgelben Etiketten der Spurensicherung, die alles bedeckten wie frisch gefallenes Herbstlaub. Sie sah sich gründlich im Raum um, machte nacheinander alle Blutspritzer ausfindig, prägte sich Form und Größe der Flecke ein.


  »Eine Untersuchung der Blutspritzer deutet darauf hin, dass sich der Mörder von links mit erhobener Waffe auf das Opfer stürzte, es überwältigte und ihm dabei den Hals teilweise aufgeschlitzt und die Drosselvene durchtrennt hat. Auch als das Opfer schon tödlich verletzt am Boden lag, hat der Täter weiterhin wie wild auf es eingestochen. Das Opfer weist mehr als hundert Stiche in Hals, Kopf, Schultern, Unterleib, Beinen und Gesäß auf.«


  »Gibt es Hinweise auf ein sexuelles Motiv?«


  »Kein Sperma oder andere Körperflüssigkeiten. Geschlechtsorgane unberührt, Analabstrich negativ.«


  »Fahren Sie fort.«


  »Anscheinend hat der Täter das Brustbein des Opfers mit seiner Waffe halb durchschlagen und halb durchhackt. Dann hat er die inneren Organe herausgerissen, sie in den Kanopenraum getragen und in mehrere sehr große Gefäße geworfen.«


  »Sagten Sie heraus gerissen?«


  »Ja, die Eingeweide wurden nicht herausgeschnitten, sondern herausgerissen.«


  Hayward ging zu der kleinen Kammer hinüber und sah hinein. Ein Mitarbeiter der Spurensicherung rutschte auf Händen und Knien herum und fotografierte die Blutflecken auf dem Boden mit einer Makrolinse. An der Wand stand eine Reihe Kisten mit feuchtem Spurenmaterial, fertig zum Abtransport.


  Sie sah sich um und versuchte, sich den Angriff zu vergegenwärtigen. Dass sie es mit einem geistesgestörten Täter, sehr wahrscheinlich einem Soziopathen, zu tun hatten, war ihr bereits klar.


  »Nachdem er die Organe auseinandergeschnitten hatte«, fuhr Sergeant Visconti fort, »ist der Täter zur Leiche zurückgekehrt, hat sie zum Sarkophag geschleift und hineingehievt. Dann hat er die Grabkammer durch die Haupttür verlassen.«


  »Er muss über und über mit Blut besudelt gewesen sein.«


  »Ja. Und mit Hilfe eines Spürhundes konnten wir seine Fährte tatsächlich bis in den fünften Stock verfolgen.«


  Hayward horchte auf. Das war ein Detail, von dem sie noch nichts gehört hatte. »Die Spur führt nicht aus dem Museum hinaus?«


  »Nein.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Man kann nie sicher sein. Aber wir haben noch etwas anderes im fünften Stock entdeckt. Einen Schuh, der dem vermissten Techniker, Lipper, gehört.«


  »Tatsächlich? Glauben Sie, dass der Mörder ihn als Geisel genommen hat?«


  Visconti verzog das Gesicht. »Möglich.«


  »Oder seine Leiche getragen hat?«


  »Das wäre auch möglich. Lipper ist ein schmächtiger Mann, kaum eins siebzig groß, siebenundsechzig Kilo schwer.«


  Hayward zögerte, fragte sich kurz, was für ein Martyrium Lipper gerade durchstehen mochte – oder schon durchlaufen hatte. Dann wandte sie sich an Manetti.


  »Ich will, dass das Museum geschlossen wird«, sagte sie.


  »Wir öffnen in zehn Minuten. Wir reden hier von fast zweihunderttausend Quadratmetern Ausstellungsfläche, zweitausend Mitarbeitern – das kann nicht Ihr Ernst sein.« Der Sicherheitschef geriet ins Schwitzen.


  »Wenn Sie ein Problem damit haben«, sagte Hayward mit leiser Stimme, »kann ich Commissioner Rocker anrufen. Er wird den Bürgermeister anrufen, und dann wird Ihnen der Beschluss auf offiziellem Wege zugestellt – zusammen mit dem ganzen üblichen Staub, der dabei aufgewirbelt wird.«


  »Das wird nicht nötig sein, Captain. Ich werde die … vorübergehende … Schließung des Museums veranlassen.«


  Sie sah sich um. »Wir sollten ein kriminalpsychologisches Täterprofil anfordern.«


  »Schon erledigt«, sagte der Sergeant.


  Hayward warf ihm einen anerkennenden Blick zu. »Wir hatten noch nicht miteinander zu tun, oder?«


  »Nein, Ma’am.«


  »Es ist eine Freude, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«


  »Vielen Dank.«


  Sie wandte sich um und eilte zügigen Schrittes aus aus dem Grab. Die anderen folgten ihr. Sie durchquerte die Ägyptische Galerie, ging auf den Sicherheitskordon am gelben Absperrband zu und winkte Sergeant Visconti zu sich heran. »Sind die Spürhunde noch im Gebäude?«


  »Ja.«


  »Ich will, dass alle verfügbaren Leute – Polizisten und Museumswachleute – das Museum vom Keller bis zum Dach durchsuchen. Erste Priorität: Lipper finden, vorausgesetzt, er ist noch am Leben und wird als Geisel festgehalten. Zweite Priorität: den Mörder finden. Ich will beide, bevor dieser Tag zu Ende geht. Klar?«


  »Ja, Captain.«


  Sie hielt inne, als ob ihr plötzlich etwas eingefallen wäre. »Wer leitet die Grabausstellung?«


  »Eine Kuratorin namens Nora Kelly«, antwortete Manetti.


  »Stellen Sie mir bitte eine Verbindung zu ihr her.«


  Haywards Aufmerksamkeit wurde von einer plötzlichen Unruhe im Kordon der Wachleute und Polizisten abgelenkt, wo sich eine laute, flehentliche Stimme erhoben hatte. Ein dünner Mann mit hängenden Schultern, der eine Busfahreruniform trug, riss sich von den Polizisten los und kam, mit vor Kummer verzerrtem Gesicht, schnurstracks auf Hayward zu.


  »Sie!«, rief er. »Helfen Sie mir! Finden Sie meinen Sohn!«


  »Und wer sind Sie, bitte?«


  »Larry Lipper. Ich bin Larry Lipper. Der Vater von Jay Lipper. Er wird vermisst. Ein Killer läuft frei herum, und ich will, dass Sie ihn finden!« Der Mann brach in lautes Schluchzen aus. »Sie müssen ihn finden.«


  Die Heftigkeit seines Kummers ließ die beiden Polizisten, die ihm nachgesetzt hatten, innehalten.


  Hayward nahm seine Hand. »Genau das wollen wir gerade tun, Mr. Lipper.«


  »Finden Sie ihn! Finden Sie ihn!«


  Hayward sah sich um und entdeckte eine Beamtin, die sie kannte. »Sergeant Casimirovic?«


  Die Frau trat vor.


  Hayward deutete mit einer Kinnbewegung auf Lippers Vater und formte lautlos mit den Lippen: »Helfen Sie mir.«


  Die Beamtin trat auf sie zu, legte den Arm um Larry Lipper und führte ihn behutsam von Hayward weg. »Sie kommen mit mir, Sir. Wir suchen uns einen ruhigen Platz, an dem wir uns hinsetzen und warten können.« Sergeant Casimirovic führte den Mann, der laut weinte, sich aber nicht wehrte, zurück durch die Menge.


  Manetti, mit einem Funkgerät in der Hand, tauchte wieder an Haywards Seite auf. »Hier – Dr. Kelly ist dran.«


  Sie nahm das Funkgerät, nickte ihm dankend zu. »Dr. Kelly? Hier spricht Captain Hayward von der New Yorker Polizei.«


  »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Stimme aus dem Handy.


  »Der Kanopenraum im Grab des Senef. Wozu ist der da?«


  »Dort wurden die mumifizierten Organe des Pharao aufbewahrt.«


  »Könnten Sie das bitte etwas genauer erklären.«


  »Zum Mumifizierungsvorgang gehört, dass man die inneren Organe des Pharao entfernt, um sie getrennt zu mumifizieren und in Kanopen zu lagern.«


  »Die inneren Organe, sagen Sie?«


  »Genau.«


  »Vielen Dank.« Mit nachdenklicher Miene gab Hayward das Funkgerät Manetti zurück.
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  Wilson Bulke spähte den Gang hinunter, der unter dem Dachgesims von Gebäude Nr. 12 verlief. Schmutzig braunes Licht kämpfte sich mühsam durch das drahtvergitterte Glas der Oberlichter, die mit dem New Yorker Ruß von mindestens hundert Jahren überzogen waren. Wo die Dachschrägen fast den Boden berührten, zogen sich auf beiden Seiten Luftschächte und Rohrleitungen wie dicke graue Adern entlang. Bis auf einen schmalen Gang in der Mitte war der lange, niedrige Raum voll gestopft mit alten Sammlungen – Glasgefäße mit Tierpräparaten, die in Konservierungsmitteln schwammen, unordentliche Stapel vergilbter Zeitschriften, Gipsmodelle von allen möglichen Tieren. Der schiefe, verwinkelte Speicherboden, dessen Deckenhöhe, Schrägen und Fußboden ebenen sich allein im einsehbaren Bereich mindestens zwölf Mal änderten, war das reinste Jahrmarktslabyrinth, nur nicht so lustig.


  »Meine Beine bringen mich um«, stöhnte Bulke. »Lass uns mal fünf Minuten Pause machen.« Er setzte sich schwer fällig auf eine alte Holzkiste, die unter der Last seiner extrem adipösen Schenkel hörbar aufächzte. Sein Partner Morris ließ sich geräuschlos neben ihm nieder.


  »So ein Schwachsinn«, schimpfte Bulke. »Der Tag ist fast vorbei, und wir stöbern hier immer noch rum. Hier oben ist doch kein Mensch.«


  Morris, der es grundsätzlich für sinnlos hielt, anderen Leuten zu widersprechen, ganz gleich, um was es ging, nickte zustimmend.


  »Gib mir noch einen Schluck von deinem Jim Beam.«


  Morris zog einen Flachmann aus der Tasche und reichte ihn seinem Kollegen. Bulke nahm einen Schluck, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und gab die Flasche zurück. Morris genehmigte sich ebenfalls einen kleinen Schluck und steckte den Flachmann wieder ein.


  »Wir müssten heute eigentlich gar nicht arbeiten«, erklärte Bulke. »Heute ist unser freier Tag. Wir haben Anspruch auf eine kleine Erfrischung.«


  »So seh ich das auch«, bestätigte Morris.


  »Es war sehr schlau von dir, den Flachmann mitzunehmen.«


  »Der begleitet mich überallhin.«


  Bulke sah auf die Uhr. Zwanzig vor fünf. Durch die Oberlichter drang nur noch ein schwacher Lichtschein, die Schatten in den Ecken wurden länger. Bald würde es ganz dunkel sein. Und da in diesem Bereich der Dachböden der Strom abgeschaltet war, weil hier gerade Reparaturarbeiten durchgeführt wurden, hieß das, dass sie auf Taschenlampen umsteigen mussten, was die Sucherei noch nervtötender machen würde.


  Bulke spürte, wie der Whisky sein Inneres wärmte. Aufseufzend stützte er die Ellbogen auf die Knie und sah sich um. »Jetzt schau dir bloß mal diesen Scheiß da an.« Er deutete auf eine Reihe niedriger Metallregale unter den Dachvorsprüngen. Dort standen zahllose, mit Quallen gefüllte Glasgefäße. »Meinst du, dass die dieses Zeug tatsächlich erforschen?«


  Morris zuckte mit den Achseln.


  Bulke streckte die Hand aus, zog ein Gefäß aus dem Regal und nahm es genauer in Augenschein. Inmitten schwebender Fangarme schwamm ein weißlicher Glibberklumpen in der bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Bulke schüttelte das Glas; als der Strudel sich legte, bestand die Qualle nur noch aus wirbelnden Fetzen.


  »In eine Million Teile zersprungen.« Er zeigte Morris das Glas. »Hoffentlich war’s nichts Wichtiges.« Er brach in schallendes Gelächter aus, verdrehte die Augen und schob das Glas zurück ins Regal.


  »In China essen sie die«, sagte Morris. Er war Museumswärter in der dritten Generation und fest davon überzeugt, dass er erheblich mehr über das Museum wusste als seine Kollegen.


  »Was essen die? Quallen?«


  Morris nickte vielsagend.


  »Igitt. Diese verdammten Chinesen fressen aber auch alles.«


  »Die sagen, sie sind knusprig.« Morris schnüffelte, putzte sich die Nase.


  »Ekelhaft.« Bulke sah sich um. »So ein Schwachsinn«, wiederholte er. »Hier oben ist rein gar nichts.«


  »Ich verstehe ja nicht«, meinte Morris, »wieso sie das Grab überhaupt wieder öffnen. Ich hab dir ja erzählt, dass mein Großvater immer von dieser Sache geredet hat, die damals in den dreißiger Jahren im Grab passiert sein soll.«


  »Ja, mir und halb Amerika.«


  »Eine echt schlimme Sache.«


  »Erzähl’s mir ’n anderes Mal.« Bulke warf erneut einen Blick auf die Uhr. »Wenn die wirklich glauben würden, dass hier oben was wär, hätten sie Cops hochgeschickt – nicht zwei unbewaffnete Museumswärter.«


  »Du glaubst nicht, dass der Mörder die Leiche hier hochgeschleppt hat?«, fragte Morris.


  »Auf keinen Fall. Warum zum Teufel sollte er das tun?«


  »Aber die Hunde …«


  »Wie sollen die Spürhunde denn hier oben irgendwas riechen? Hier stinkt’s wie die Pest. Außerdem haben sie die Spur im fünften Stock verloren, nicht hier oben.«


  »Wahrscheinlich hast du recht.«


  »Ich hab recht. Also, was mich angeht, sind wir hier fertig.« Bulke stand auf und klopfte sich den Staub vom Hosenboden.


  »Was ist mit den anderen Dachböden?«


  »Wir haben sie alle durchsucht, weißt du nicht mehr?« Bulke zwinkerte ihm zu.


  »Ach ja, stimmt ja. Richtig.«


  »Da vorn ist kein Ausgang, aber ein Stück weiter hinten ist ein Treppenhausschacht. Da gehen wir runter.«


  Bulke drehte sich um und schlurfte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Der Speicherkorridor glich einer Bergund-Tal-Bahn und war zum Teil so eng, dass er seitlich gehen musste, um sich hindurchzuzwängen. Das Museum bestand aus Dutzenden von miteinander verbundenen Einzelgebäuden, und an den Verbindungsstellen waren die Fußboden ebenen zum Teil so unterschiedlich, dass man Metalltreppen eingebaut hatte.


  Sie kamen durch einen Raum voller grinsender Holzgötzen, die als Nootka-Grabpfähle gekennzeich net waren, durchquerten einen Raum, der mit Gips abgüssen von Armen und Beinen gefüllt war, und gelangten schließlich in einen Raum voll mit Gipsabdrücken von menschlichen Gesichtern.


  Bulke blieb stehen, um mal kurz zu verschnaufen. Ein düsteres Zwielicht hatte sich herabgesenkt. Die Gipsmasken hingen dicht an dicht an den Wänden, weiße Gesichter mit geschlossenen Augen, jedes mit einem Namensschild versehen. Den Namen nach zu urteilen, schien es sich ausschließlich um amerikanische Ureinwohner zu handeln: Antilopentöter, Kleiner Fingernagel, Zwei Wolken, Frost auf Gras …


  »Glaubst du, das sind alles Totenmasken?«, fragte Morris.


  »Totenmasken? Was meinst du mit Totenmasken?«


  »Du weißt schon. Wenn du tot bist, machen sie einen Abdruck von deinem Gesicht.«


  »Das will ich lieber gar nicht wissen. Sag mal, was hältst du davon, wenn wir uns noch ’n Schluck Mr. Bean genehmigen?« Morris holte bereitwillig den Flachmann heraus. Bulke nahm einen Schluck, gab die Flasche zurück.


  »Was ist das?«, fragte Morris, mit dem Flachmann gestikulierend.


  Bulke sah in die angedeutete Richtung. In der Ecke lag eine offene Brieftasche mit einigen herausgefallenen Kreditkarten auf dem Boden. Er ging hin und hob sie auf.


  »Mist, da sind bestimmt zweihundert Dollar drin. Was machen wir jetzt?«


  »Schau mal nach, wem sie gehört.«


  »Was spielt das für eine Rolle? Wahrscheinlich einem der Kuratoren.« Bulke durchsuchte die Brieftasche und zog einen Führerschein heraus.


  »Jay Mark Lipper«, las er vor, sah dann Morris an. »O Scheiße. Das ist der Typ, der vermisst wird.«


  Er spürte etwas Klebriges und sah auf seine Hand hinunter. Sie war blutverschmiert.


  Erschrocken ließ er die Brieftasche fallen, stieß sie dann mit dem Fuß zurück in die Ecke. Ihm war plötzlich speiübel. »Mann«, sagte er mit hoher, angespannter Stimme. »O Mann …«


  »Glaubst du, der Mörder hat sie fallen gelassen?«


  Bulke schlug das Herz bis zum Hals. Er blickte sich um, sah die ganzen dunklen Ecken und die grinsenden Totenmasken.


  »Wir sollten Manetti informieren«, meinte Morris.


  »Lass mich mal einen Moment nachdenken … nur einen Moment.« Bulke versuchte krampfhaft, den Nebel der Überraschung und wachsenden Furcht zu durchdringen und einen klaren Gedanken zu fassen. »Wieso haben wir das auf dem Hinweg eigentlich nicht gesehen?«


  »Vielleicht war’s noch nicht da.«


  »Also muss der Mörder irgendwo vor uns sein.«


  Morris zögerte. »Daran hab ich noch gar nicht gedacht.« Bulke spürte das Blut in seinen Schläfen pochen. »Wenn er vor uns ist, sitzen wir in der Falle. Es gibt keinen anderen Ausgang.«


  Morris sagte nichts. Sein Gesicht sah im trüben Licht gelblich aus. Er zog sein Funkgerät hervor.


  »Morris an Zentrale. Morris an Zentrale. Hört ihr mich?« Ein gleichbleibendes Rauschen.


  Bulke probierte es mit seinem Funkgerät, aber das Ergebnis war das gleiche. »Mein Gott, dieses verfluchte Museum besteht aus lauter Funklöchern. Bei dem ganzen Geld, das sie in die Sicherheit investieren, sollte man doch meinen, dass ein paar Verstärker drin wären.«


  »Lass uns gehen. Vielleicht haben wir woanders einen besseren Empfang.« Morris setzte sich in Bewegung.


  »Nicht da lang!«, warnte Bulke. »Er ist vor uns. Erinnerst du dich?«


  »Das wissen wir doch gar nicht. Vielleicht haben wir die Brieftasche auf dem Hinweg einfach übersehen.«


  Als er auf seine blutverschmierte Hand hinuntersah, verstärkte sich sein Gefühl der Übelkeit noch.


  »Wir können hier nicht einfach stehenbleiben«, sagte Morris. Bulke nickte. »Na gut. Aber geh langsam.«


  Auf den Dachböden war es jetzt so dunkel geworden, dass Bulke seine Taschenlampe aus dem Halfter zog und ein schaltete. Sie traten durch die Tür in den nächsten Dachboden. Bulke ließ den Lichtstrahl durch den Raum wandern. Er war gerammelt voll mit lang gestreckten Köpfen aus schwarzem Vulkangestein, die so dicht standen, dass sich die beiden Museumswärter zwischen ihnen hindurchquetschen mussten.


  »Probier noch mal dein Funkgerät«, sagte Bulke leise. Wieder nichts.


  Der Dachkorridor machte eine Neunzig-Grad-Kurve in ein Labyrinth von würfelförmigen Räumen hinein: Auf verrosteten Metallregalen stapelten sich Pappkartons, randvoll mit kleinen Glaskästchen. Bulke ließ den Strahl seiner Taschenlampe darübergleiten. Jedes Kästchen enthielt einen riesigen schwarzen Käfer.


  Als sie das Ende des dritten Würfels erreicht hatten, schallte ihnen aus der vor ihnen liegenden Dunkelheit ein lautes Krachen entgegen. Sie hörten, wie Glas zu Bruch ging. Dann Stille. Bulke zuckte zusammen. »Verdammt! Was war das?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Morris mit zitternder, angespannter Stimme.


  »Er ist vor uns.«


  Ein weiteres Krachen. »Mein Gott, das klingt, als ob jemand alles kurz und klein schlägt.«


  Wieder das Geräusch von zerberstendem Glas, gefolgt von einem bestialischen, unartikulierten Schrei.


  Bulke trat einen Schritt zurück, griff nach seinem Funkgerät.


  »Bulke an Zentrale! Hört ihr mich?«


  »Hier Sicherheitszentrale, Zehn-Vier.«


  Rumms! Wieder ein gurgelnder Schrei.


  »Mein Gott, hier oben ist ein Wahnsinniger! Wir sitzen in der Falle!«


  »Ihr Standort, Bulke?«, fragte die Stimme ruhig.


  »Dachböden, Gebäude 12! Sektion 5, vielleicht 6. Hier oben ist jemand, der alles kurz und klein schägt! Wir haben auch die Brieftasche des vermissten Opfers gefunden. Von dem Lipper. Was sollen wir tun?«


  Noch ein Rauschen verschluckte die Antwort. Die Verbindung brach ab.


  »Ich kann euch nicht verstehen!«


  »… Rückzug … nicht angreifen … zurück …«


  »Zurück? Wohin? Wir sitzen in der Falle. Habt ihr mich nicht verstanden?«


  »… nicht nähern …«


  Noch ein ohrenbetäubendes Krachen, näher diesmal. Der Geruch von Alkohol und toten Präparaten wehte durch die Dunkelheit herüber. Bulke wich zurück, schrie ins Funkgerät.


  »Schicken Sie die Polizei hoch! Ein Sonderkommando! Wir sitzen in der Falle!«


  Weiteres Rauschen.


  »Morris, versuch’s mal mit deinem.«


  Als Morris nicht antwortete, drehte Bulke sich um. Das Funkgerät lag auf dem Boden, und Morris rannte wie der Teufel über den verwinkelten Korridor, fort von dem unheimlichen Lärm, und verschwand im Dunkel.


  »Morris! Warte!« Bulke versuchte, das Funkgerät einzustecken, ließ es stattdessen fallen und stampfte Morris hinterher, hievte einen trägen, baumstammdicken Schenkel nach dem anderen voran und versuchte verzweifelt, die Trägheit seines massigen Körpers zu überwinden. Er hörte, wie das tobende, rasende, brüllende Etwas hinter ihm immer näher kam.


  »Warte! Morris!«


  Ein Regal voller Gläser mit eingelegten Präparaten stürzte laut krachend zu Boden, und jäh breitete sich ein stechender Geruch nach Alkohol und verfaultem Fisch aus.


  »Nein!«


  Bulke schleppte sich schwerfällig voran wie ein Walross, schnaufend vor Angst und Anstrengung, die Fettpolster an seinen Armen und Beinen wabbelten bei jedem Schritt hin und her.


  Ein weiterer wilder, unmenschlicher Schrei, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ, zerriss die Dunkelheit direkt hinter ihm. Er drehte sich um, konnte aber außer dem im Lichtschein aufblitzenden Metall und einer undeutlichen Bewegung im Dunkeln nichts erkennen.


  »Neeiin!«


  Er stolperte, fiel hin, die Taschenlampe schlug auf den Boden und rollte weg, der Strahl zuckte wild über die aufgereihten Glasgefäße, bevor er zur Ruhe kam und einen Fisch anstrahlte, der mit aufgerissenem Maul in einem der Glasgefäße trieb. Bulke krabbelte auf allen vieren über den Boden, versuchte verzweifelt, wieder auf die Beine zu kommen, aber das brüllende Etwas stieß so schnell auf ihn herab wie eine Fledermaus. Er rollte zur Seite, schlug hilflos um sich, hörte das Zerreißen von Stoff, und dann durchzuckte ihn jäh der brennende Schmerz seines aufgeschlitzten Fleisches.


  »Neeeeiiin …«
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  Nora saß an einem kleinen, mit grünem Filz bezogenen Tisch in einem offenen Tresorraum der Sicherheitszone und wartete. Es hatte sie gewundert, wie leicht sie eine Zugangserlaubnis erhalten hatte – obwohl sie zugeben musste, dass Menzies ihr eine unschätzbare Hilfe bei dem ganzen Papierkram gewesen war. Aber Tatsache war, dass nur sehr wenige Kuratoren – nicht einmal die ganz hohen Tiere – eine Zugangserlaubnis erhielten, ohne zuvor durch alle erdenklichen bürokratischen Reifen springen zu müssen. In der Sicherheitszone lagerten nicht nur die kostbarsten und umstrittensten Sammlungen des Museums, sondern auch alle vertraulichen und geheimen Unter lagen. Das Grab des Senef musste dem Museum wirklich sehr am Herzen liegen, sonst hätte man ihr bei der ganzen Auf regung, die zurzeit herrschte, bestimmt nicht so schnell Zutritt zur Sicherheitszone gewährt – schon gar nicht nach siebzehn Uhr.


  Die Archivarin tauchte mit einem vergilbten Ordner aus dem düsteren Aktenraum auf und legte ihn vor ihr ab. »Hab’s gefunden.«


  »Prima.«


  »Unterschreiben Sie hier bitte.«


  »Ich erwarte noch meinen Kollegen, Dr. Wicherly«, sagte Nora, unterschrieb das Formular und gab es zurück an die Archivarin.


  »Ich habe die Formulare für ihn bereits vorbereitet.«


  »Danke.«


  »Dann schließe ich Sie jetzt ein.«


  Die Archivarin schloss die Tür des Tresorraums. Nora, die allein in der Stille zurückblieb, schaute auf den dünnen Hefter mit der schlichten Aufschrift: Grab des Senef: Korrespondenz, Dokumente, 1933–35; sie war vor lauter Neugier schon ganz kribbelig. Dann schlug sie ihn auf. Das erste Schriftstück war ein getipptes Schreiben auf Briefpapier mit rot-und goldgeprägtem Kopf. Es stammte von dem Bei von Bolbassa. Das musste der Brief sein, der in den Zeitungsartikeln, die sie gelesen hatte, erwähnt worden war. Lauter Behauptungen über den angeblichen Fluch, der auf dem Grab lag – ein durchsichtiges Manöver, das darauf abzielte, das Grab zurück nach Ägypten zu holen.


  Nora wandte sich den nächsten Dokumenten zu: ausführliche Polizeiberichte von einem gewissen Detective Sergeant Gerald O’Bannion, handgeschrieben in der wunderschönen Schrift, die einmal Standard in Amerika gewesen war. Nachdem sie die Berichte mit großem Interesse überflogen hatte, untersuchte sie den nächsten Stapel mit Dokumenten: Memos und Briefe an die Stadtverwaltung und die Polizei, mit denen – offenbar erfolgreich – versucht worden war, die in den Polizeiberichten beschriebene Geschichte zu vertuschen und vor der Presse geheim zu halten. Sie blätterte durch die Dokumente, fasziniert von der Geschichte, die sie erzählten, und verstand schließlich, warum das Museum so erpicht darauf gewesen war, das Grab zu schließen.


  Nora fuhr zusammen, als ein leiser Summton das Öffnen der Tür zum Tresorraum ankündigte. Als sie sich umdrehte, sah sie die gepflegte, elegante Gestalt von Adrian Wicherly, der lächelnd an der Metalltür lehnte.


  »Hallo, Nora.«


  »Hi.«


  Er richtete sich auf, zupfte einen imaginären Fussel von seinem Anzug und rückte seinen bereits perfekt sitzenden Windsorknoten zurecht. »Was macht ein nettes Mädchen wie Sie an einem so staubigen, alten Ort wie diesem?«


  »Haben Sie sich eingetragen?«


  »Je suis en règle«, sagte er schmunzelnd, kam auf sie zu und beugte sich über ihre Schulter. Nora roch sein teures Aftershave und sein Mundwasser.


  »Was haben wir denn da?«


  Die Archivarin steckte den Kopf durch die Tür. »Soll ich Sie jetzt wieder einschließen?«


  »Nur zu. Schließen Sie uns ein«, antwortete Wicherly und zwinkerte Nora dabei zu.


  »Wieso setzen Sie sich nicht, Adrian«, sagte sie kühl.


  »Mit dem größten Vergnügen.« Er zog einen alten Holzstuhl an den Tisch, staubte die Sitzfläche mit einem Schlag seines Seidentaschentuchs ab und ließ sich nieder.


  »Irgendwelche Leichen im Keller?«, fragte er und beugte sich zu Nora hinüber.


  »Allerdings.«


  Wicherly saß etwas zu dicht, und Nora rückte so unauffällig wie möglich von ihm ab. Wicherly hatte zwar anfangs wie der Inbegriff guter Erziehung gewirkt, sein notorisches Gezwinkere und seine kontaktbedürftigen Fingerspitzen hatten Nora jedoch inzwischen zu dem Schluss geführt, dass er doch stärker hormongesteuert war, als sie ursprünglich angenommen hatte. Dennoch bewegte sich ihre Beziehung weiterhin ausschließlich auf einer professionellen Ebene, und Nora hoffte, dass das auch so bleiben würde.


  »Erzählen Sie«, sagte Wicherly


  »Ich habe die Dokumente nur überflogen, deshalb kenne ich noch nicht alle Einzelheiten, aber kurz gesagt ist etwa Folgendes geschehen: Am Morgen des 3. März 1933 erkannten die Wachmänner, die das Grab öffnen wollten, dass jemand eingebrochen war. Viele Gegenstände waren mutwillig zerstört. Die Mumie war verschwunden. Sie wurde später, übel zugerichtet, in einem Nebenraum gefunden. Als die Wach leute in den Sarkophag blickten, entdeckten sie darin eine andere – wesentlich frischere – Leiche, nämlich das Opfer eines gerade verübten Mordes.«


  »Erstaunlich! Genau wie bei diesem Typen – wie hieß er gleich noch? –, diesem DeMeo.«


  »So ähnlich, allerdings enden damit auch schon die Gemeinsamkeiten. Bei der Leiche handelte es sich um Julia Cavendish, eine vermögende Dame der New Yorker Gesellschaft. Sie war zufällig die Enkelin von William C. Spragg.«


  »Spragg?«


  »Das war der Mann, der dem letzten Baron von Rattray das Grab abkaufte und es ins Museum bringen ließ.«


  »Verstehe.«


  »Cavendish war die Schirmherrin des Museums. Sie stand offenbar in dem berühmt-berüchtigten Ruf, einen Lebensstil zu pflegen, den man – in Ermangelung eines besseren Ausdrucks – als den eines weiblichen Wüstlings bezeichnen könnte.«


  »Wieso?«


  »Sie ging wohl regelmäßig in Bars und gabelte dort junge Männer aus der Arbeiterschicht auf – Hafenarbeiter, Stauer und solche Typen.«


  »Um was mit ihnen zu tun?«, fragte Adrian anzüglich grinsend.


  »Das überlasse ich ganz Ihrer Fantasie«, antwortete Nora trocken. »Wie auch immer, die Unterlagen enthalten zwar keine Details, machen aber deutlich, dass man ihre Leiche verstümmelt hatte.«


  »Starker Tobak für die dreißiger Jahre, würde ich sagen.«


  »Stimmt. Die Familie und das Museum setzten, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen, alles daran, die Sache zu vertuschen, und es sieht ganz danach aus, als wäre ihnen das ziemlich gut gelungen.«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass die Presse damals noch etwas kooperativer war. Nicht so sensationslüstern wie heute, da die Jungs von der Presse am liebsten im Schmutz wühlen.«


  Nora fragte sich, ob Wicherly eigentlich klar war, dass sie mit einem Journalisten verheiratet war.


  »Wie auch immer, die Ermittlungen im Mordfall Cavendish liefen noch, als ein zweiter Mord geschah. Diesmal fand man die verstümmelte Leiche von Montgomery Bolt, Spross einer Seitenlinie von John Jacob Astor und anscheinend das schwarze Schaf der Familie. Seit dem ersten Mord wurde das Grab nachts bewacht, aber der Mörder setzte den Wachmann außer Gefecht, bevor er Bolts Leiche im Sarkophag ablud. Man fand eine Nachricht bei dem Toten. Eine Kopie davon befindet sich hier in den Unterlagen.« Sie zog ein vergilbtes Blatt Papier heraus, auf dem ein Horusauge und mehrere andere Hiero glyphen zu sehen waren. Amüsiert betrachtete Wicherly den Zettel.


  »Der Fluch des Ammut trifft alle Eindringlinge«, intonierte er.


  »Wer immer das geschrieben hat, war ein Ignorant, der sich nicht mal mit den Hieroglyphen auskannte. Sie sind falsch wiedergegeben, eine primitive Fälschung.«


  »Ja, das hat man auch sofort erkannt.« Nora zog einige weitere Schriftstücke hervor. »Hier ist der Polizeibericht über das Verbrechen.«


  »Langsam wird die Sache interessant.« Wicherly zwinkerte Nora zu und rückte seinen Stuhl dichter an sie heran.


  »Die Polizei bekam Wind von der Verbindung zu John Jacob Astor. Er hatte die Aufstellung des Grabs finanziell unterstützt. Die Polizei fragte sich allmählich, ob sich jemand an den Leuten rächen wollte, die dafür verantwortlich waren, dass man das Grab ins Museum gebracht hatte. Wie nicht anders zu erwarten, fiel der Verdacht auf den Bei von Bolbassa.«


  »Der Bursche, der behauptet hat, dass das Grab verflucht sei.«


  »Richtig. Er hatte die ganze Presse gegen das Museum aufgehetzt. Wie sich herausstellte, war er gar kein echter Bei – was immer das sein mag. Hier ist ein Bericht über seine Herkunft.«


  Wicherly nahm das Schriftstück zur Hand und sagte abfällig:


  »Ein ehemaliger Teppichhändler, der zu Reichtum gekommen war.«


  »Wieder gelang es dem Museum, zusammen mit der Astor-Familie, jedes öffentliche Aufsehen zu unterdrücken – aber sie konnten natürlich nicht verhindern, dass im Museum selbst Gerüchte kursierten. Die Polizei fand heraus, dass der Bei von Bolbassa kurz vor den Morden nach Ägypten abgereist war, aber man hatte den Verdacht, dass er Helfershelfer in New York angeheuert hatte. Wenn ja, waren sie zu clever, um der Polizei ins Netz zu gehen. Und als der dritte Mord geschah …«


  »Noch einer?«


  »Diesmal handelte es sich um eine ältere Dame, die in der Nachbarschaft wohnte. Man brauchte eine Weile, bis man die Verbindung entdeckt hatte – wie sich herausstellte, war sie eine entfernte Nachfahrin von Cahors, dem Mann, der das Grab ursprünglich gefunden hatte. Mittlerweile war die Gerüchteküche im Museum so richtig am Brodeln, und allmählich drangen die Gerüchte auch an die Öffentlichkeit. Das Museum wurde zum Hauptanziehungspunkt für jeden religiösen Spinner, Geisterbeschwörer und Tarotkartenleser, und die New Yorker Bevölkerung glaubte nur zu gern, dass tatsächlich ein Fluch auf dem Grab lag.«


  »Leichtgläubige Narren.«


  »Vielleicht. Jedenfalls gingen die Besucherzahlen drastisch zurück, bis das Museum praktisch ausgestorben war. Die polizeilichen Ermittlungen verliefen im Sande, und deshalb entschied das Museum, weiteren Katastrophen vorzubeugen. Man nutzte den Bau des Fußgängertunnels an der 81st Street als Vorwand, um das Grab zu schließen und zumauern zu lassen. Die Morde hörten auf, mit der Zeit verstummten die Gerüchte, und das Grab des Senef geriet in Vergessenheit.«


  »Und die Mordfälle?«


  »Wurden nie aufgeklärt. Obwohl die Polizei überzeugt war, dass der Bei dahintersteckte, konnte sie ihm nichts nachweisen.«


  Wicherly erhob sich von seinem Stuhl. »Die Geschichte ist ziemlich starker Tobak.«


  »Allerdings.«


  »Was wollen Sie damit anfangen?«


  »Einerseits könnte sie eine interessante Zusatzinformation zur Historie des Grabes liefern, andererseits habe ich das Gefühl, dass das Museum die Sache nicht unbedingt an die große Glocke hängen möchte. Ich bin auch gar nicht sicher, ob ich das möchte. Ich würde mich lieber auf die archäologischen Aspekte konzentrieren, auf die Vermittlung lehrreicher Informationen über das alte Ägypten.«


  »Ich bin ganz Ihrer Meinung, Nora.«


  »Es gibt noch einen Grund, der vielleicht sogar noch schwerer wiegt. Dieser neue Mord im Museum – er weist einige Parallelen zu den früheren Morden auf. Das würde eine Menge Gerede und noch mehr Gerüchte auslösen.«


  »An Gerüchten herrscht schon jetzt kein Mangel.«


  »Ja, stimmt. Ich habe selbst schon einige gehört. Jedenfalls sollte man nichts tun, was die Eröffnung gefährden könnte.«


  »Wohl wahr.«


  »Gut. Dann werde ich diese Empfehlung in meinen Bericht für Menzies aufnehmen und schreiben, dass diese ganze Sache nicht relevant ist und nicht veröffentlicht werden sollte.« Nora klappte den Ordner zu. »Damit wäre das erledigt.«


  Es entstand ein kurzes Schweigen. Wicherly hatte sich von seinem Stuhl erhoben und stand jetzt wieder hinter ihr, blickte auf einige verstreute Papiere des Ordners. Beugte sich über ihre Schulter und griff nach einem der Blätter, las es durch, legte es wieder hin. Nora fühlte seine Hand auf ihrer Schulter und versteifte sich. Kurz darauf spürte sie, wie seine Lippen leicht ihren Nacken streiften, ein flüchtiger Kuss, zart wie ein Schmetterling.


  Nora stand abrupt auf und drehte sich um. Wicherlys blaue Augen blitzten sie aus allernächster Nähe an. »Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe.« Er lächelte, zeigte seine ma kellosen Zähne. »Ich konnte nicht anders. Ich finde Sie einfach umwerfend attraktiv, Nora.« Er strahlte sie weiter an, strotzend vor Charme, Eleganz und Selbstbewusstsein und unverschämt attraktiv für einen Mann.


  »Nur für den Fall, dass es Ihnen entgangen sein sollte – ich bin verheiratet«, sagte sie.


  »Wir beide werden uns glänzend amüsieren. Es muss ja niemand wissen.«


  »Ich würde es wissen.«


  Er lächelte, legte eine liebkosende Hand auf ihre Schulter.


  »Ich möchte mit dir schlafen, Nora.«


  Sie atmete tief durch. »Adrian, Sie sind ein charmanter und intelligenter Mann. Bestimmt können Sie sich vor lauter Frauen, die gern mit Ihnen schlafen wollen, kaum retten.«


  Sein Lächeln wurde breiter.


  »Aber ich gehöre nicht dazu.«


  »Ach, Nora, du süße …«


  »War das nicht deutlich genug? Ich habe nicht das leiseste Interesse daran, mit Ihnen zu schlafen, Adrian – auch wenn ich nicht verheiratet wäre.«


  Wicherly starrte sie völlig verdattert an, sichtlich darum bemüht, die unerwartete Wendung der Situation zu begreifen.


  »Ich möchte Sie nicht beleidigen, sondern mich nur unmissverständlich ausdrücken, da meine früheren Versuche, meinen Mangel an Interesse zu signalisieren, offenbar nicht zu Ihnen durchgedrungen sind. Bitte zwingen Sie mich nicht, verletzender zu werden als nötig.«


  Nora sah, dass er kreidebleich wurde. Seine heitere Selbstbeherrschung fiel einen Augenblick von ihm ab, und darunter zeigte sich, wie Nora schon vermutet hatte, das verwöhnte Kind, das mit einem attraktiven Äußeren und einem scharfen Verstand gesegnet war und die feste Überzeugung entwickelt hatte, dass es alles bekommen müsste, was es wollte.


  Wicherly stammelte etwas, das entfernt nach einer Entschuldigung klang, weshalb Nora in freundlicherem Tonfall sagte: »Hören Sie, Adrian, vergessen wir das Ganze einfach, ja? Es ist nie geschehen. Wir werden es nie wieder erwähnen.«


  »Natürlich, ja. Sehr anständig von Ihnen. Danke, Nora.«


  Wicherly brannte das Gesicht vor Verlegenheit; er sah völlig niedergeschmettert aus. Wider Willen empfand Nora plötzlich Mitleid mit ihm. Ob sie möglicherweise die erste Frau war, die ihm je einen Korb gegeben hatte?


  »Ich muss meinen Bericht für Menzies schreiben«, sagte sie so locker und liebenswürdig wie möglich. »Und ich glaube, Sie könnten ein bisschen frische Luft gebrauchen. Warum machen Sie nicht einen kleinen Spaziergang ums Museum?«


  »Ja, guter Vorschlag. Danke.«


  »Bis später.«


  »Ja.«


  Steif wie ein Roboter ging Wicherly zur Gegensprechanlage und drückte den Knopf, der signalisierte, dass er Auslass begehrte. Als die Tresortür aufging, verschwand er ohne ein weiteres Wort, und Nora konnte sich endlich wieder in Ruhe Notizen machen und ihren Bericht schreiben.
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  D’Agosta lenkte den Fleischtransporter um die Kurve, verlangsamte die Fahrt und steuerte ihn aus dem Wald heraus. Vor ihm tauchte Herkmoor auf, eine gleißende Ansammlung von Natriumdampflampen, die das Labyrinth der Mauern, Türme und Zellenblöcke in ein unwirkliches, topasfarbenes Licht tauchten. Als er sich der ersten Toranlage näherte, drosselte er das Tempo noch ein wenig mehr. Er passierte mehrere Warnschilder, die die Fahrer aufforderten, ihre Papiere bereitzuhalten und sich auf eine Durchsuchung einzustellen, gefolgt von einer ellenlangen Liste verbotener Gegenstände, die zwei Plakattafeln beanspruchte und von Feuerwerkskörpern bis zu Heroin reichte. D’Agosta atmete tief durch und versuchte, seine gereizten Nerven zu beruhigen. Er war natürlich schon in Gefängnissen gewesen, aber immer in offizieller Mission. Was er jetzt vorhatte, konnte man hingegen als ausgesprochen in offizielle Mission bezeichnen, die den Ärger regelrecht herausforderte. Echten Ärger.


  Er stoppte am ersten Maschendrahttor. Ein Wachposten kam aus dem Glasbunker und schlenderte mit einem Klemmbrett in der Hand zu ihm herüber. »Sie sind früh heute«, sagte er. D’Agosta zuckte mit den Achseln. »Ich bin das erste Mal hier. Bin früh losgefahren, für den Fall, dass ich mich verfahre.« Der Wachmann brummelte irgendwas und schob das Klemmbrett durchs Fenster. D’Agosta klemmte die Papiere da rein und gab es zurück. Der Wachmann ging die Dokumente durch. Schließlich nickte er. »Sie wissen, wie’s abläuft?«


  »Eigentlich nicht«, antwortete D’Agosta wahrheitsgemäß.


  »Sie bekommen die Papiere zurück, wenn Sie das Gelände wie der verlassen. Zeigen Sie Ihren Ausweis am nächsten Checkpoint.«


  »Alles klar.«


  Das Maschendrahttor ratterte auf seinen Rollen in die Höhe. D’Agosta beugte sich vor und spürte, wie ihm das Herz bis zum Hals schlug. Glinn behauptete, alles bis aufs i-Tüpfelchen geplant zu haben – und hatte es tatsächlich geschafft, dass D’Agosta unter falschem Namen bei dem Fleischverpackungsbetrieb eingestellt wurde und diese Route bekam. Doch man konnte menschliches Verhalten nie vorhersehen. In dieser Frage waren Glinn und er völlig unterschiedlicher Ansicht. Dieses kleine Abenteuer konnte im Handumdrehen in die Hose gehen.


  Er fuhr den Wagen zum zweiten Tor, und wieder kam ein Wachposten heraus. »Ausweis?«


  D’Agosta reichte ihm den gefälschten Führerschein und die Zugangsgenehmigung. Der Mann sah sich beides gründlich an. »Neu hier?«


  »Genau.«


  »Sie wissen, wie Sie fahren müssen?«


  »Eine kleine Auffrischung könnte nicht schaden.«


  »Sie fahren geradeaus weiter, biegen dann rechts ab. Wenn Sie die Ladezone sehen, fahren Sie rückwärts an die erste Rampe.«


  »Alles klar.«


  »Sie dürfen das Fahrzeug verlassen, um die Entladung zu überwachen, aber Sie dürfen die Waren nicht selbst anfassen oder dem Gefängnispersonal helfen. Bleiben Sie die ganze Zeit am Fahrzeug. Sowie Ihr Wagen entladen ist, fahren Sie wieder los. Verstanden?«


  »Na klar.«


  Der Wachmann sprach kurz in ein Funkgerät, dann rollte das letzte Maschendrahttor hoch.


  Nachdem D’Agosta hindurchgefahren und nach rechts abgebogen war, griff er mit der Hand in seine Jacke und zog eine kleine Flasche Rebel Yell Bourbon heraus. Er drehte den Verschluss ab, nahm einen Schluck und spülte sich mit der Flüssigkeit ausgiebig den Mund, bevor er sie hinunterschluckte. Er fühlte, wie sie sich ihren Weg durch die Speiseröhre und in den Magen brannte. Sicherheitshalber schüttete er noch einige Tropfen auf seine Jacke und ließ die Flasche dann wieder in die Tasche gleiten.


  Kurz darauf fuhr er rückwärts an die Rampe der Ladezone. Zwei Männer in Overalls warteten bereits, und kaum hatte er die Heckklappe geöffnet, fingen sie an, die Fleischkisten und die tiefgefrorenen Tierhälften zu entladen.


  D’Agosta, die Hände in den Taschen, sah ihnen zu und pfiff dabei unmelodisch vor sich hin. Nach einem verstohlenen Blick auf seine Uhr wandte er sich an einen der Arbeiter. »Sagen Sie mal, gibt’s hier irgendwo ’n Klo?«


  »Tut mir leid. Kein Zutritt.«


  »Aber ich muss mal.«


  »Das ist gegen die Vorschriften.« Der Arbeiter hievte zwei Kisten Fleisch auf seine Schultern und verschwand im Ge bäude. D’Agosta schnappte sich den anderen Mann: »Hören Sie, ich muss wirklich dringend.«


  »Sie haben gehört, was er gesagt hat. Es ist gegen die Vorschriften.«


  »O Mann, das könnt ihr mir nicht antun!«


  Der Mann stellte seine Kiste ab und warf D’Agosta einen langen, erschöpften Blick zu. »Wenn Sie wieder draußen sind, können Sie in den Wald pinkeln. Okay?« Er hob die Kiste wieder hoch.


  »Es geht nicht ums Pinkeln, sondern ums große Geschäft.«


  »Nicht mein Problem.« Er schulterte die Kiste und trug sie weg.


  Als der erste Mann wiederauftauchte, trat D’Agosta ihm in den Weg, baute sich direkt vor ihm auf und blies ihm seinen Atem ins Gesicht. »Das ist kein Witz. Ich muss kacken, und zwar sofort!«


  Der Mann rümpfte die Nase und trat einen Schritt zurück. »Er hat was getrunken«, sagte er und blickte zu seinem Kollegen. »Hey, was erzählst du da?«, fragte D’Agosta streitlustig.


  Der Mann erwiderte kühl seinen Blick. »Ich sagte, Sie haben was getrunken.«


  »Quatsch.«


  »Ich kann’s riechen.« Er wandte sich an seinen Kollegen. »Hol den Chef.«


  »Wozu? Soll ich jetzt ins Röhrchen pusten, oder was?«


  Der andere Arbeiter verschwand und kehrte einen Moment später mit einem großen, grimmig aussehenden Mann zurück. Er trug eine deplaziert wirkende Sportjacke, sein Bauch hing ihm wie ein Getreidesack über den Gürtel.


  »Was gibt’s hier für ein Problem?«, fragte der Aufsichtsbe amte.


  »Ich glaube, er hat was getrunken«, sagte der erste Arbeiter. Der Mann rückte seinen Gürtel zurecht und ging auf D’Agosta zu. »Stimmt das?«


  »Nee, so’n Quatsch!«, entgegnete D’Agosta und pustete ihm schnaufend vor Entrüstung ins Gesicht.


  Der Mann wich zurück, holte sein Funkgerät heraus.


  »Also, ich fahr jetzt los«, erklärte D’Agosta, anscheinend um einen einlenkenden Ton bemüht. »Bis zum Lagerhaus ist es noch ’ne lange Fahrt. Euer Kasten hier liegt am Arsch der Welt, und es ist schon nach sechs.«


  »Sie fahren nirgendwo hin, Kumpel.« Der Aufsichtsbeamte sprach kurz in das Funkgerät, wandte sich dann an einen der Arbeiter. »Bringen Sie ihn so lange in die Personalkantine.«


  »Hier entlang, Sir.«


  »Das ist doch beknackt! Ich geh nirgendwohin.«


  »Hier entlang, Sir.«


  Widerstrebend folgte D’Agosta dem Wachmann durch den Laderaum in eine große, dunkle Vorratskammer, die stark nach Desinfektionsmitteln roch. Durch eine Tür am anderen Ende gelangten sie in einen kleineren Raum, in dem offenbar das Küchenpersonal seine Mahlzeiten einnahm, wenn es keine Schicht hatte.


  »Setzen Sie sich.«


  D’Agosta ließ sich an einem der Stahltische nieder. Der Mann setzte sich an den Nebentisch, verschränkte die Arme vor der Brust und wandte den Blick ab. Einige Minuten verstrichen, dann kam der Oberaufseher zurück, einen bewaffneten Wärter im Schlepptau.


  »Stehen Sie auf«, sagte der Aufsichtsbeamte.


  D’Agosta kam der Aufforderung nach.


  Der Aufsichtsbeamte wandte sich an den Wärter. »Durchsuchen Sie ihn.«


  »Das dürfen Sie nicht! Ich kenne meine Rechte, und …«


  »Und dies ist ein Bundesgefängnis. Steht alles groß und breit auf den Schildern am Eingang, wenn man sich die Mühe macht, sie zu lesen. Wir haben das Recht, jedermann nach Belieben zu durchsuchen.«


  »Fassen Sie mich nicht an, verdammt noch mal.«


  »Sir, im Moment haben Sie ein mittelgroßes Problem. Wenn Sie nicht kooperieren, haben Sie ein großes Problem.«


  »Ach ja? Was denn für ’n Problem?«


  »Wie wär’s mit Widerstand gegen einen Vollzugsbeamten? Zum letzten Mal: Heben Sie die Arme.«


  Nach kurzem Zögern folgte D’Agosta der Aufforderung. Der Mann hatte seine Leibesvisitation kaum begonnen, da kam auch schon die Flasche Bourbon zum Vorschein.


  Mit einem bekümmerten Kopfschütteln zog der Wärter die Flasche heraus. Er drehte sich zu dem Aufsichtsbeamten um.


  »Was jetzt?«, fragte er.


  »Rufen Sie die örtliche Polizeidienststelle. Die sollen ihn abholen. Ein betrunkener Fahrer ist deren Problem, nicht unseres.«


  »Aber ich hab nur einen einzigen Schluck genommen!«


  Der Aufsichtsbeamte wandte sich um. »Setzen Sie sich, und halten Sie die Klappe.«


  D’Agosta setzte sich leicht schwankend wieder auf den Stuhl und brummelte vor sich hin.


  »Und was ist mit dem Lkw?«, fragte der Wachmann.


  »Rufen Sie bei seiner Firma an. Die sollen jemand herschicken, der ihn abholt.«


  »Es ist nach achtzehn Uhr, von der Firmenleitung ist bestimmt keiner mehr da, und …«


  »Dann rufen Sie morgen früh an. Der Wagen bleibt hier.«


  »Ja, Sir.«


  Der Aufsichtsbeamte blickte den Wachmann an: »Sie bleiben bei ihm, bis die Polizei kommt.«


  »Ja, Sir.«


  Der Aufsichtsbeamte verließ den Raum. Der Wachmann setzte sich an den am weitesten entfernten Tisch und sah D’Agosta grimmig an.


  »Ich muss aufs Klo«, sagte D’Agosta.


  Der Wachmann seufzte schwer, sagte aber nichts. »Was ist denn nun?«


  Der Wachmann erhob sich mit mürrischem Gesichtsausdruck.


  »Ich bring Sie hin.«


  »Wollen Sie Händchen halten, wenn ich kacke, oder darf ich das allein machen?«


  Der mürrische Ausdruck verstärkte sich. »Den Gang runter, zweite Tür rechts. Beeilen Sie sich.«


  D’Agosta erhob sich leise seufzend und ging langsam auf die Kantinentür zu, öffnete sie und wankte hindurch, wobei er sich haltsuchend am Türgriff abstützte. Sowie die Tür hinter ihm zugefallen war, wandte er sich nach links und rannte leise einen langen, leeren Gang hinunter, vorbei an mehreren Speisesälen, deren Gittertüren alle offen standen. Er verschwand im letzten und streifte sich die weiße Fahreruniform ab. Darunter kam ein hellbraunes Hemd zum Vorschein, das ihm zusammen mit der dunkelbraunen Hose, die er trug, eine geradzu unheimliche Ähnlichkeit mit einem typischen Herkmoor-Wärter verlieh. Nachdem er das alte Hemd in einen Abfalleimer an der Tür gestopft hatte, setzte er seinen Weg durch den Korridor fort. Er kam an einer erleuchteten Wachstation vorbei und nickte den beiden Beamten im Vorbeigehen zu.


  Hinter der Wachstation zog er einen speziell präparierten Füller aus seiner Tasche, zog die Kappe ab und fing im Weitergehen an, den Korridor mit diesem Stift in der Hand zu filmen. Locker und lässig, wie ein Wärter auf seinem Rundgang, schlenderte er den Gang entlang, bewegte den Stift hierhin und dorthin und konzentrierte sich dabei insbesondere auf die Stellen, an denen Sicherheitskameras und anderer Hightech-Sensor-Geräte angebracht waren.


  Schließlich bog er in eine Toilette ab, steuerte die zweitletzte Kabine an und verriegelte die Tür. Er griff in den Schritt seiner Hose und zog eine kleine, versiegelte Plastiktüte und eine kleine Rolle Klebeband heraus. Dann stieg er auf die Toilette, hob eine Deckenfliese an und befestigte die Tüte mit Hilfe des Klebebands auf der Oberseite der Fliese. Anschließend setzte er sie wieder an ihren alten Platz. Eins zu null für Glinn. Der hatte nämlich beharrlich beteuert, dass man die Leibesvisitation abbrechen würde, sobald die Flasche entdeckt wäre – und er hatte recht gehabt.


  D’Agosta verließ den Toilettenraum und setzte seinen Weg über den Korridor fort. Einen Augenblick später hörte er einen Alarm losgehen – kein lautes Heulen, nur ein hohes Piepsen. Am Ende des leeren Gangs erreichte er eine Doppeltür mit magnetischem Sicherheitsschloss. Er zog seine Brieftasche aus der Tasche, holte eine bestimmte Kreditkarte heraus und las sie ein.


  Ein grünes Licht blinkte auf, und er hörte das Summen und Klicken des aufspringenden Schlosses.


  Zwei zu null für Glinn. Rasch glitt er durch die Tür.


  D’Agosta befand sich jetzt auf einem kleinen Innenhof des Gefängnisses, einem Sportplatz, der zu dieser späten Stunde menschenleer war. Auf drei Seiten war er durch hohe Schlackensteinmauern und auf der vierten durch einen Maschendrahtzaun gesichert. D’Agosta schaute sich prüfend um, konnte aber keine Überwachungskameras entdecken, was Glinns Behauptung bestätigte, dass sogar ein Hightech-Gefängnis wie Herkmoor die Videoüberwachung auf die wichtigsten Bereiche beschränken musste.


  Eilig schritt D’Agosta über den Hof und machte dabei die ganze Zeit Videoaufnahmen. Dann steckte er den Füller wieder in die Tasche und ging auf eine der Mauern zu, öffnete den Gürtel, zog den Reißverschluss seiner Hose herunter und holte einen aufgerollten Bogen Mylarfolie heraus, den er an die Innenseite seines Oberschenkels gepflastert hatte. Er warf einen Blick über die Schulter, stopfte die Mylarrolle dann in ein Regenrohr in der Ecke des Hofes und klemmte sie mit einer gebogenen Haarnadel fest.


  Als das erledigt war, ging er zu dem Maschendrahtzaun, griff mit der Hand hinein und zog vorsichtig daran. Jetzt kam der Teil, der ihn wirklich am wenigsten begeisterte.


  Er zog eine kleine Drahtschere aus seiner Socke und durchschnitt das Drahtgeflecht auf einer Länge von etwa einem Meter in vertikaler Richtung, direkt hinter einem der Metallpfosten. Dabei stellte er sicher, dass die durchschnittenen Enden sich wieder berührten und der Zaun äußerlich völlig heil aussah. Dann warf er die Drahtschere im hohen Bogen auf das nächste Dach, wo man sie bestimmt nicht so schnell finden würde. Er ging etwa drei Meter am Zaun entlang und atmete zweimal tief durch, um sich zu beruhigen. Hinter dem Zaun konnte er die verschwommenen Umrisse der Wachtürme im Dunkeln erkennen. D’Agosta rieb die Hände aneinander. Und dann zog er sich hoch und fing an zu klettern.


  Als er halb oben war, sah er einen farbigen Drahtstreifen, der durch die Drahtglieder gezogen war. Als er ihn berührte, heulte im Hof ein schriller Alarm los. Ein halbes Dutzend Natriumdampflampen sprang an. Auf den äußeren Wachtürmen erfolgte augenblicklich eine Reaktion: Die Scheinwerfer drehten sich herum und hatten ihn im Nu auf dem Zaun erfasst. Er kletterte weiter bis ganz nach oben, brachte sich in eine stabile Position und zog dann den Füller heraus, wobei er die Bewegung mit dem anderen Arm verbarg. Er richtete seine Kamera durch den Zaun und filmte das Niemandsland auf der anderen Seite und unter sich, das durch die Suchscheinwerfer hell erleuchtet war.


  »Sie sind entdeckt!«, ertönte eine Megaphonstimme aus dem nächstliegenden Wachturm. »Geben Sie auf!«


  Mit einem Blick über die Schulter sah D’Agosta, dass sechs Wärter auf den Hof stürzten und auf ihn zurannten. Er steckte den Füller wieder in die Tasche und warf einen Blick auf die obere Kante des Zauns. Zwei Drähte liefen dort durch die viereckigen Gittermaschen, ein weißer und ein roter. Er griff nach dem roten und zog mit aller Kraft daran.


  Ein weiterer Alarm heulte los.


  »Halt!«


  Die Wachen waren unten am Zaun angekommen und kletterten hoch. D’Agosta spürte, wie erst eine Hand, dann ein halbes Dutzend Hände nach seinen Füßen und Beinen griffen. Nach kurz vorgetäuschter Gegenwehr ließ er sich zurück auf den Hof ziehen.


  Mit gezückten Waffen bildeten die Männer einen Kreis um ihn. »Wer zum Teufel ist das?«, bellte einer. »Wer sind Sie?« D’Agosta setzte sich auf. »Ich bin der Lkw-Fahrer«, lallte er.


  »Der was?«, schnauzte ihn ein anderer Wachmann an.


  »Ich hab von ihm gehört. Er hat das Fleisch angeliefert, wurde eingesackt, weil er betrunken war.«


  D’Agosta stöhnte und betätschelte wehleidig seinen Arm. »Sie haben mir wehgetan!«


  »Mein lieber Herr Gesangsverein! Du hast recht. Der ist voll wie ’ne Strandhaubitze.«


  »Ich hab nur einen einzigen Schluck genommen.«


  »Stehen Sie auf!«


  D’Agosta versuchte aufzustehen, stolperte. Einer der Wachmänner packte ihn am Ellbogen und half ihm hoch. Gekicher.


  »Er hat gedacht, er könnte abhauen.«


  »Dann mal los, Kumpel.«


  Die Wachen eskortierten ihn zurück in die Küche, wo sein Bewacher mit puterrotem Kopf neben dem Aufsichtsbeamten stand. Der Oberaufseher ging einmal um ihn herum. »Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?«


  »Hab mich verlaufen«, nuschelte D’Agosta, »auf’m Weg zum Klo. Wollt ’ne Fliege machen, raus aus’m Knast.« Er ließ ein angeschickertes Lachen hören.


  Erneutes Gekicher.


  Der Aufsichtsbeamte war nicht amüsiert. »Wie sind Sie auf den Hof gekommen?«


  »Was für ’n Hof?«


  »Draußen.«


  »Weiß nich. Die Tür war wohl offen.«


  »Das ist unmöglich.«


  D’Agosta zuckte mit den Achseln, ließ sich auf den Stuhl plumpsen und schien prompt einzunicken.


  »Überprüfen Sie den Zugang zu Hof 4«, herrschte der Aufsichtsbeamte einen der Wachmänner an. Dann wandte er sich wieder D’Agostas ursprünglichem Bewacher zu. »Sie bleiben hier bei ihm. Verstanden? Sie lassen ihn nirgendwo hingehen. Meinetwegen kann er sich in die Hosen scheißen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Danken Sie Gott, dass er es nicht über den Zaun und ins Niemandsland geschafft hat. Wissen Sie eigentlich, was für einen verdammten Papierkrieg uns das eingebrockt hätte?«


  »Ja, Sir. Es tut mir leid, Sir.«


  D’Agosta bemerkte erleichtert, dass in der ganzen Aufregung niemandem auffiel, dass sein Hemd eine andere Farbe hatte als vorher. Drei zu null für Glinn.


  Im selben Momemt kamen zwei verdutzt dreinblickende Polizeibeamte vom örtlichen Revier herein. »Ist das der Mann?«


  »Ja.« Der Wachmann stieß D’Agosta mit seinem Schlagstock an. »Wach auf, Arschloch.«


  D’Agosta schreckte aus seinem vermeintlichen Nickerchen hoch und stand auf.


  Die Polizisten wirkten ratlos. »Und was sollen wir jetzt machen? Müssen wir irgendwas unterschreiben?«


  Der Aufsichtsbeamte wischte sich über die Stirn. »Was Sie machen sollen? Ihn wegen Trunkenheit am Steuer einbuchten.« Einer der Polizisten holte ein Notizbuch heraus. »Hat er hier auf dem Gelände gegen irgendwelche Gesetze verstoßen? Wollen Sie ihn anzeigen?«


  Es folgte ein kurzes Schweigen, die Wachen wechselten untereinander einen Blick.


  »Nein«, sagte der Aufsichtsbeamte. »Schaffen Sie ihn hier einfach raus, verdammt noch mal. Danach ist er Ihr Problem. Und wehe, der kommt mir je wieder unter die Augen!«


  Der Polizist klappte sein Notizbuch zu. »Okay, wir bringen ihn in die Stadt und machen einen Alkoholtest mit ihm. Kommen Sie, Freundchen.«


  »Den besteh ich! Ich hab nur einen einzigen Schluck getrunken.«


  »Na, wenn das so ist, dann haben Sie ja nichts zu befürchten, oder?«, sagte der Polizist gelangweilt und führte D’Agosta zur Tür hinaus.
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  Als Leiterin der Mordkommission traf Laura Hayward wenige Minuten nach den Rettungssanitätern am Tatort ein. Als sie die Schreie des Opfers hörte, die von den Räumen im Dachgeschoss herunterschallten, wurde ihr wieder wohler: Niemand, der in naher Zukunft tot sein würde, konnte derart laut brüllen. Gebückt ging sie durch eine Reihe niedriger Türen, bis sie vor dem Tatort-Absperrband ankam. Erleichtert erblickte sie Sergeant Visconti und seinen Partner, einen Beamten namens Martin.


  »Informieren Sie mich«, sagte sie im Näherkommen.


  »Wir waren das Team, das dem tätlichen Angriff am nächsten war«, antwortete Visconti.


  »Wir haben den Täter verscheucht. Er hatte sich über das Opfer gebeugt und wollte es gerade umdrehen. Als er uns sah, ist er zurück in die Dachgeschossräume geflohen.«


  »Haben Sie sein Gesicht gesehen?«


  »Nur seinen Schatten.«


  »Hatte er eine Waffe dabei?«


  »Keine Ahnung.«


  Sie nickte.


  »Wir haben auch Lippers Brieftasche gefunden.« Mit kurzem Nicken deutete Visconti auf einen Beweismittelbehälter aus Plastik, der zusammen mit mehreren anderen etwas außerhalb der Absperrung stand.


  Hayward beugte sich vor und öffnete den Behälter. »Ich möchte, dass die Brieftasche und ihr Inhalt untersucht werden, die gesamte Palette – DNA, Fingerabdrücke, Faserspuren, alles, was möglich ist.«


  »Ja, Captain.«


  »Ist der andere Wachmann da, wie heißt er doch gleich – Morris? Ich möchte mit ihm reden.«


  Visconti sprach in sein Walkie-Talkie, und kurz darauf erschien am anderen Ende des abgesperrten Bereichs ein Polizist, mit einem weiteren Wachmann im Schlepptau. Die langen Resthaare des Mannes waren in Unordnung geraten und hingen ihm wie ein Vorhang seitlich am Kopf herunter, und seine Kleidung war derangiert. Er stank nach alkoholischem Konservierungsmittel.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Hayward. »Können Sie mit mir reden?«


  »Ich glaube ja.« Seine Stimme klang hoch und wie gehaucht.


  »Haben Sie den Angriff gesehen?«


  »Nein. Dafür war ich … zu weit weg, außerdem stand ich mit dem Rücken zum Geschehen.«


  »Aber Sie müssen in den Augenblicken, bevor der Angriff stattfand, doch etwas gesehen oder gehört haben.«


  Morris bemühte sich, sich zu konzentrieren. »Na ja, da war dieses … Kreischen. Wie von einem Tier. Und dieses Geräusch, als ob Glas zerbricht. Und dann ist da etwas aus der Dunkelheit hervorgestürzt …« Er verstummte.


  »Etwas? Es handelte sich nicht um eine Person?«


  Morris’ Blick ging hin und her. »Das war … eine kreischende, rasende Gestalt.«


  Hayward wandte sich zu einem der anderen Beamten. »Gehen Sie mit Mr. Morris nach unten, Detective Sergeant Whittier soll ihn weiter vernehmen.«


  »Ja, Captain.«


  Zwei Notfallsanitäter tauchten hinter einem Berg gestapelter Kisten auf, sie schoben einen Rollwagen mit etwas wie einem riesigen, stöhnenden Berg darauf.


  »Wie ist sein Zustand?«, fragte Hayward.


  »Er hat tiefe Fleischwunden, offenbar von einem groben Messer, vielleicht auch von einer Klaue.«


  »Einer Klaue?«


  Der Sanitäter zuckte die Achseln. »Ein paar von den Wunden haben schartige Ränder. Zum Glück sind die lebenswichtigen Organe nicht betroffen – ein Vorteil, wenn man so fett ist. Ein bisschen Blutverlust, Schock … er wird durchkommen.«


  »Kann er reden?«


  »Bitte, Sie können es ja probieren«, sagte der andere Sanitäter.


  »Wir haben ihn ruhiggestellt.«


  Hayward beugte sich vor. Das feuchte Mondgesicht des Wachmanns starrte an die Decke. Der Geruch von Alkohol, Formaldehyd und totem Fisch stieg ihr unangenehm in die Nase. Sie sprach ihn ganz sanft an. »Wilson Bulke?«


  Sein Blick flackerte in ihre Richtung, dann rutschten seine Augen wieder weg.


  »Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.«


  Keine klare Reaktion.


  »Mr. Bulke, haben Sie Ihren Angreifer gesehen?«


  Die Augen drehten sich in ihren Höhlen, der feuchte Mund öffnete sich. »Das … Gesicht.«


  »Was für ein Gesicht? Wie hat es ausgesehen?«


  »Verzerrt … O Gott …«


  Er stöhnte, murmelte etwas Unverständliches.


  »Könnten Sie etwas genauer sein, Sir? Mann oder Frau?« Wimmern, kurzes Kopfschütteln.


  »Einer oder mehr als einer?«


  »Einer«, kam die gekrächzte Antwort.


  Hayward sah den Sanitäter an. Er hob die Schultern.


  Sie drehte sich um und sah die kleine Gruppe der Polizisten an. »Wer immer oder was immer das ist, es ist in die Enge getrieben. Ich möchte, dass wir hineingehen. Jetzt.«


  »Sollten wir nicht eine Spezialeinheit anfordern?«, fragte Visconti.


  »Es würde Stunden dauern, bis sich ein Sondereinsatzkommando ausgerüstet hätte und herkommen könnte. Außerdem ist dessen Verhalten bei Feindberührung dermaßen schwerfällig, dass alles noch langsamer vonstattengehen würde. An der Brieftasche klebt frisches Blut – es besteht also die Chance, dass Lipper noch am Leben ist und als Geisel gehalten wird.« Sie sah sich um. »Sie drei, Sergeant Visconti, Officer Martin und Detective Sergeant O’Connor, kommen mit mir.« Schweigen. Die drei Polizeibeamten tauschten Blicke aus.


  »Gibt’s da ein Problem? Es steht vier gegen eins.«


  Weitere zögerliche Blicke.


  Sie seufzte. »Sagen Sie mir bitte nicht, dass Sie den Gerüchten Glauben schenken, die die Museumswärter verbreitet haben. Meinen Sie etwa, wir würden uns von einer Mumie lahmlegen lassen?«


  Visconti errötete; aber anstatt zu antworten, zog er seine Waffe hervor und überprüfte sie kurz. Die anderen folgten seinem Beispiel.


  »Schalten Sie Ihre Walkie-Talkies, Handys, Pieper aus, alles. Ich möchte mich nicht an den Täter ranschleichen und plötzlich aus einem Ihrer BlackBerrys Beethovens Fünfte hören.« Sie nickten.


  Hayward zog eine Fotokopie mit dem Grundriss der Dachgeschossräume hervor, die sie angefordert hatte, und strich sie auf einer der Kisten glatt. »Okay. Dieser Bereich des Dachgeschosses ist in sechzehn kleine Räume unterteilt – hier –, zwei lange Reihen unter parallelen Dächern, mit einem Verbindungsgang am Ende. Stellen Sie sich das wie ein U vor. Außer der Treppe, die nach unten führt, gibt es nur einen möglichen Fluchtweg: ein Dach, das durch diese Fensterreihe erreichbar ist, hier. Ich lasse es bereits observieren. Die Oberlichter sind angeblich vergittert. Was bedeutet, dass der Mörder nur mitten durch uns hindurchfliehen kann … Er sitzt also in der Falle.«


  Sie hielt kurz inne und sah jeden Beamten einzeln an. »Wir rücken zu zweit vor: schnelle Beobachtung jedes Raums und Rückzug, dann Vorrücken und in Deckung gehen. Ich gehe mit O’Connor. Martin, Sie und Visconti bleiben einen halben Raum hinter uns. Kein Überengagement. Und nicht vergessen: Wir müssen unter der Annahme – der Hoffnung – vorgehen, dass Lipper noch am Leben ist und als Geisel gehalten wird. Wir dürfen nicht riskieren, ihn zu töten. Nur wenn Sie verifiziert haben, dass Lipper bereits tot ist, dürfen Sie zu tödlicher Gewalt greifen – und auch nur dann, wenn es absolut nötig ist. Haben wir uns verstanden?«


  Alle nickten.


  »Ich gehe voran.«


  Als keiner der drei Beamten Einwände vorbrachte oder die üblichen gespielt furchtlosen Bemerkungen des Inhalts fallenließ, dass das hier ein Job für echte Männer sei, deutete Hayward dies als Anzeichen dafür, dass Frauen bei der Polizei endlich akzeptiert wurden. Vielleicht hatte aber nur die Angst ihnen die Sprache verschlagen.


  Sie durchquerten vorsichtig den Tatort, Hayward voraus, O’Connor ihr auf den Fersen. Der Boden war blutverschmiert, ein Regal mit Gefäßen mit anatomischen Präparaten war umgestoßen worden, überall lagen Glasscherben und die zerstörten, zerfallenden Reste von Aalen in Lachen übelriechender Konservierungslösungen. Sie gingen am Wachmann am gegenüberliegenden Ende des Tatorts vorbei in den nächsten Raum des Dachgeschosses. Hier war der Lichtschein der provisorischen Lampen, die um den Tatort herum aufgestellt worden waren, schwächer, so dass der Raum nahezu in Dunkel gehüllt war.


  Hayward und O’Connor stellten sich jeweils an eine Seite der Tür. Hayward warf einen kurzen Blick in den Raum, zog den Kopf zurück und nickte O’Connor zu, dann ging sie weiter.


  Leer. Auch hier waren Regale umgeworfen worden, überall lagen zerbrochene Gefäße herum, so dass der Raum vom er stickenden Geruch der Konservierungsmittel erfüllt war. Diese Gefäße hatten offenbar kleine Nagetiere enthalten. Ein Papierstapel war zerfleddert, zahlreiche eingelagerte Gegenstände waren wahllos herumgeschleudert worden. Das Ganze erinnerte sie irgendwie an den vorläufigen Autopsiebericht über DeMeo: Der Mörder hatte aufs Geratewohl in dessen inneren Organen herumgewühlt und mit einer Art irrer, ungeordneter Gewalt die Innereien herausgerissen. Eine abartige Art von Vandalismus.


  Hayward schlich an die nächste Tür heran, wartete, bis die anderen in Stellung waren, und schob den Kopf um den Türpfosten, um einen Blick zu riskieren. Auch dieser Raum war, so wie der vorhergehende, komplett verwüstet. Eines der trüben Oberlichter war eingeschlagen worden, aber die Gitterstäbe darüber waren noch unversehrt. Auf diesem Weg konnte niemand fliehen.


  Hayward schrak zusammen und horchte. Ein leises Geräusch, das aus den dunklen Dachgeschossräumen vor ihnen zu ihnen drang. »Pst!«, flüsterte sie. »Haben Sie das gehört?«


  Es war eine Art merkwürdig stolpernder, lahmender Gang: ein schleifendes Geräusch, gefolgt von einem enervierenden Poltern: Kraa-wumm. Kraa-wumm.


  Hayward betrat den nächsten Raum, der jetzt fast stockdunkel war. Sie zog ihre Taschenlampe hervor und strahlte damit in die dunklen Ecken und Winkel. Der Raum enthielt Tausende Gipsgesichter – Totenmasken –, die sie von jedem Quadratmeter der Wandoberfläche anstarrten. Einige der Masken wiesen Anzeichen auf, dass sie kürzlich beschädigt worden waren. Irgendwer, vermutlich der Mörder, hatte auf die Masken eingestochen, hatte ihnen die Augen ausgestochen und dabei überall Blutschlieren hinterlassen.


  Auch im nächsten Raum brannte kein Licht. Hayward ging neben dem Türrahmen in die Hocke und bedeutete den Männern per Handzeichen, stehenzubleiben.


  Sie beugte sich vor und horchte angestrengt. Das merkwürdige Geräusch war nicht mehr zu hören. Der Mörder wartete, lauschte. Sie spürte eher, als dass sie es wusste, dass er jetzt nahe war, sehr nahe. Sie fühlte, wie die Spannung in ihrer kleinen Gruppe anstieg. Besser, sie machten weiter. Je weniger sie nachdachten, desto besser.


  Hayward ging in gebückter Haltung vor, leuchtete dabei mit der Taschenlampe einmal im Raum herum, dann zog sie sich, so schnell sie konnte, wieder zurück. Etwas hockte mitten im nächsten Raum – nackt, tierisch, blutig …, aber eindeutig ein Mensch, allerdings ein überraschend kleiner und dünner.


  Sie gab den anderen ein Zeichen, hielt den einen Finger nach oben und drehte ihn langsam in Richtung der Tür: ein Täter, im nächsten Raum.


  Ein Augenblick der nervösen Spannung folgte, in dem sie sich sammelten. Und dann rief Hayward mit fester, klarer Stimme: »Polizei. Keine Bewegung. Wir sind bewaffnet, und Sie sitzen in der Falle. Kommen Sie mit erhobenen Händen zur Tür.«


  Sie hörte ein kriechendes Geräusch, ein Gebumse und Gepolter, so als schleppte sich ein Tier auf allen vieren voran.


  »Er rennt weg!«


  Mit gezogener Waffe sprang Hayward gerade noch rechtzeitig um die Ecke, um zu sehen, wie eine dunkle Gestalt in der Finsternis des nächsten Raumes verschwand. Es folgte ein lautes Krachen.


  »Los geht’s!«


  Sie lief zur gegenüberliegenden Tür, blieb stehen und warf mit Hilfe der Taschenlampe einen Blick in den nächsten Raum. Nichts zu sehen von der Gestalt, allerdings gab es jede Menge Ecken und Winkel, in denen sich der Mörder verstecken konnte.


  »Weiter!« Sie stürmten in den nächsten Raum, schwärmten sofort aus und gingen in Deckung.


  Das hier war der bislang größte Raum im Dachgeschoss, voll mit grauen Metallregalen, auf denen dicht an dicht Gefäße standen. In jedem Glas befand sich ein einzelnes, glotzendes Auge von der Größe einer Kantalup-Melone, dessen Wurzeln wie Tentakel herabbaumelten. Ein Regal war zu Boden gerissen worden, und aus den zerbrochenen Augäpfeln sickerte eine Flüssigkeit zwischen die Scherben der zersplitterten Gefäße mit dem Konservierungsmittel.


  Eine rasche Überprüfung ergab, dass der Raum leer war. Hayward rief das Team zusammen.


  »Langsam, aber sicher«, sagte sie. »Wir nageln ihn in einer Ecke fest. Vergesst nicht: Wie Tiere werden auch Menschen zunehmend gefährlicher, je mehr sie in die Ecke gedrängt werden.«


  Nicken ringsum.


  Sie blickte sich um. »Anscheinend die Walaugen-Sammlung.«


  Ein paar nervöse Lacher, zur eigenen Beruhigung.


  »Okay. Wir nehmen uns einen Raum nach dem anderen vor. Kein Grund zur Eile.«


  Hayward rückte zur nächsten Tür vor und lauschte, dann schob sie den Kopf um die Ecke und leuchtete mit ihrer Taschenlampe in den Raum. Nichts.


  Während sie in den Raum vordangen, hörte Hayward von dem weiter hinten gelegenen Verbindungsgang einen jähen, herzzerreißenden Schrei, gefolgt von einem gewaltigen Krachen von Glas und dem Geräusch auslaufender Flüssigkeit. Die Männer stoben auseinander, als hätte man auf sie geschossen. Ein starker Geruch nach Äthylalkohol wehte ihnen entgegen.


  »Das Zeug ist entflammbar«, sagte Hayward. »Wenn er ein Streichholz hat, macht euch bereit, wegzulaufen.«


  Sie rückte vor und leuchtete dabei mit ihrer Taschenlampe in den nächsten Raum.


  »Ich seh’s!«, schrie O’Connor.


  Kraa-wumm! Ein gellender Schrei, wie von einem Todesengel, dann stürmte eine dunkle Gestalt mit grauenerregender Zielstrebigkeit auf sie zu, ein Messer aus grauem Flintstein in der erhobenen Faust; als das Wesen die Türschwelle passierte und das Messer durch die Luft sausen ließ, sprang Hayward zurück. »Halt, Polizei!«, rief sie. »Lassen Sie die Waffe fallen!«


  Aber die Gestalt achtete nicht darauf, sondern kroch im Krebsgang auf sie zu, immer noch mit dem Messer durch die Luft stoßend.


  »Nicht schießen!«, rief Hayward. »Setzt das Tränengas ein!«


  Sie wich der Gestalt aus, während die anderen drei Polizisten sie von beiden Seiten flankierten, die Waffen einsteckten und die Schlagstöcke und das Tränengas zückten. Visconti sprang vor und sprühte dem Angreifer ins Gesicht, der daraufhin laut aufheulte, sich um die eigene Achse drehte und mit dem Steinmesser blindlings um sich hieb; Hayward ging geschickt dazwischen und versetzte dem Angreifer einen weit ausholenden, heftigen Fußtritt gegen die Innenseite eines Beins, so dass er der Länge nach hinfiel. Nach einem weiteren Tritt schlitterte die Waffe über den Fußboden.


  »Handschellen anlegen!«


  Aber Visconti war bereits in Aktion getreten, legte die Handschellen erst um das eine Handgelenk und drückte dann, mit der Hilfe O’Connors, den anderen Arm nach unten und befestigte auch die andere.


  Der Angreifer kreischte und widersetzte sich wie ein Wahnsinniger.


  »Fesselt seine Fußgelenke!«, befahl Hayward.


  Eine Minute später lag der Täter auf dem Bauch, immer noch zu Boden gedrückt, und wand sich und kreischte mit einer derart hohen Stimme, dass sie wie ein Skalpell die Luft durchschnitt.


  »Holt die Sanitäter«, sagte Hayward. »Wir brauchen ein Beruhigungsmittel.«


  Die meisten Festgenommenen beruhigten sich, sobald man sie an Händen und Füßen gefesselt hatte und am Boden festhielt. Dieser jedoch nicht. Er wand sich und schrie weiter, drehte sich, wälzte sich, versuchte um sich zu schlagen, und obwohl er klein war, konnten Hayward und ihr Team nicht mehr tun, als ihn am Boden festzuhalten.


  »Muss auf Angel Dust sein«, sagte einer der Polizisten.


  »Solche Wirkungen hab ich bei Angel Dust aber noch nie erlebt.«


  Kurz darauf traf ein Sanitäter ein und gab dem kreischenden Mann eine Spritze ins Hinterteil. Ein paar Augenblicke später beruhigte er sich allmählich. Hayward stand auf und wischte sich den Staub von der Kleidung.


  »Großer Gott«, sagte O’Connor. »Der sieht ja aus, als hätte er in Blut geduscht.«


  »Und nackt ist der Dreckskerl auch noch.«


  Hayward trat einen Schritt zurück. Der Täter, dessen Kopf Visconti immer noch mit dem Gesicht nach unten auf den Boden drückte, wimmerte und zitterte in dem erfolglosen Bemühen, die Wirkung des Beruhigungsmittels abzuschütteln.


  Sie beugte sich vor. »Wo ist Lipper?«, fragte sie ihn. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«


  Weiteres Wimmern.


  »Drehen Sie ihn um, ich will sein Gesicht sehen.«


  Visconti tat, wie ihm geheißen. Gesicht und Haar des Mannes waren mit getrocknetem Blut und Innereien verkrustet. Er grimassierte merkwürdig, seine Gesichtszüge zuckten.


  »Säubern Sie ihn.«


  Der Sanitäter öffnete eine Packung steriler Mulltücher und wischte ihm das Gesicht ab.


  »Oh, verdammt«, sagte Visconti unwillkürlich.


  Hayward starrte nur. Sie traute ihren Augen nicht.


  Bei dem vermeintlichen Mörder handelte es sich um Jay Lipper.
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  Spencer Coffey ließ sich auf einem Stuhl im Büro von Gefängnisleiter Warden Imhof nieder und schnippte ungeduldig gegen die Bügelfalte seiner Hose. Imhof saß hinter seinem Schreibtisch und sah kaum anders aus als bei ihrem ersten Zusammentreffen: reserviert und adrett, mit dem gleichen geföhnten hellbraunen Haarschopf.


  Coffey fiel allerdings der unsichere, vielleicht sogar trotzige Ausdruck in seinen Augen auf. Special Agent Rabiner blieb stehen, die Arme vor der Brust verschränkt, und lehnte sich gegen die Wand. Coffey wartete, bis in dem Raum eine angespannte Stille herrschte.


  »Mr. Imhof«, begann er schließlich, »Sie haben mir zugesagt, dass Sie sich persönlich um die Sache kümmern.«


  »Und das habe ich auch getan«, erwiderte Imhof kühl und ausdruckslos.


  Coffey lehnte sich zurück. »Special Agent Rabiner und ich kommen soeben vom Verhör des Häftlings. Zu meinem Bedauern muss ich feststellen, dass wir keine – überhaupt keine – Fortschritte erzielt haben bei unseren Bemühungen, ihn Respekt zu lehren. Also, wie ich Ihnen ja bereits gesagt habe, interessiert es mich nicht, wie Sie die Aufgabe meistern, die wir Ihnen gestellt haben, sondern allein das Ergebnis. Aber was immer Sie getan haben, es hat nicht funktioniert. Der Gefangene ist immer noch genauso dreist und arrogant wie bei seiner Einweisung. Er hat sich geweigert, unsere Fragen zu beantworten. Und frech ist er auch noch geworden. Als ich ihn gefragt habe, ob er denn seine Einzelhaft genieße, hat er geantwortet: ›Es ist mir lieber so.‹«


  »Lieber als was?«


  »Lieber, als sich unter die ›ehemaligen Klienten‹ zu mischen – so hat sich dieser sarkastische Mistkerl ausgedrückt. Womit er in Wahrheit nur sagen wollte, dass er nichts mit den anderen Insassen dieses Gefängnisses zu tun haben will. Er ist so reuelos und streitlustig wie eh und je.«


  »Manchmal brauchen diese Dinge eben ihre Zeit.«


  »Und Zeit ist genau das, was wir nicht haben, Mr. Imhof. In Kürze wird eine zweite Verhandlung zur Freilassung gegen Kaution stattfinden, und Pendergast wird einen Tag im Gericht sein. Wir können ihn nicht ewig von seinem Anwalt fernhalten. Bis dahin muss er reden; ich brauche ein Geständnis.« Coffey verschwieg allerdings, dass sie zunehmend Probleme hatten, die Indizienkette zu schließen. Deshalb würde die Kautionsverhandlung ziemlich schwierig werden – wohingegen mit einem Geständnis die ganze Sache für ihn in trockenen Tüchern wäre.


  »Wie gesagt, solche Dinge brauchen eben ihre Zeit.«


  Coffey holte Luft und rief sich in Erinnerung, welche Knöpfe er bei Imhof drücken musste. Ein bisschen Zuckerbrot, ein bisschen Peitsche.


  »Derweil unser Mann da unten einsitzt und lautstark über Sie und Herkmoor herzieht – im Beisein aller, die es hören wollen: Wachleute, Personal, einfach alle. Und er ist ein wortgewandter Mistkerl.«


  Imhof schwieg, allerdings sah Coffey zu seiner Zufriedenheit, dass einer seiner Mundwinkel leicht zuckte. Trotzdem machte Imhof keine Anstalten, durchgreifende Maßnahmen einzuleiten. Aber vielleicht gab es die auch gar nicht…


  Und da kam ihm eine Idee – ein Geniestreich. Der Ausdruck ehemalige Klienten hatte ihn darauf gebracht. Demnach hatte Pendergast Angst, dass man ihn mit ehemaligen Klienten zusammenlegte?


  »Mr. Imhof«, sagte Coffey ganz ruhig, um zu verbergen, dass ihm die Idee erst gerade eben gekommen war, »ist der Computer hier auf Ihrem Schreibtisch mit der Datenbank des Justizministeriums vernetzt?«


  »Natürlich.«


  »Sehr schön. Schauen wir uns doch einmal einige dieser ›ehemaligen Klienten‹ an.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Öffnen Sie doch mal Pendergasts Haftakte. Vergleichen Sie den Eintrag mit Ihren derzeitigen Insassen, und schauen Sie nach, ob es da irgendwelche Übereinstimmungen gibt.«


  »Sie meinen, ich soll nachsehen, ob irgendwelche Täter, die aufgrund von Pendergasts Ermittlungen inhaftiert wurden, derzeit in Herkmoor einsitzen?«


  »Genau das meine ich, ja.«


  Coffey blickte über die Schulter auf Rabiner. Dem stand ein wölfisches Grinsen im Gesicht. »Chef, mir gefällt Ihre Denke«, sagte er.


  Imhof zog die Tastatur zu sich heran und begann zu tippen. Dann starrte er längere Zeit auf den Bildschirm, während Coffey mit wachsender Ungeduld wartete.


  »Merkwürdig«, sagte Imhof. »Unter denen, die aufgrund von Pendergasts Ermittlungen inhaftiert wurden, gibt es offenbar eine ziemlich hohe Sterblichkeitsrate. Die meisten sind gestorben, bevor sie vor Gericht gestellt werden konnten.«


  »Aber ein paar von denen, die unser Rechtssystem durchlaufen haben und schließlich im Gefängnis gelandet sind, müssen doch noch am Leben sein.«


  Weiteres Tippen. Dann lehnte sich Imhof zurück. »Zwei sitzen derzeit in Herkmoor ein.«


  Coffey musterte ihn eindringlich. »Erzählen Sie mehr.«


  »Der eine heißt Albert Chichester.«


  »Reden Sie weiter.«


  »Das ist ein Serienmörder.«


  Coffey rieb sich die Hände und blickte noch einmal zu Rabiner hin.


  »Er hat zwölf Personen in einem Altersheim vergiftet, in dem er angestellt war«, fuhr Imhof fort. »Pfleger. Dreiundsiebzig Jahre alt.«


  So schnell, wie sie gekommen war, verschwand Coffeys heitere Stimmung wieder. »Ach«, sagte er.


  Es entstand ein kurzes Schweigen.


  »Was ist mit dem anderen?«, fragte Special Agent Rabiner.


  »Ein schwerer Junge namens Carlos Lacarra. Man nennt ihn El Pocho.«


  »Lacarra«, wiederholte Coffey.


  Imhof nickte. »Ehemaliger Drogenboss. Ein richtig schwerer Junge. Hat sich von den Straßengangs in East L. A. nach oben gearbeitet und ist dann an die Ostküste gewechselt. Hat einen Großteil der Strafverfolgungsbehörden von Hudson County und Newark beschäftigt.«


  »Ach ja?«


  »Er hat eine ganze Familie zu Tode gequält, darunter drei Kinder. Aus Rache wegen eines fehlgeschlagenen Deals. Hier steht, dass Pendergast der Special Agent war, der die Ermittlungen leitete – komisch, ich erinnere mich gar nicht mehr daran.«


  »Wie verhält sich Lacarra hier im Gefängnis?«


  »Ist der Boss einer Gang, sie nennen sich Die gebrochenen Zähne. Macht unserem Wachpersonal nichts als Scherereien.«


  »Die gebrochenen Zähne«, murmelte Coffey. Seine heitere Stimmung stellte sich schnell wieder ein. »Und nun sagen Sie mir mal, Mr. Imhof – wo hat dieser Pocho Lacarra denn derzeit seinen Hofgang?«


  »In Hof 4.«


  »Und was würde passieren, wenn Sie Agent Pendergast für seinen täglichen Hofgang nach, äh, Hof 4 verlegen würden?« Imhof runzelte die Stirn.


  »Wenn Lacarra ihn wiedererkennen würde, ergäbe das eine ganz hässliche Angelegenheit. Vielleicht sogar, wenn er ihn nicht erkennen würde.«


  »Wieso das?«


  »Lacarra … Na ja, das lässt sich nicht auf die feine Art ausdrücken: Er hält sich gern weiße Jungs.«


  Coffey überlegte einen Augenblick. »Verstehe. Bitte erteilen Sie den Befehl sofort.«


  Imhofs Stirnrunzeln wurde noch stärker. »Agent Coffey, das ist eine recht extreme Maßnahme …«


  »Ich fürchte, unser Mann lässt uns keine andere Wahl. Ich habe schon eine ganze Menge schwerer Fälle erlebt. Ich habe auch schon viel mürrische Unverschämtheit erlebt, aber nichts, was dem hier gleichkäme. Die Art und Weise, wie Pendergast den Rechtsweg, diese Haftanstalt und vor allem Sie missachtet, ist schockierend. Ist es wirklich.«


  Imhof atmete tief durch. Coffey bemerkte zu seiner Zufriedenheit, dass sich Imhofs Nasenflügel kurz blähten.


  »Stecken Sie ihn da rein«, sagte Coffey ruhig. »Aber behalten Sie die Lage im Auge. Holen Sie ihn wieder raus, wenn die Situation außer Kontrolle gerät. Aber nicht zu früh, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Wenn dort etwas passiert, könnte das auf mich zurückfallen. Sie müssten mir dann Rückendeckung geben.«


  »Sie können auf mich zählen, Imhof. Ich stehe hinter Ihnen, was immer auch geschieht.« Und damit drehte sich Coffey um, nickte dem immer noch grinsenden Rabiner zu und verließ das Büro.
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  Laura Hayward saß an ihrem Schreibtisch und blickte auf den Wust von Papieren, der da vor ihr lag. Die Kommissarin der Mordkommission konnte Unordnung nicht ausstehen; sie hasste Durcheinander; sie hasste herumliegende Papiere und unordentliche Stapel. Und doch kam es ihr vor, als würde es am Ende immer darauf hinauslaufen. Egal, wie sehr sie auch sortierte und ordentlich stapelte und organisierte: Der Schreibtisch blieb die physische Manifestation ihrer inneren Unordnung und Frustration. Eigentlich hätte sie jetzt den Bericht über den Mord an DeMeo schreiben müssen. Doch sie fühlte sich wie gelähmt. Es war verdammt schwierig, an einem Fall zu arbeiten, wenn man das Gefühl hatte, dass man den vorher gehenden völlig vermasselt hatte; dass vielleicht ein Unschuldiger – oder weitestgehend Unschuldiger – im Gefängnis saß, zu Unrecht eines Verbrechens angeklagt, das möglicherweise zur Todesstrafe führte … Es kostete sie gewaltige Anstrengung, wie gewohnt eine Liste aufzustellen. Auf diese Art brachte sie Ordnung in ihre Gedanken: Ständig fertigte sie Listen an, eingebettet in Listen von Listen. Und es war ihr schier unmöglich, mit ihren neuen Fällen weiterzukommen, während der Fall Pendergast in ihrem Kopf immer noch ungelöst war.


  Sie seufzte, konzentrierte sich und fing von neuem an.


  Eins: Ein möglicherweise unschuldiger Mann sitzt, eines Kapitalverbrechens angeklagt, im Gefängnis.


  Zwei: Sein Bruder, der lange als tot galt, ist wieder aufgetaucht, entführt eine Frau, die offenbar mit gar nichts in Verbindung steht, stiehlt die wertvollste Diamantensammlung der Welt … um sie später zu vernichten. Warum?


  Drei …


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihren Gedankengang.


  Hayward hatte ihre Sekretärin gebeten, dafür zu sorgen, dass sie nicht gestört wurde, und plötzlich stieg eine Wut in ihr auf, deren Heftigkeit sie selbst erschreckte. Sie brachte sich wieder unter Kontrolle und rief in kühlem Tonfall: »Herein.«


  Die Tür öffnete sich langsam, zögernd – und dann stand er vor ihr: Vincent D’Agosta.


  Beide waren sie wie erstarrt, als sie einander ansahen.


  »Laura«, begann D’Agosta. Dann verstummte er.


  Sie blieb äußerlich ganz cool, auch wenn sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Im Augenblick fiel ihr keine andere Erwiderung ein als: »Bitte, nimm doch Platz.«


  Sie sah zu, wie er das Büro betrat und sich setzte, während sie, schonungslos und effizient, die Gefühle unterdrückte, die in ihr aufstiegen. Er war überraschend schlank und einigermaßen gut angezogen. Er trug zum Anzug eine 20-Dollar-Krawatte, und sein dünner werdendes Haar war nach hinten gekämmt. Der Augenblick der peinlichen Stille dauerte an.


  »Also … wie läuft’s denn so?«, fragte D’Agosta.


  »Prima. Und bei dir?«


  »Der Prozess vor dem Disziplinarausschuss ist auf Anfang April angesetzt.«


  »Das ist gut.«


  »Gut? Wenn man mich für schuldig befindet, bin ich meinen Beruf los, meine Pension, meine vermögenswirksamen Leistungen – alles.«


  »Ich meinte, es wird gut sein, die ganze Sache hinter sich zu haben«, sagte sie kurz angebunden. War er deswegen zu ihr gekommen – um ihr etwas vorzujammern? Sie wartete, bis er zur Sache kam.


  »Sieh mal, Laura: Zuerst einmal möchte ich dir etwas sagen.«


  »Und zwar?« Sie merkte, wie schwer es ihm fiel.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Es tut mir wirklich leid. Ich weiß, ich habe dich verletzt. Ich weiß, du glaubst, ich hätte dich wie Dreck behandelt … ich wünschte, ich wüsste, wie ich das wiedergutmachen kann.«


  Hayward wartete ab.


  »Damals habe ich geglaubt, wirklich geglaubt, dass ich das Richtige tue. Dich zu schützen versuchen, dich vor Diogenes in Sicherheit zu bringen. Ich dachte, ich könnte dich aus der Schusslinie holen, indem ich auszog. Ich habe mir nur eben nicht vorgestellt, wie das für dich aussehen würde. Ich habe damals improvisiert. Alles ging so schnell, und ich hatte keine Zeit, es zu überdenken. Aber seit der ganzen Sache hatte ich viel Zeit zum Nachdenken. Ich weiß, dass ich wie ein eiskalter Mistkerl gewirkt haben muss, als ich dich so einfach ohne Erklärung verlassen habe. Es muss so ausgesehen haben, als würde ich dir nicht vertrauen. Aber so war es überhaupt nicht.« Er zögerte, kaute auf den Lippen, als fiele es ihm sehr schwer, das Folgende zu sagen. »Hör mir bitte zu«, fing er dann wieder an. »Ich möchte wirklich, dass wir wieder zusammenkommen. Ich mag dich noch immer sehr. Ich weiß, wir können das wieder hinbekommen …«


  Er verstummte jämmerlich. Hayward reagierte nicht.


  »Wie auch immer, ich wollte dir nur sagen, dass es mir leid tut.«


  »Das hast du ja jetzt getan.«


  Noch ein quälend langes Schweigen.


  »Sonst noch was?«, fragte Hayward.


  D’Agosta rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. Das Sonnenlicht fiel durch die Jalousien und warf Streifen auf seinen Anzug. »Na ja, ich habe gehört …«


  »Was hast du gehört?«


  »Dass du den Fall Pendergast noch nicht zu den Akten gelegt hast.«


  »Ach ja?«, erwiderte sie kühl.


  »Ja. Von einem Typen, den ich kenne, er arbeitet für Singleton.« Wieder verlagerte er sein Gewicht. »Als ich davon er fahren habe, bekam ich wieder Hoffnung. Hoffnung, dass ich dir vielleicht immer noch helfen kann. Es gibt Dinge, die ich dir damals nicht gesagt habe, Dinge, von denen ich sicher war, dass du sie nicht glauben würdest. Aber wenn du immer noch an dem Fall dran bist, nach allem, was geschehen ist … na ja, ich dachte mir, vielleicht solltest du ein paar von diesen Dingen erfahren. Weißt du, damit ich dir so viel Munition wie möglich geben kann.«


  Hayward ließ sich nichts anmerken, denn sie war nicht bereit, ihm irgendetwas anderes zu schenken als ein drohendes Schweigen. Er sah älter aus, ein wenig abgespannt, aber seine Kleidung war neu, das Hemd gebügelt. Sie fragte sich kurz, wer sich wohl um ihn kümmerte. Rasch war der Moment der Eifersucht wieder vorbei. Schließlich sagte sie: »Der Fall ist abgeschlossen.«


  »Offiziell, ja. Aber dieser Freund von mir hat gesagt, dass du …«


  »Ich weiß nicht, was du gehört hast, und es interessiert mich nicht die Bohne. Ich hätte dich für klüger gehalten, als zu glauben, was sogenannte Freunde bei der Polizei herumerzählen.«


  »Aber, Laura …«


  »Bitte sprich mich mit Captain Hayward an.«


  Abermals Schweigen.


  »Schau mal, diese ganze Sache – die Morde, der Diamantenraub, die Entführung –, das alles hat Diogenes inszeniert. Von vorne bis hinten. Das war sein Masterplan. Er hat mit allen sein falsches Spiel getrieben. Er hat diese Menschen umgebracht und die Morde dann Pendergast in die Schuhe geschoben. Diogenes hat die Diamanten gestohlen, Viola Maskelene entführt …«


  »Das hast du früher schon gesagt.«


  »Ja, aber es gibt da etwas, was du nicht weißt, etwas, das ich dir nicht gesagt habe …«


  Hayward verspürte mit einem Mal eine Wut, die ihre eisige Beherrschtheit fast überwältigt hätte. »Lieutenant D’Agosta, ich schätze es gar nicht, zu hören, dass Sie mir auch weiterhin Informationen vorenthalten.«


  »Ich habe es nicht so gemeint …«


  »Ich habe genau verstanden, wie Sie es gemeint haben.«


  »Hör mir doch zu, verdammt noch mal! Viola Maskelene wurde entführt, weil sie und Pendergast … na ja, verliebt sind.«


  »Also bitte.«


  »Ich war dabei, als sie sich im vergangenen Jahr auf Capraia kennengelernt haben. Pendergast befragte sie damals im Rahmen der Ermittlungen im Fall Bullard und der gestohlenen Stradivari. Ich habe gleich gemerkt, dass sich zwischen den beiden etwas angebahnt hat. Diogenes hat auf irgendeine Weise davon erfahren.«


  »Die beiden haben sich danach getroffen?«


  »Nicht direkt. Aber Diogenes hat Viola hierhergelockt, indem er sich Pendergasts Namen bedient hat.«


  »Komisch, dass sie das bei ihrer Befragung nach dem Einsatz nicht erwähnt hat.«


  »Sie hat versucht, Pendergast und sich selbst zu schützen. Wenn es herausgekommen wäre, dass zwischen ihnen etwas läuft …«


  »Nach einer einzigen kurzen Begegnung auf dieser Insel?«


  D’Agosta nickte. »Ja, ganz recht.«


  »Agent Pendergast und Lady Maskelene. Verliebt?«


  »Ich kann zwar nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, wie stark Pendergasts Gefühle ihr gegenüber sind. Aber was Maskelene betrifft – ja, da bin ich überzeugt.«


  »Und wie hat Diogenes von dieser rührenden Beziehung erfahren?«


  »Da gibt es nur eine Möglichkeit: Es muss passiert sein, als er Pendergast in Italien gesund pflegte, nachdem er ihn aus dem Schloss von Graf Fosco befreit hatte. Pendergast hat halluziniert, hat vermutlich irgendetwas gesagt. Verstehst du jetzt? Diogenes hat Viola entführt, um sicherzustellen, dass Pendergast just in dem Augenblick mit seinen Gedanken woanders war, als er den Diamantenraub ausgeführt hat.« D’Agosta verstummte.


  Hayward ließ sich Zeit, atmete tief ein und versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen. »Das«, sagte sie dann ganz ruhig, »ist eine Geschichte wie aus einem billigen Liebes roman. Aber so geht es nicht im wirklichen Leben zu.«


  »Was mit uns passiert ist, war gar nicht so viel anders.«


  »Was mit uns passiert ist, war ein Fehler, den ich zu vergessen versuche.«


  »Hör mir zu, bitte, Laura …«


  »Wenn du mich noch einmal Laura nennst, lass ich dich aus dem Gebäude werfen.«


  D’Agosta zuckte zusammen. »Es gibt da noch etwas, was du wissen solltest. Hast du schon mal von der Profiling-Firma Effective Engineering Solutions gehört, unten an der Little West 12th Street, geleitet von einem Eli Glinn? Ich war in letzter Zeit fast immer da, habe dort ein bisschen schwarz gearbeitet.«


  »Ich habe von dieser Firma noch nie gehört. Und ich kenne sämtliche amtlich zugelassenen Profiler.«


  »Na ja, es ist eher ein Ingenieursbüro, die operieren ziemlich im Geheimen, aber sie haben kürzlich ein Täterprofil über Diogenes erstellt. Es bestätigt alles, was ich dir über ihn erzählt habe.«


  »Ein Täterprofil? Wer hat das angefordert?«


  »Agent Pendergast.«


  »Das ist ja sehr vertrauenserweckend«, sagte sie sarkastisch.


  »Das Profil gibt Hinweise darauf, dass Diogenes noch nicht fertig ist.«


  »Noch nicht fertig?«


  »Alles, was Diogenes bislang getan hat – die Morde, die Entführung, der Diamantendiebstahl –, führt auf etwas anderes hin. Etwas Größeres, vielleicht viel Größeres.«


  »Nämlich?«


  »Das wissen wir nicht.«


  Hayward nahm irgendwelche Akten in die Hand, legte sie aufeinander und begradigte die Kanten, indem sie den Stapel auf den Schreibtisch knallte. »Das ist eine ziemlich wüste Geschichte.«


  D’Agosta wurde langsam wütend. »Das ist keine Geschichte. Sieh mal, ich bin’s, Vinnie, der mit dir redet, Laura. Ich rede mit dir.«


  »Das reicht.« Hayward betätigte den Knopf der Sprechanlage. »Fred? Bitte kommen Sie in mein Büro und begleiten Sie Lieutenant D’Agosta hinaus.«


  »Tu das nicht, Laura …«


  Sie drehte sich zu ihm um – jetzt hatte sie die Fassung verloren. »Doch, das werde ich. Du hast mich angelogen. Hast mich zum Narren gehalten. Ich war bereit, dir alles zu geben. Alles. Und dir …«


  »… tut es alles so furchtbar leid. Gott, wenn ich nur die Uhr zurückdrehen und es anders machen könnte. Ich habe mein Bestes gegeben, habe versucht, meine Loyalität gegenüber Pendergast mit meiner … Treue zu dir abzuwägen. Natürlich, ich habe etwas Wunderbares vermasselt –, aber ich glaube, dass es sich lohnt, zu retten, was wir hatten. Verzeih mir.«


  Die Tür wurde von einem Polizeibeamten geöffnet. »Lieutenant?«


  D’Agosta stand auf, drehte sich um und ging hinaus, ohne sich noch einmal umzusehen. Als der Sergeant die Tür hinter sich geschlossen hatte, blieb Hayward stumm und zitternd hinter ihrem überbordenden Schreibtisch sitzen. Ihr Blick wanderte über das Chaos, aber sie sah nichts, überhaupt nichts.
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  Eine dunkle, kühle Nacht war über die ruhelosen Straßen von Upper Manhattan hereingebrochen, doch in die Bibliothek des Hauses am Riverside Drive 891 wäre selbst um zwölf Uhr mittags kein Lichtstrahl gedrungen. Die Rollläden aus Metall vor den zweiflügeligen Fenstern waren heruntergelassen und abgeschlossen, und vor den Fenstern hingen Vorhänge aus schwerem Brokat. Der Raum war einzig erhellt vom Schein einiger Kerzen und dem Flackern der Glut, die auf dem breiten Feuerrost im Kamin glomm.


  Constance saß in einem Ohrensessel aus glänzendem Leder. Sie saß sehr aufrecht, so als wäre sie auf Abruf, vielleicht aber auch, um jeden Augenblick fliehen zu können. Angespannt schaute sie auf die andere Person im Raum: Diogenes Pendergast, der auf dem Sofa ihr gegenüber saß, ein Buch mit russischen Gedichten in Händen. Er sprach leise, seine Stimme klang honigsüß, aber der warme Tonfall des amerikanischen Südens kam ihr seltsam angemessen vor für den Sprachfluss des Russischen.


  [image: image] endete er, dann legte er den Band aus der Hand und schaute zu Constance hinüber. »›Immer schwächer erinnert sich das Herz an die Sonne, fahl ist das Gras.‹« Er lachte leise. »Die Achmatova. Niemand sonst hat je mit dieser Art präziser Eleganz über Trauer und Leid geschrieben.«


  Es entstand ein kurzes Schweigen.


  »Ich kann kein Russisch«, antwortete Constance schließlich.


  »Eine wunderschöne, poetische Sprache, Constance. Es ist schade, dass Sie kein Russisch können, denn ich spüre, dass es Ihnen bei der Bewältigung Ihres Leides helfen würde, wenn Sie wüssten, wie die Achmatowa in ihrer eigenen Sprache von ihrem persönlichen Leid spricht.«


  Sie runzelte die Stirn. »Ich leide nicht.«


  Diogenes hob die Brauen und legte das Buch beiseite. »Bitte, mein Kind«, sagte er leise. »Ich bin’s, Diogenes. Vor anderen müssen Sie vielleicht die Tapfere spielen. Aber es gibt keinen Grund, etwas vor mir zu verbergen. Ich kenne Sie. Wir sind einander sehr ähnlich.«


  »Ähnlich?« Constance lachte bitter. »Sie sind ein Verbrecher. Und ich – Sie wissen nichts über mich.«


  »Ich weiß eine Menge, Constance«, sagte er mit immer noch leiser Stimme. »Sie sind einzigartig. So wie ich. Wir sind allein. Ich weiß, dass auf Ihnen Fluch und Segen einer seltsamen und fürchterlichen Last ruhen. Wie viele Menschen würden sich ein solches Geschenk wünschen, wie es Ihnen mein Großonkel Antoine gemacht hat – und doch: Wie we nige können verstehen, was es genau bedeutet. Nicht Freiheit, ganz und gar nicht. So viele, viele Jahre der Kindheit … und doch des Kind seins beraubt zu sein …«


  Er schaute sie an, während das Kaminfeuer seine merkwürdigen zweifarbigen Augen erhellte. »Ich habe es Ihnen gesagt. Auch ich bin meiner Kindheit beraubt worden; durch meinen Bruder und dessen zwanghaften Hass, den er gegen mich hegt.«


  Sofort lag Constance ein Einspruch auf den Lippen. Aber diesmal unterdrückte sie ihn. Sie spürte, wie sich der weiße Mäuserich in ihrer Rocktasche bewegte, er rollte sich, glücklich und zufrieden, zusammen, wollte ein Schläfchen halten. Unbewusst legte Constance die Hand auf die Tasche und strich mit ihren schlanken Fingern darüber.


  »Aber ich habe ja schon mit Ihnen über diese Jahre gesprochen. Darüber, wie er mich behandelt hat.« Neben seiner rechten Hand stand ein Glas Pastis – er hatte sich zuvor an der Schrankbar bedient; jetzt nahm er langsam, nachdenklich einen kleinen Schluck. »Hat mein Bruder sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«, fragte er.


  »Wie sollte er? Sie wissen doch, wo er ist. Sie selbst haben ihn ja da hingebracht.«


  »Andere in ähnlichen Situationen finden Wege, ihren Liebsten eine Nachricht zukommen zu lassen.«


  »Vielleicht möchte er mir kein weiteres Unwohlsein bereiten.« Noch im Sprechen wurde ihre Stimme leiser. Sie senkte den Blick auf ihre Finger, die immer noch geistesabwesend die schlafende Maus streichelten, dann hob sie den Blick und schaute in Diogenes’ ruhiges, gut geschnittenes Gesicht.


  »Wie gesagt«, fuhr er nach einer Pause fort, »es gibt noch vieles andere, was wir gemeinsam haben.«


  Constance schwieg und streichelte die Maus.


  »Und vieles, was ich Sie lehren kann.«


  Abermals wollte sie ihm eine scharfzüngige Antwort erteilen; abermals blieb sie unausgesprochen. »Was können Sie mich schon lehren?«, erwiderte sie stattdessen.


  Ein sanftes Lächeln huschte über Diogenes’ Gesicht. »Ihr Leben ist – um einen nicht allzu feinen Ausdruck zu verwenden – stinklangweilig. Sie sitzen in diesem düsteren Haus fest, als wären Sie eine Gefangene. Warum? Sind Sie denn nicht eine Frau aus Fleisch und Blut? Soll es Ihnen nicht erlaubt sein, für sich selbst zu entscheiden, zu kommen und zu gehen, wie es Ihnen beliebt? Doch Sie sind gezwungen worden, in der Vergangenheit zu leben. Und jetzt leben Sie für andere Menschen, die sich nur aus Gründen der Schuld oder Scham um Sie kümmern. Wren, Proctor, dieser wichtigtuerische Polizist D’Agosta. Das sind Ihre Kerkermeister. Diese Menschen lieben Sie nicht.«


  »Aloysius liebt mich.«


  Ein betrübtes Lächeln huschte über Diogenes’ Gesicht. »Sie glauben, mein Bruder sei zur Liebe fähig? Verraten Sie mir: Hat er Ihnen jemals gesagt, dass er Sie liebt?«


  »Das muss er nicht.«


  »Welche Anhaltspunkte haben Sie dann dafür, dass er Sie liebt?«


  Constance wollte darauf antworten, aber sie wurde vor lauter Verwirrung rot. Diogenes machte eine kurze Handbewegung, als wolle er andeuten, dass alles gesagt sei.


  »Jedenfalls müssen Sie nicht auf diese Weise leben. Dort draußen wartet eine riesige, aufregende Welt. Ich könnte Ihnen zeigen, wie Sie Ihre erstaunliche Belesenheit, Ihre formidablen Talente dazu verwenden könnten, Erfüllung, Vergnügen für sich selbst zu finden.«


  Bei diesen Worten spürte Constance, wie ihr Herz unwillkürlich schneller schlug. Die Hand, die die Maus streichelte, verharrte mitten in der Bewegung.


  »Sie müssen nicht nur für den Geist, sondern auch für die Sinne leben. Sie haben beides, einen Körper und eine Seele. Lassen Sie nicht zu, dass dieser abscheuliche Wren Sie durch sein tägliches Babysitting einsperrt. Unterdrücken Sie sich selbst nicht mehr. Leben Sie. Reisen Sie. Lieben Sie. Sprechen Sie die Sprachen, die Sie gelernt haben. Erfahren Sie die Welt unmittelbar, nicht durch die staubigen Seiten eines Buchs. Leben Sie in Farbe, nicht in Schwarzweiß.«


  Constance hörte konzentriert zu; sie spürte, wie ihre Verwirrung größer wurde. Tatsächlich hatte sie den Eindruck, sehr wenig von der Welt zu kennen – nichts, im Grunde genommen. Ihr ganzes bisheriges Leben war ein Vorspiel gewesen … aber wofür?


  »Apropos Farbe, welche Farbe hat die Decke dieses Raumes?«


  Constance schaute hoch. »Wedgewoodblau.«


  »Hatte die Decke schon immer diese Farbe?«


  »Nein. Aloysius hat sie während … der Reparaturarbeiten neu streichen lassen.«


  »Und was meinen Sie – wie lange hat er wohl gebraucht, um diese Farbe auszuwählen?«


  »Nicht lange, denke ich. Innendekoration ist nicht seine Stärke.«


  Diogenes lächelte. »Genau. Zweifellos hat er die Entscheidung mit all der Leidenschaft eines Buchhalters getroffen, der Rechnungsbelege addiert. Ein solch bedeutender Entschluss, so leichtfertig getroffen. Aber das hier ist das Zimmer, in dem Sie den Großteil Ihrer Zeit verbringen, nicht wahr? Das lässt doch sehr tief blicken, was seine Haltung Ihnen gegenüber betrifft, finden Sie nicht?«


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


  Diogenes beugte sich vor. »Vielleicht verstehen Sie es ja, wenn ich Ihnen sage, wie ich Farben auswähle. In meinem Haus – meinem richtigen Haus, dem, das mir wichtig ist – habe ich auch eine Bibliothek wie diese. Zunächst dachte ich daran, sie in Blau zu halten. Und doch, nach einigem Überlegen und Experimentieren wurde mir klar, dass Blau bei Kerzenlicht, was ja nach Sonnenuntergang die einzige Lichtquelle in dem Raum ist, eine fast grünliche Färbung annimmt. Weitere Untersuchungen ergaben, dass ein dunkles Blau, wie zum Beispiel Indigo oder Kobalt, in einem solchen Licht schwarz wirkt. Hellblau verblasst zu Grau; kräftiges Blau, wie Türkis, wird schwer und kalt. Zweifellos funktionierte Blau nicht, auch wenn es meine erste Wahl darstellte. Die verschiedenen Perlgrautöne, meine zweite Wahl, waren ebenfalls nicht akzep tabel. Sie verlieren ihren bläulichen Schimmer und verwandeln sich in ein lebloses, düsteres Weiß. Dunkle Grüntöne reagieren wie dunkles Blau, sie werden fast schwarz. Ich habe mich dann für ein helles, frühlingshaftes Grün entschieden. Bei schimmerndem Kerzenlicht entfaltet es eine träumerische, wohlige Wirkung, als befände man sich unter Wasser.« Er zögerte. »Ich wohne am Meer. Ich kann in jenem Zimmer sitzen, alles Licht und alle Kerzen gelöscht, und dem Rauschen der Brandung lauschen, und dann werde ich zu einem Perlentaucher, bin eins mit dem limonengrünen Wasser der Sargassosee. Es ist die schönste Bibliothek der Welt, Constance.«


  Er schwieg einen Augenblick, so als wäre er in tiefer Betrachtung versunken. Dann beugte er sich vor und lächelte. »Und wissen Sie was?«


  »Was?« Mehr brachte sie nicht heraus.


  »Sie würden diese Bibliothek lieben.«


  Constance schluckte, unfähig, eine Antwort zu formulieren. Er blickte sie an. »Die Geschenke, die ich Ihnen beim letzten Mal mitgebracht habe, die Bücher, die anderen Dinge … Haben Sie sie geöffnet?«


  Constance nickte.


  »Gut. Die Geschenke werden Ihnen zeigen, dass es dort draußen andere Welten gibt – wohlriechende Welten, erfüllt von Staunen und Freude, bereit, genossen zu werden. Monte Carlo. Venedig. Paris. Wien. Oder, wenn Sie das vorziehen: Kathmandu, Kairo, Machu Picchu.« Diogenes wies mit ausladender Geste auf die Wände ringsum mit den in Leder gebundenen Bänden. »Schauen Sie sich die Bücher an, von denen Sie umgeben sind. Bunyan. Milton. Bacon. Vergil. Moralinsaure Autoren allesamt. Kann eine Orchidee blühen, wenn man sie mit Chinin gießt?« Er strich über den Gedichtband der Achmatova. »Deswegen habe ich Ihnen heute Abend Gedichte vorgelesen: Um Ihnen zu helfen zu verstehen, dass die Schatten, mit denen Sie sich umgeben, nicht nur schwarzweiß sind.«


  Er nahm einen anderen schmalen Band vom Stapel neben sich. »Haben Sie schon einmal ein Gedicht von Theodore Roethke gelesen?«


  Constance schüttelte den Kopf.


  »Ah! Dann werden Sie gleich in den Genuss eines erlesenen, unentdeckten Vergnügens kommen.« Er schlug das Buch auf, wählte eine Seite aus und begann zu lesen.


  Ich glaube, die Toten sind zärtlich. Wollen wir uns küssen? –


  Constance hörte zu, und plötzlich spürte sie, wie tief in ihr ein merkwürdiges Gefühl erblühte: etwas, das sie in flüchtigen Träumen erahnt hatte und das ihr doch noch immer unbekannt war, etwas Köstliches und Verbotenes.


  Wir singen gemeinsam; wir singen Mund an Mund …


  Sie erhob sich jählings aus ihrem Sessel. Die Maus in ihrer Rocktasche richtete sich überrascht auf.


  »Es ist später, als ich dachte«, sagte Constance mit zitternder Stimme. »Ich glaube, Sie sollten jetzt gehen.«


  Diogenes warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. Dann klappte er das Buch mit perfekter Ungezwungenheit zu und erhob sich.


  »Ja, das wäre wohl das Beste«, sagte er. »Der zänkische Wren wird bald zurück sein. Es dürfte ihm nicht passen, mich hier vorzufinden – ebenso wenig wie Ihren anderen Kerkermeistern, D’Agosta und Proctor.«


  Constance errötete, und plötzlich hasste sie sich deswegen.


  Diogenes wies mit einem Nicken auf das Sofa. »Ich lasse Ihnen die anderen Bücher auch hier«, sagte er. »Gute Nacht, liebe Constance.«


  Dann trat er einen Schritt vor. Und noch bevor sie reagieren konnte, neigte er den Kopf, fasste ihre Hand und hob sie an seine Lippen.


  Er hatte die Geste mit vollendeter Förmlichkeit und allerbesten Manieren ausgeführt. Dennoch gab es da etwas an der Art, wie seine Lippen kurz vor der Berührung ihrer Hand verharrten – etwas an dem warmen Atem auf ihrer Haut –, das dazu führte, dass sie sich innerlich voll Unbehagen krümmte …


  Und dann war Diogenes fort, plötzlich, wortlos, so dass die Bibliothek leer und stumm war, bis auf das leise Knistern des Kaminfeuers.


  Einen Augenblick lang blieb sie reglos stehen, während sie merkte, dass ihr Atem schneller ging. Diogenes hatte nichts von sich zurückgelassen, keine Spur seines Dufts, nichts – bis auf den kleinen Bücherstapel auf dem Sofa.


  Sie trat vor und nahm den obersten Band zur Hand. Er war in Seide gebunden, mit Goldschnitt versehen und marmorierten Vorsatzblättern. Sie drehte das Buch in den Händen und befühlte das herrlich geschmeidige Material.


  Dann legte sie das Buch, ganz plötzlich, auf den Stapel zurück, griff nach dem halb ausgetrunkenen Glas Pastis und verließ die Bibliothek. Nachdem sie in den rückwärtigen Teil des Hauses gegangen war, betrat sie eine kleine Küche, wo sie das Glas spülte und abtrocknete. Dann kehrte sie zur Haupttreppe zurück.


  In der alten Villa war es ganz still. Proctor war aus dem Haus gegangen, wie er es so häufig an den letzten Abenden getan hatte; er wollte Eli Glinn bei seinen Plänen assistieren; D’Ago sta war früher am Tag kurz vorbeigekommen, aber nur, um sich zu vergewissern, dass das Haus gesichert war, und war danach sofort wieder gegangen. Und der »zänkische Wren« war, wie immer zu dieser Stunde, in der Stadtbücherei. Er kam seinen lästigen, selbst auferlegten Pflichten als Babysitter gottlob nur tagsüber nach. Es hatte keinen Sinn, nachzusehen, ob die Haustür verschlossen war – Constance wusste, dass dem so war.


  Jetzt stieg sie langsam die Treppe zu ihrer Wohnung im dritten Obergeschoss hinauf. Sachte zog sie den weißen Mäuserich aus der Tasche und legte ihn in seinen Käfig. Sie schlüpfte aus ihrem Kleid und der Unterwäsche und legte alles ordentlich zusammen. Normalerweise hätte sie als Nächstes ihre Abendtoilette gemacht, ein Nachthemd angezogen und im Sessel neben ihrem Bett noch ein Stündchen gelesen, ehe sie sich schlafen legte – im Moment arbeitete sie sich durch Johnsons Aufsätze im Rambler.


  Aber nicht heute Abend. Heute Abend ging sie ins Bad und ließ heißes Wasser in die überdimensionierte Marmorwanne ein. Dann drehte sie sich zu dem mit schönem Papier eingewickelten Geschenkkarton um, der auf einem Messingtischchen in der Nähe stand.


  In der Schachtel befand sich ein Dutzend kleiner Glasfläschchen von einem Pariser Hersteller von Badeölen – ein Geschenk, das Diogenes bei seinem letzten Besuch zurückgelassen hatte. Sie wählte eines der Fläschchen aus und goss den Inhalt ins Badewasser. Ein schwerer Duft nach Lavendel und Patschuli parfümierte die Luft.


  Constance trat vor den deckenhohen Spiegel und betrachtete ihren nackten Körper, strich mit den Händen an sich hinab, über ihren glatten Bauch. Dann wandte sie sich ab und ließ sich in die Wanne gleiten.


  Es war Diogenes’ vierter Besuch gewesen. Vorher hatte er oft von seinem Bruder gesprochen und mehrmals auf ein besonderes EREIGNIS angespielt – Diogenes sprach das Wort immer mit besonderer Betonung aus –, ein EREIGNIS von solchem Schrecken, dass er es nicht über sich brachte, davon zu sprechen, außer um zu sagen, dass er danach auf einem Auge erblindet war. Er hatte auch geschildert, wie sein Bruder keine Mühen gescheut hatte, andere Menschen – vor allem sie selbst – gegen ihn aufzuwiegeln, indem er Lügen und Unterstellungen verbreitete, die ihn, Diogenes, als den leibhaftigen Teufel erscheinen ließen. Zunächst hatte sie dieser Art Ge rede vehement widersprochen. Das sei eine vollkommene Ver drehung der Tatsachen, hatte sie protestiert – die er jetzt hervorzaubere und die irgendeinem eigenen unredlichen Zweck diene. Aber Diogenes war im Angesicht ihrer Wut so ruhig geblieben, so vernünftig und überzeugend in seinen Wider legungen, dass sie ganz durcheinander gewesen war. Es stimmte schon, dass Pendergast bisweilen unnahbar und distanziert war, aber das war eben seine Art – oder? Und stimmte es denn nicht, dass er sie nur deshalb nie aus dem Gefängnis kontaktiert hatte, weil er ihr zusätzliche Sorgen ersparen wollte? Sie liebte ihn, im Stillen, aus der Ferne – eine Liebe, die er offenbar nie erwidert oder anerkannt hatte.


  Es hätte ihr so viel bedeutet, wenn sie etwas von ihm gehört hätte.


  Verbarg sich in dem, was Diogenes ihr erzählt hatte, vielleicht irgendwo doch ein Körnchen Wahrheit? Ihr Verstand sagte Constance, dass Diogenes nicht vertrauenswürdig war, ein Dieb, vielleicht sogar ein sadistischer Mörder …, aber ihr Herz sagte ihr etwas anderes. Diogenes wirkte so verständnisvoll, so verletzlich. So gütig. Er hatte ihr sogar Beweise gezeigt – Dokumente, alte Fotografien –, die vieles von dem, was Aloysius ihr über ihn erzählt hatte, zu widerlegen schienen. Dennoch hatte er nicht alles abgestritten; er hatte einen Teil der Schuld akzeptiert, hatte zugegeben, durchaus kein perfekter Bruder gewesen zu sein, ja, ein Mensch mit großen Fehlern.


  Alles war so verworren.


  Constance hatte stets ihrem Kopf, ihrem Intellekt vertraut – auch wenn sie wusste, dass ihr Geist in mancher Hinsicht fragil war und sie ihm deshalb nicht immer vertrauen durfte. Und doch war es jetzt ihr Herz, das am lautesten sprach. Sie fragte sich, ob Diogenes ihr wohl die Wahrheit sagte, wenn er behauptete, sie zu verstehen – denn in irgendeiner tieferen Schicht, die sie noch nie ergründet hatte, glaubte sie ihm: Sie spürte eine Verbundenheit. Am wichtigsten aber war, dass sie allmählich begann, ihn zu verstehen.


  Schließlich erhob sie sich aus der Badewanne, trocknete sich ab und machte sich bereit, ins Bett zu gehen. Sie beschloss, nicht eines ihrer baumwollenen Nachthemden anzuziehen, sondern vielmehr eines aus fein gesponnener Seide, das, un getragen und halb vergessen, ganz unten in einer Schublade lag. Dann schlüpfte sie unter die Bettdecke, legte das Daunenkopfkissen etwas höher und schlug den Band mit Johnsons Essays auf.


  Doch die Worte verschwammen ihr vor den Augen, ergaben keinen Sinn, und sie wurde unruhig. Sie blätterte zum nächsten Aufsatz vor und überflog den fanfarenhaften Anfang, dann klappte sie das Buch zu. Sie stieg aus dem Bett, ging zum wuchtigen Duncan-Phyfe-Empireschrank hinüber und öffnete ihn. Drinnen lag eine mit Seide ausgeschlagene Schachtel, sie enthielt eine kleine Sammlung von Oktavbänden, die Diogenes ihr beim letzten Besuch mitgebracht hatte. Sie trug die Schachtel zum Bett zurück und stöberte darin herum. Da waren Bücher, von denen sie zwar gehört, die sie jedoch nicht gelesen hatte, Bücher, die nicht in der reichhaltigen Bibliothek von Enoch Leng gewesen waren. Das Satyricon von Petronius; Huysmans’ Gegen den Strich; Oscar Wildes Briefe an Lord Alfred Douglas; die Liebesgedichte der Sappho; Bocaccios Dekamerone. Dekadenz, Opulenz und leidenschaftliche Liebe hafteten diesen Seiten an wie Moschusduft. Constance las flüchtig in einem Band und dann in einem anderen – zunächst zögerlich, dann neugierig, und schließlich las sie mit etwas wie Verlangen bis tief in die Nacht.
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  Gerry Fecteau fand ein sonniges Plätzchen oben auf dem Gefängnisumgang mit Blick auf Hof 4 und zog den Reißverschluss seiner Aufseherjacke hoch. Ein spätwinterliches Licht fiel von einem gelblichtrüben Himmel; es war nicht stark genug, um die schmutzigen Schneereste zum Schmelzen zu bringen, die noch immer in den Höfen und Gebäudeecken lagen. Von dort, wo er stand, bot sich ein guter Blick in den Hof. Er schaute hinüber zu seinem Partner, Doyle, der eine strategische Position in der anderen Ecke eingenommen hatte.


  Die näheren Umstände ihres Auftrags war ihnen nicht erläutert worden, noch nicht einmal in Andeutungen. Mehr noch, man hatte ihnen nur einen Befehl gegeben: Beobachten Sie den Hof von oben. Aber Fecteau war schon lange genug dabei, um zwischen den Zeilen lesen zu können. Der geheimnisvolle Häftling, der immer noch in Einzelhaft saß, hatte wegen guter Führung Hofgang erhalten – und zwar in Hof 4. Obligatorischen Hofgang. Zusammen mit Pocho und seiner Gang. Fecteau wusste sehr wohl, was mit dem Häftling passieren würde – denn der war so weiß, wie ein Weißer nur weiß sein konnte –, wenn man ihn zusammen mit Lacarra und seinen Schlägern in Hof 4 einsperrte. Und wenn man den Hof von oben beobachtete, wie er es jetzt auf Anweisung tat, dauerte es mindestens zwei, drei Minuten, um nach unten zu gelangen, wenn es irgendwelchen Zoff gab.


  Es gab nur einen Grund für so eine Anweisung: Die Sache mit dem Trommler hatte nicht funktioniert – aus irgendeinem unerklärlichen Grund war er sogar verstummt –, und jetzt hatten sich die da oben etwas Neues ausgedacht.


  Fecteau ließ den Blick über den leeren Hof schweifen: über den Basketballkorb ohne Netz, die Gitter, die tausend Quadratmeter Asphalt. Noch fünf Minuten bis zum Hofgang. Fecteau war nicht besonders begeistert von dem Auftrag. Wenn jemand dabei umkam, dann wäre er am Arsch. Und bestimmt reizte ihn auch nicht der Gedanke, Lacarra von jemandem runterziehen zu müssen. Gleichzeitig genoss eine andere Seite von ihm die Aussicht auf Gewalt. Sein Herzschlag beschleunigte sich in banger Erwartung.


  Zur festgesetzten Zeit, auf die Sekunde genau, hörte er, wie die Riegel der Doppeltür zum Hof geräuschvoll zurückglitten.


  Zwei Aufseher traten in das schwache Sonnenlicht, hakten die offenen Flügeltüren fest und stellten sich zu beiden Seiten auf. Im selben Moment schlenderte Pocho, wie immer als Erster, in den Hof, sah sich um und strich über das kleine Haarbüschel unter seiner Lippe.


  Er trug den üblichen Gefängnis-Overall und trotz der winterlichen Temperaturen keine Jacke. Er wandte sich im Gehen um, zwirbelte dabei das kleine Bärtchen und ließ die Muskeln unter den Ärmeln spielen. Sein rasierter Schädel glänzte matt im schwachen Licht; die alten Akne narben wirkten wie Mondkrater.


  Lacarra schlenderte in die Mitte des Gevierts. Gleichzeitig betraten sechs andere Häftlinge hintereinander den Hof, gingen in unterschiedliche Richtungen und nahmen lässige Haltungen ein, während sie sich umsahen, Kaugummi kauten, ziellos über den Asphalt gingen. Ein Aufseher warf einen Basketball in den Hof. Er sprang zu einem der Männer; dieser kickte den Ball hoch, fing ihn auf und tippte damit träge auf den Boden. Einen Augenblick später trat der neue Häftling, großgewachsen, sehr aufrecht, durch die geöffnete Doppeltür. Er blieb kurz hinter der Schwelle stehen und sah sich derart unbekümmert um, dass es Fecteau kalt den Rücken hinunterlief. Der arme Kerl hatte ja keine Ahnung, was ihn erwartete.


  Pocho und seine Jungs schienen den Neuankömmling nicht einmal zu bemerken – außer dass sie alle aufhörten zu kauen. Aber nur einen Moment lang. Der Ball tippte noch immer auf den Boden, wie das langsame Schlagen einer Trommel, bomm … bomm … bomm. Es schien, als wäre nichts Außergewöhnliches passiert.


  Der geheimnisvolle Häftling ging an der Betonmauer entlang. Dabei sah er sich um, seine Miene war ausdruckslos, seine Bewegungen waren ungezwungen und geschmeidig. Die anderen verfolgten ihn mit ihren Blicken.


  Der Hof des Hochsicherheitsgefängnisses Herkmoor war an drei Seiten von Betonwänden begrenzt. Ein Maschendrahtzaun, gekrönt von Stacheldraht, bildete die vierte Barriere am gegenüberliegenden Ende. Der Häftling ging an der Mauer entlang, bis er zum Drahtzaun gelangte, dann folgte er dem Zaun und starrte dabei durch die Maschen nach draußen. Die Häftlinge, hatte Fecteau bemerkt, schauten immer nach draußen oder nach oben – nie zurück auf das düstere Gebäude. Ein Wachturm stand in mittlerer Entfernung; und dahinter wiederum waren über dem äußersten Begrenzungszaun des Gefängnisses Baumwipfel zu sehen.


  Einer der Aufseher, die die Häftlinge in den Hof führten, blickte nach oben, fing Fecteaus Blick auf und hob die Schulter, als wollte er sagen: »Was läuft denn hier ab?« Fecteau zuckte mit den Achseln und machte ein Zeichen, dass sie fortgehen sollten, weil die Überführung der Häftlinge in den Hof abgeschlossen sei. Die beiden Wärter verschwanden im Gebäude und verschlossen die Tür hinter sich.


  Fecteau hob das Funkgerät an die Lippen und sagte leise:


  »Hörst du mich, Doyle?«


  »Ich höre.«


  »Denkst du, was ich denke?«


  »Jupp.«


  »Wir sollten uns besser bereitmachen, da runterzurennen und die Jungs auseinanderzubringen.«


  »Alles klar.«


  Sie warteten. Noch immer hörte man, wie der Ball stetig aufprallte. Niemand bewegte sich – bis auf den geheimnisvollen Häftling, der seine Besichtigung am Zaun entlang gemächlich fortsetzte.


  Bomm … bomm … bomm machte der Ball.


  Doyles Stimme kam erneut knisternd aus dem Funkgerät.


  »He, Gerry, erinnert dich das hier an irgendwas?«


  »Was denn?«


  »Kennst du die Anfangsszene aus Zwei glorreiche Halunken?«


  »Jaa.«


  »Das hier ist fast das Gleiche.«


  »Vielleicht. Bis auf eine Sache.«


  »Und die wäre?«


  »Das Ende.«


  Doyle kicherte. »Keine Bange. Pocho mag sein Fleisch lebendig, nur etwas weich geklopft.«


  Jetzt nahm Lacarra die Hände aus den Taschen, streckte sich und schlenderte aufreizend lässig hinüber zu einer Stelle am Zaun, die etwa dreißig Meter vor dem Neuen lag. Er griff mit der einen Hand in den Drahtzaun und beobachtete, wie der andere auf ihn zukam. Statt seine Route abzuändern, um Lacarra aus dem Weg zu gehen, schlenderte der Häftling gemächlich weiter und hielt erst inne, als er direkt vor Lacarra stand. Und dann sprach er ihn an. Fecteau spitzte die Ohren.


  »Guten Tag!«


  Lacarra schaute beiseite. »Hast du ’ne Zigarette?«


  »Tut mir leid, ich rauche nicht.«


  Lacarra nickte und sah in die Ferne; seine Augen waren halb geschlossen, sie wirkten wie zwei schwarze Schlitze. Er strich sich über das Haarbüschel am Kinn und zog dabei die Lippe mit jeder streichenden Bewegung nach unten, wodurch eine Reihe kaputter gelber Zähne zum Vorschein kam.


  »Du rauchst nicht«, sagte Lacarra leise. »Das ist ja so gesund.«


  »Ich habe früher hin und wieder eine Zigarre geraucht, habe aber damit aufgehört, als ein Freund von mir an Krebs erkrankte. Die Ärzte mussten dem armen Kerl den Großteil des Unterkiefers entfernen.«


  Daraufhin drehte Lacarra den Kopf zu ihm um, wie in Zeitlupe. »Hinterher muss der Arsch ja echt beschissen ausgesehen haben.«


  »Es ist erstaunlich, was die plastische Chirurgie heutzutage alles zu leisten imstande ist.«


  Lacarra drehte sich um. »Hey, Rafe, hast du das gehört? Der Typ hier hat ’nen Freund ohne Fresse.«


  Wie aufs Stichwort setzte sich Lacarras Gang wieder in Bewegung – alle, bis auf den mit dem Basketball. Sie umkreisten die beiden wie ein Rudel Wölfe.


  »Ich denke, ich setze jetzt meinen kleinen Spaziergang fort«, sagte der Neue und trat zur Seite.


  Mit einem lässigen Schritt versperrte Lacarra ihm den Weg. Der Häftling blieb stehen und blickte ihn aus seinen silbrigen Augen an. Er sagte irgendetwas so leise zu ihm, dass Fecteau es nicht verstehen konnte.


  Lacarra rührte sich nicht, sah den anderen nicht einmal an.


  Nach einem Augenblick antwortete er: »Und was soll das heißen?«


  Jetzt sprach der Häftling lauter: »Dass ich für Sie hoffe, dass Sie nicht den zweitschwersten Fehler Ihres Lebens begehen.«


  »Wovon, zum Henker, redest du denn da, was für ein zweiter Fehler? Was soll denn der erste gewesen sein?«


  »Der Mord an den drei unschuldigen Kindern.«


  Spannungsgeladenes Schweigen. Fecteau verlagerte sein Gewicht; was er da eben gehört hatte, brachte ihn aus der Fassung. Der Neue hatte eine der heiligsten Regeln des Gefängnislebens gebrochen – und was noch schlimmer war, gegenüber Pocho Lacarra. Und wieso zum Teufel kannte er den überhaupt? Der Mann saß doch seit seiner Inhaftierung in Einzelhaft. Fecteau spannte sich am ganzen Körper. Etwas Fürchterliches würde passieren – und zwar bald.


  Lacarra lächelte, sah den Häftling zum ersten Mal an und zeigte dabei noch mehr gelbe Zähne, mit einer Zahnlücke oben. Und dann spuckte er, durch diese Lücke, einen Brocken Schleim, der mit hörbarem Klatschen auf dem Schuh des Häftlings landete. »Wo hast du das denn gehört?«, fragte er milde.


  »Sie haben die Kinder zuerst gefesselt – großer starker Macho-Hombre, der Sie sind. Sie wollten wohl nicht, dass eine Siebenjährige einen kleinen Kratzer auf Ihrem hübschen Gesicht hinterlässt. Eh, Pocho?«


  Fecteau traute seinen Ohren nicht. Der Typ musste lebensmüde sein, das stand fest. Lacarras Gangmitglieder schienen genauso verdutzt, sie waren unsicher, wie sie reagierten sollten, und warteten auf irgendeine Art Zeichen.


  Pocho fing an zu lachen: ein langsames, hässliches Lachen, voller Bedrohung. »Hey, Rafe«, rief er über die Schulter. »Ich glaube, das Arschloch hier mag mich nicht; du weißt schon, was ich meine.«


  Rafe kam herübergeschlendert. »Ach, ja?«


  Der Häftling sagte kein Wort. Jetzt näherten sich auch die anderen wie ein Rudel Wölfe. Fecteau spürte sein Herz in seiner Brust hämmern.


  »Du hast meine Gefühle verletzt, Mann«, sagte Pocho zu dem Häftling.


  »In der Tat«, kam die Antwort. »Und um welche Gefühle mag es sich dabei handeln?«


  Pocho trat einen Schritt zurück. Rafe kam näher, ganz langsam und lässig, und dann holte er – schnell wie eine Springfalle – zu einem Schwinger gegen den Bauch des Häftlings aus.


  Der Häftling bewegte sich blitzschnell, ein Bein zuckte vor, und plötzlich lag Rafe am Boden und krümmte sich vor Schmerz. Dann erbrach er sich, wobei er furchtbar röchelte.


  »Sofort aufhören!«, schrie Fecteau zu den Gefangenen hinunter und hob das Funkgerät, um Doyle Bescheid zu geben.


  Die anderen Gangmitglieder rückten schnell näher, während Pocho sich einen weiteren Schritt entfernte und den anderen die Drecksarbeit überließ. Fecteau sah zu und war verblüfft, als er sah, wie sich der Neue auf eine Weise bewegte, die er nie für möglich gehalten hätte, dazu mit unvorstellbarer Schnelligkeit – der beherrschte irgendeinen Kampfsport, den er, Fecteau, nicht kannte; aber er stand sechs Gangmitgliedern gegenüber, die ihr ganzes Leben mit Straßenkämpfen zugebracht hatten, und dagegen hatte ein Einzelner keine Chance. Pochos Jungs waren jedoch zunächst derart überrascht von den Bewegungen des Neuen, dass sie unwillkürlich zurückgewichen waren. Noch einer war gefällt worden, er lag bewusstlos neben Rafe am Boden, nachdem er einen Treffer am Kinn hatte einstecken müssen.


  Fecteau wandte sich um und rannte den Umgang entlang, dabei rief er mit schriller Stimme in sein Funkgerät nach Verstärkung. Ausgeschlossen, dass er hier allein mit Doyle dazwischengehen würde.


  Lacarras Stimme ertönte. »Wollt ihr, dass dieses Weichei euch den Arsch versohlt?«


  Die übrigen Gangmitglieder rückten näher und umzingelten den Häftling. Einer holte aus, und der Häftling wirbelte herum, aber es war eine Finte, damit ein anderer rangehen konnte, während ein Dritter zu einem Schlag in den Magen ansetzte – und ihn diesmal voll erwischte. Und jetzt stürzten sich alle mit fliegenden Fäusten auf den Neuen, der unter den Schlägen zu wanken begann.


  Fecteau stürmte durch die Tür oben, so dass er den Hof nicht mehr einsehen konnte, rannte die Treppe hinunter, schloss noch eine Tür auf und flitzte den Gang entlang. Doyle kam auch gerade an, zusammen mit vier weiteren Wärtern, die mit gezogenen Schlagstöcken aus ihrer Wachstation herausrannten. Nachdem Fecteau die Doppeltür aufgeschlossen hatte, liefen sie auf den Hof.


  »Hey! Hört auf mit dem Quatsch!«, schrie Fecteau, während alle auf das von Lacarras Männern gebildete Knäuel zuliefen. Die umzingelten eine nicht zu sehende Gestalt auf dem Betonboden und malträtierten sie übel mit Fußtritten. Zwei andere lagen auf dem Boden in der Nähe, während Lacarra selbst anscheinend verschwunden war.


  »Genug jetzt!« Fecteau ging mit Doyle und den anderen Wärtern dazwischen, packte einen der Gefangenen am Kragen, riss ihn zurück und versetzte einem anderen gleichzeitig mit dem Stock einen Schlag übers Ohr. »Schluss jetzt! Es reicht!«


  Doyle kam neben ihm herangestürmt, den Schlagstock in der Hand, und auch die anderen Wärter griffen ein. In weniger als dreißig Sekunden waren die Gefangenen an den Händen ge fesselt. Der Sonderhäftling lag auf dem Rücken, bewusstlos, das Blut, das sein Gesicht bedeckte, bot einen auffälligen Kontrast zu seiner Haut, die Hose war am Bund fast durchgerissen, das Hemd an der Seite zerfetzt.


  Irgendwo im Hintergrund schrie einer der anderen Häftlinge hysterisch: »Habt ihr gesehen, was dieser irre Arsch da eben gemacht hat? Habt ihr das gesehen, Leute?«


  »Was ist da los, Fecteau?«, kam die Stimme des Gefängnisleiters aus dem Funkgerät. »Worum geht’s bei der Prügelei?« Als wüsste der das nicht ganz genau. »Lacarros Jungs haben sich den Neuen vorgenommen, Sir.«


  »Was ist mit ihm passiert?«


  »Wir brauchen Sanitäter!«, rief einer der anderen Wärter aus dem Hintergrund. »Mindestens drei Häftlinge sind schwer verletzt! Die Sanitäter müssen sofort kommen!«


  »Fecteau, sind Sie noch da?«, fragte Imhof mit durchdringender Stimme.


  »Ja, der Sonderhäftling ist verletzt, ich weiß allerdings nicht, wie schwer.«


  »Stellen Sie das fest!«


  »Ja, Sir.«


  »Und noch etwas: Die Sanitäter sollen sich zuerst um ihn kümmern. Haben Sie mich verstanden?«


  »Klar, Sir.«


  Fecteau schaute sich um. Wo zum Teufel steckte Pocho?


  Da sah er ihn: Er kniete regungslos zusammengekauert in einer schattigen Ecke des Hofes.


  »Herrgott! Wo bleiben denn die Sanitäter? Die sollen kommen, sofort!«


  »Scheiße!«, schrie die hysterische Stimme. »Hast du gesehen, was der gemacht hat?«


  »Legt ihnen Handschellen an!«, rief Fecteau. »Habt ihr mich verstanden? Legt ihnen Handschellen an, und schafft sie hier raus, in die Zellen!«


  Ein unnötiger Befehl. Die Gangmitglieder, die noch stehen konnten, wurden bereits zur Hoftür abgeführt. Das Geschrei wurde leiser, als einziger Laut war nur noch das Wimmern eines der Verletzten zu hören. Lacarra jedoch kauerte in einer grotesken Nachahmung der Position eines Betenden da; Knie und Gesicht im Schnee, den Kopf in einem unnatürlichen Winkel verdreht. Besonders seine Reglosigkeit machte Fec teau Angst.


  Zwei Sanitäter trafen ein, gefolgt von zwei weiteren, die Tragen herbeirollten.


  Fecteau deutete auf den Sonderhäftling. »Der Boss will, dass ihr euch zuerst um ihn kümmert.«


  »Und was ist mit dem da?« Die Sanitäter schauten entsetzt auf Lacarra.


  »Kümmert euch erst um den Neuen.«


  Während die Sanitäter den Sonderhäftling versorgten, konnte Fecteau seinen Blick nicht von Lacarra wenden. Und dann bewegte sich Lacarra doch; wie in Zeitlupe sank er auf die Seite, wo er wieder regungslos liegen blieb; sein grinsendes Gesicht mit den weit aufgerissenen Augen war jetzt allerdings gen Himmel gerichtet.


  Fecteau hob das Funkgerät an die Lippen und überlegte, was er dem Gefängnisleiter melden sollte. Eines war jedoch klar: Pocho Lacarra würde sich höchstwahrscheinlich niemals wieder irgendjemanden halten.
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  An diesem kalten Märztag ähnelte Long Island kaum dem Tummelplatz der Reichen und Berühmten, als der die Halbinsel doch eigentlich galt. Zumindest war das Smithbacks Eindruck, als er an einem weiteren matschigen, abgeernteten Kartoffelacker entlangfuhr, über dem ein Schwarm kümmerlicher Krähen kreiste.


  Seit seinem Treffen mit Hayward hatte er tief in seine journalistische Trickkiste gegriffen, um mehr über Diogenes herauszufinden. Er hatte anspielungsreiche Artikel geschrieben, in denen er auf bevorstehende Durchbrüche hinwies und Tipps erbat. Er hatte im Museum herumgeschnüffelt, Fragen gestellt und Gerüchte auf ihren Wahrheitsgehalt abgeklopft. Nichts. Pendergast saß immer noch im Gefängnis, die Anklage wegen Mordes blieb bestehen. Und Diogenes war wie vom Erdboden verschluckt, was ebenso schlimm war. Die Vorstellung, dass Pendergasts Bruder auf freiem Fuß war und zweifellos irgendeine neue Greueltat ausbrütete, ärgerte und verängstigte Smithback gleichermaßen.


  Er war sich nicht sicher, wann genau ihm die Idee gekommen war. Aber nun war sie da, und er fuhr auf Long Island in Richtung Osten, zu einem Haus, von dem er – geradezu flehentlich – hoffte, dass es leer stand.


  Höchstwahrscheinlich würde er dort nichts finden. Was konnte er denn auch entdecken, das der Polizei entgangen war? Aber es war das Einzige, das ihm noch zu tun übrigblieb.


  »Nach hundertfünfzig Metern nach links auf die Springs Road abbiegen«, ließ sich eine liebliche Frauenstimme aus dem Armaturenbrett vernehmen.


  »Danke, Lavinia-Schätzchen«, sagte Smithback mit einer Lässigkeit, die er gar nicht empfand.


  »Nach rechts in die Springs Road abbiegen.«


  Smithback tat, wie ihm geheißen; er bog auf eine Straße mit aufgerissenem Asphalt, die wieder zwischen Kartoffeläckern, Strandhäusern mit verriegelten Fensterläden und entlaubten Bäumen hindurchführte. Vor ihm lag eine Marsch mit abgestorbenen Rohrkolben und Pfeilkraut. Er passierte ein verwittertes Holzschild im malerischen Zustand der Verwahrlosung. Willkommen in The Springs, begrüßte es ihn. Das hier war eine unprätentiöse Ecke von Ost-Long-Island, die nur einen ganz leichten Geruch nach unauffälligem Reichtum verströmte.


  »Der Ort, meine liebe Lavinia, ist klein und durchschnittlich, aber nicht ganz ohne Atmosphäre«, sagte Smithback. »Ich wünschte, Sie könnten ihn sehen.«


  »Nach hundertfünfzig Metern rechts in die Glover’s Box Road einbiegen.«


  »Aber gern.«


  »Rechts in die Glover’s Box Road einbiegen«, kam die samtige Antwort.


  »Mit so einer Stimme könntest du in der Telefonsex-Branche ein Vermögen verdienen, weißt du das?« Smithback war froh, dass Lavinia nur eine Stimme aus dem Armaturenbrett war.


  Das Navigationssystem wusste zum Glück nicht, wie nervös er war.


  Jetzt befand er sich auf einer breiten, sandigen Landzunge; zu beiden Seiten Strandhäuser zwischen krüppligen Kiefern, Marschen voller Schilfkolben und dichtem Gebüsch. Linker Hand lag ein graues, spiegelglattes Gewässer: die Gardiners Bay. Rechts sah man einen schmuddeligen Hafen, der über die Wintersaison dichtgemacht hatte, die Yachten waren eingemottet worden.


  »Nach hundert Metern sind Sie am Ziel.«


  Smithback fuhr langsamer. Weiter vorn konnte man eine sandige Zufahrtsstraße erkennen, die durch ein lichtes Eichenwäldchen führte und vor einem grauen Haus mit Schindeldach endete. Die Polizei hatte die Zufahrt mit Absperrgittern blockiert, aber nichts deutete darauf hin, dass noch jemand von ihnen da war. Das Haus war verrammelt und dunkel.


  Die Straße führte im Bogen an ein paar weiteren Häusern vorbei und mündete, dort wo die Landzunge endete, in einen Wendehammer. Ein Schild am Straßenrand verhieß einen öffentlichen Strand. Weit und breit war kein anderes Fahrzeug zu sehen. Smithback parkte im Wendehammer, stieg aus und sog die frische kalte Luft ein. Er zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch, um sich vor dem feuchtkalten Wind zu schützen, schob die Arme in die Riemen seines Rucksacks, nahm einen Stein vom Boden auf, steckte ihn ein und schlenderte an den Strand. Die kleinen Wellen schwappten in regelmäßigem Rhythmus ans Ufer. Smithback kickte mit seinen Sportschuhen den Sand auf, bückte sich hin und wieder nach ein paar Muscheln, warf sie wieder weg und bewegte sich so immer weiter den Strand entlang.


  Gleich hinter dem Pfeilkraut und den ersten Dünen standen die Häuser: graue Schindeln, weiße Fenster und Türen, winterfest gemacht und still. Das Haus, das er suchte, war mühelos zu erkennen: Fetzen gelben Tatort-Klebebandes flatterten von Pflöcken in dem ungepflegten Garten. Es war ein großes Haus aus den zwanziger Jahren, verwittert, mit steilem Dach, einer tiefen, aufs Meer blickenden Veranda und zwei Giebeln. Smithback ging am Haus vorbei, entdeckte aber immer noch keine Anzeichen dafür, dass jemand von der Polizei hier wäre. Während er immer noch lässig mit den Schuhen den Sand aufwirbelte, schlenderte er durch die mit Pfeilkraut bewachsenen Dünen hinauf, sprang über einen Holzzaun, bückte sich unter dem Tatort-Band hindurch und lief durch den Garten zur windgeschützten Seite des Hauses.


  Er drückte sich gegen die Mauer, wo man ihn hinter einer halb abgestorbenen Taxushecke nicht sehen konnte, und streifte seine Lederhandschuhe über. Das Haus war bestimmt abgeschlossen. Er schlich um die Ecken, bis er zu einer Seitentür gelangte, dann spähte er hinein. Es war eine saubere, altmodische Küche, bar aller üblichen Utensilien.


  Smithback zog den Stein mitsamt einem Taschentuch aus der Tasche. Er wickelte das Tuch um den Stein und schlug damit leicht gegen das Fenster.


  Nichts passierte. Er schlug härter dagegen, und diesmal verursachte er ein vernehmbares dumpfes Geräusch, aber die Scheibe ging trotzdem immer noch nicht zu Bruch.


  Als er sich daraufhin die Fensterscheibe etwas genauer ansah, fiel ihm etwas Ungewöhnliches auf: Das Glas war dick und hatte eine blaugrüne Färbung, und die Sprossen waren aus angestrichenem Metall, nicht aus Holz.


  Kugelsicheres Glas?


  Irgendwie wunderte ihn das gar nicht. Diogenes hatte das Haus bestimmt so umgerüstet, dass es von außen uneinnehmbar und von innen ausbruchsicher war.


  Er blieb stehen und hoffte, dass er seine dreistündige Autofahrt nicht umsonst gemacht hatte. Sicherlich hatte Diogenes an alles gedacht. Es hatte keinen Sinn, nach Schwachstellen zu suchen: Es würde keine geben.


  Andererseits könnte die Polizei ja vielleicht eine Tür offen gelassen haben.


  Während er sich weiter hinter dem Gebüsch hielt, schlich er zur vorderen Veranda. Quer über die Eingangstür spannte sich ein Tatort-Klebeband. Er sprang auf die Veranda, blickte die Straße hinauf und hinunter, dann drehte er sich um und untersuchte die Tür. So waren die Cops also hineingekommen – der Türrahmen war mit dem Brecheisen aufgebogen worden, die Tür selbst war verbogen, das Schloss zertrümmert. Man hatte ganz offensichtlich bemerkenswert viel Gewalt anwenden müssen.


  Nachdem die Polizei das Türschloss zerstört hatte, hatte sie ein eigenes Vorhängeschloss angebracht, das Smithback sorgfältig untersuchte. Es bestand aus gehärtetem Stahl und war zu dick, um es mit einem Bolzenschneider zu zerschneiden; aber die Befestiger waren in frischgebohrten Löchern in der Metalltür verschraubt.


  Smithback griff in seinen Lederrucksack und zog einen Kreuzschraubenzieher heraus. Nach fünf Minuten hatte er eine Seite losgeschraubt. Er zog den Befestiger heraus und drückte die übel verzogene Metalltür auf. Im Nu war er drinnen, die Tür hinter ihm geschlossen.


  Er hielt einen Augenblick inne, rieb sich die Hände. Es war warm im Haus – die Heizung war noch an. Er stand in einem typischen Strandhaus-Wohnzimmer mit bequemen Korbmöbeln, handgewebten Teppichen, einem Spieltisch mit Schachfiguren, einem Flügel in der einen Ecke und einem großen Kamin aus Natursteinen an der gegenüberliegenden Wand. Weil die Fensterscheiben so dick waren, schimmerte das Licht im Haus seltsam grünlich.


  Wonach suchte er eigentlich? So genau wusste er es gar nicht. Vielleicht nach irgendeinem Hinweis darauf, wo Diogenes sich befinden könnte oder hinter welcher anderen Identität – oder Identitäten – er sich möglicherweise versteckte. Smithback war einen Augenblick erschrocken, weil er sich fragte, wie er denn überhaupt etwas finden konnte, das der Polizei entgangen war oder das – noch unwahrscheinlicher – Diogenes selbst über sehen hatte. Natürlich hatte Diogenes das Haus in aller Eile verlassen und dabei eine ganze Reihe von Ausrüstungsgegenständen und Materialien zurückgelassen, genug, dass die Polizei ihn zweifelsfrei als den Dieb der Museumsdiamanten hatte identifizieren können. Dennoch hatte er sich dabei nicht nur als außergewöhnlich intelligent, sondern auch als außergewöhnlich umsichtig erwiesen. Diogenes war nicht der Typ, der Fehler machte.


  Ohne ein Geräusch zu machen, ging Smithback durch einen Flur und kam in ein Esszimmer mit schönen Wandvertäfelungen aus Eiche, einem schweren Tisch und Chippendale-Stühlen. An den dunkelroten Wänden hingen Gemälde und alte Stiche. Eine Tür in der gegenüberliegenden Wand führte in die kleine Küche, die ebenfalls tipptopp sauber war. Die Polizei hatte wohl kaum das Haus gereinigt – vermutlich hielt Diogenes es aus Gewohnheit so aufgeräumt.


  Zurück im Wohnzimmer betrachtete Smithback den Flügel und schlug ein paar Tasten an. Er war sehr gut gestimmt, die Hämmer hatten einen sehr weichen Anschlag.


  Okay, das war immerhin schon etwas: Diogenes spielte Klavier.


  Er betrachtete die Partitur, die aufgeschlagen auf dem Notenständer stand: Schuberts Impromptu Opus 90. Darunter Partituren von Debussys Clair de Lune und ein Heft mit Chopins Notturnos. Also war er noch dazu ein ausgesprochen guter Pianist, wenn auch vermutlich nicht auf Konzertniveau.


  Neben dem Flügel befand sich noch ein weiterer Flur, er führte in die Bibliothek. Unerklärlicherweise herrschte in diesem Zimmer totale Unordnung. Überall lagen Bücher auf dem Boden herum, manche waren aufgeschlagen, auf den Regalen waren Lücken. Der Teppich war faltig und an einem Ende hochgeschlagen, eine Tischleuchte lag zerbrochen auf dem Boden. Die Mitte des Raums wurde von einem großen Tisch mit einer schwarzen Samtdecke beherrscht; darauf stand eine Reihe heller Spotlights.


  In einer Ecke sah Smithback etwas, bei dessen Anblick ihm ein kalter Schauer über den Rücken jagte: einen großen, schön gearbeiteten Amboss aus Edelstahl. Daneben lag ein zerknüllter Lappen und eine Art Hammer aus einem grauen, glänzenden Metall – vielleicht Titan?


  Smithback verließ die Bibliothek und ging auf einer Holztreppe nach oben. Sie endete auf einem Absatz mit einem langen Flur, an dessen Wänden Gemälde mit maritimen Motiven hingen. Auf einem Tisch hockte ein kleiner, ausgestopfter Kapuzineraffe neben einem großen Glassturz, unter dem ein mit Schmetterlingen übersäter künstlicher Baum stand.


  Die Türen zu den Zimmern standen alle offen.


  Als er das Zimmer direkt am oberen Ende der Treppe betrat, wurde Smithback klar, dass es sich um dasjenige handeln musste, in dem Viola Maskelene gefangen gehalten worden war. Das Bett war zerwühlt, auf dem Boden lag ein zerbrochenes Glas, und irgendwer hatte an einer Wand die Tapete abgekratzt, so dass darunter Metall zum Vorschein kam.


  Smithback ging hin und zupfte vorsichtig noch ein wenig mehr Tapete ab. Die Wände bestanden aus reinem Stahl.


  Er erschauerte erneut und spürte, wie ein Gefühl der Beunruhigung ihn beschlich. Das Fenster bestand aus dem gleichen dicken blaugrünen Glas wie unten und war vergittert. Die Tür, die er als Nächstes untersuchte, war extrem schwer, ebenfalls aus Stahl, und drehte sich geräuschlos an übergroßen Angeln. Er sah sich das Schloss aus der Nähe an – superschweres bearbeitetes Messing und Edelstahl.


  Smithbacks Nervosität nahm zu. Und wenn Diogenes nun zurückkehrte? Aber natürlich würde er nicht zurückkommen – das wäre ja verrückt. Es sei denn, er hätte etwas im Haus vergessen …


  Schnell durchsuchte er noch die anderen Zimmer. Einer Intuition folgend nahm er seinen Schraubenzieher und stocherte damit in der Wand eines anderen Raums. Auch sie war aus Stahl. Hatte Diogenes vor, mehr als eine Person einzusperren? Oder war das gesamte Haus derart befestigt?


  Smithback lief mit klopfendem Herzen die Treppe hinunter. Das Haus verursachte ihm eine Gänsehaut. Außerdem hatte sich der Tag als komplette Zeitverschwendung erwiesen: Er war ohne einen richtigen Plan hierhergefahren, auf der Suche nach nichts Bestimmtem. Ob er sich wohl Notizen machen sollte – aber worüber? Vielleicht sollte er die ganze Sache vergessen und Margo Green besuchen. Schließlich war er ja schon mal aus der Stadt draußen. Aber das würde eine genauso sinnlose Fahrt werden – er hatte gehört, dass sich ihr Zustand abrupt verschlechtert hatte und sie inzwischen im Koma lag und auf niemanden reagierte …


  Plötzlich versteinerte er. Leise Schritte auf der Veranda!


  Er bekam eine Heidenangst und stieg in den Kleiderschrank unten an der Treppe. Er wühlte sich zur Rückseite vor und versteckte sich hinter einer Reihe von Jacketts aus Kaschmir, Kamelhaar und Tweed. Hörte das Rütteln an der Tür und dann das Knarren, als sie sich langsam öffnete.


  Diogenes?


  Der Schrank roch stark nach Wolle. Smithback konnte vor Angst kaum atmen.


  Leise bewegten sich die Schritte über den mit Teppich ausgelegten Eingangsbereich und ins Wohnzimmer, dann verharrten sie. Stille.


  Smithback wartete.


  Als Nächstes bewegten sich die Schritte ins Esszimmer, dann wurden sie leiser, entfernten sich in die Küche.


  Sollte er Reißaus nehmen?


  Doch noch bevor er darüber nachdenken konnte, kehrten die Schritte zurück: langsame, leise, zielstrebige Schritte. Jetzt bewegten sie sich in Richtung Bibliothek, wieder zurück nach draußen und die Treppe hinauf.


  Jetzt! Smithback huschte aus dem Kleiderschrank, schlich durch das Wohnzimmer und sprintete zur offenen Tür hinaus. Als er um die Ecke der Veranda bog, sah er, dass ein Streifenwagen mit laufendem Motor und offener Tür in der Auffahrt stand.


  Smithback rannte durch den Garten des Nachbarhauses und lief hinunter zum Strand, fast lachend vor Erleichterung. Der Mann, den er für Diogenes gehalten hatte, war bloß ein Po lizist gewesen, der in dem Haus nach dem Rechten sehen wollte.


  Er gelangte zu seinem Wagen und verschnaufte einen Augenblick. Ein vergeudeter Tag. Aber wenigstens hatte er das Haus unversehrt verlassen.


  Er startete den Wagen und schaltete das Navigationssystem ein.


  »Wohin möchten Sie fahren?«, ließ sich die samtige, sexy Stimme vernehmen. »Bitte geben Sie die Adresse ein.«


  Smithback rief das Menü auf und wählte die Option Büro. Er wusste natürlich, wie er dahin kam, aber es gefiel ihm, Lavinia zuzuhören.


  »Wir fahren zu einem Ort namens Büro«, ließ sich die Stimme vernehmen. »Fahren Sie auf der Glover’s Box Road in Richtung Norden.«


  »Mach ich gern, Darling.«


  Er fuhr langsam und lässig an dem Haus vorbei. Der Polizist war herausgekommen, er stand mit einem Mikro in der Hand neben seinem Streifenwagen. Er sah Smithback vorbeifahren, unternahm aber nichts, um ihn aufzuhalten.


  »Nach hundertfünfzig Metern links in die Springs Road abbiegen.«


  Smithback nickte. Er hob die Hand, um sich einen Faden Tweedwolle aus dem Gesicht zu wischen. Gleichzeitig zuckte er derart heftig zusammen, als hätte er einen Elektroschock bekommen. »Ich hab’s, Lavinia!«, rief er. »Die Jacketts im Schrank!«


  »Links in die Spring Road abbiegen.«


  »Da waren zwei Sorten von Jacken! Superteure Kaschmirund Mohairjacketts, und dann ein Haufen schwerer, haariger, kratziger Tweedjacken. Kennst du etwa jemanden, der beides trägt? Verdammt, nein!«


  »Fahren Sie eine Meile auf der Springs Road.«


  »Diogenes ist mit Sicherheit ein Kaschmir- und Mohair-Typ. Das bedeutet, dass sein Alter Ego Tweed trägt. Er hat sich als Akademiker getarnt. Das ist die Lösung, Lavinia, das kommt hin. Er gibt sich als Professor aus. Nein, warte! Nicht als Professor, nicht genau. Er kennt sich schließlich sehr gut im Museum aus … Die Polizei sagt, dass der Diamantenräuber Hilfe von innen haben musste, aber kannst du dir vorstellen, dass Diogenes jemanden in seine Pläne einweiht? Verdammt, es starrt uns mitten ins Gesicht. Heiliger Bimbam, Lavinia: Wir haben’s! Ich hab’s!«


  »Nach hundertfünfzig Metern links auf den Old Stone Highway abbiegen«, lautete die seelenruhige Antwort.
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  Was Captain Hayward am meisten an der psychiatrischen Abteilung des Bellevue-Hospitals abstieß, das waren gar nicht einmal die schäbigen, gekachelten Gänge, auch nicht die verschlossenen Stahltüren oder der Mischgeruch nach Desinfektionsmitteln, Erbrochenem und Exkrementen.


  Es waren die Geräusche. Sie kamen von überall her – eine Kakophonie aus gemurmelten oder schrillen Ausbrüchen, monotonen Wiederholungen, Stimmritzenexplosionen, Gewinsel, leisem Hochgeschwindigkeitsgebrabbel: eine Symphonie des Elends, hin und wieder unterstrichen durch einen so grässlichen, so verzweifelten Schrei, dass es ihr in der Seele wehtat.


  Derweil schritt Dr. Goshar Singh neben ihr her und redete in ruhigem, vernünftigem Tonfall auf sie ein, so als bemerke er von alledem gar nichts; und vielleicht, dachte sie, bemerkte er ja tatsächlich nichts. Wenn er nämlich doch etwas hörte, wäre er nicht mehr bei Verstand. So einfach war das.


  Hayward versuchte, sich auf die Worte des Arztes zu konzentrieren. »In all meinen Jahren in der klinischen Psychiatrie«, sagte er gerade, »habe ich so etwas noch nicht gesehen. Wir versuchen es in den Griff zu bekommen und haben auch schon einige Fortschritte erzielt. Allerdings noch nicht so große, wie ich es gern hätte.«


  »Es scheint ganz plötzlich passiert zu sein.«


  »Der plötzliche Beginn ist ein verwirrendes Merkmal, in der Tat. Ah, ja, Captain Hayward: Da wären wir.«


  Singh schloss die Tür auf, hielt sie für Hayward offen, die in einen fast leeren Raum trat, der durch einen langen Tresen geteilt war. Ein Fenster aus dickem Panzerglas über dem Tresen trennte die beiden Hälften voneinander – genau wie bei einem Besuchszimmer in einem Gefängnis. In das Glas war eine Wechselsprechanlage eingesetzt.


  »Dr. Singh«, sagte Hayward. »Ich hatte um ein Treffen von Angesicht zu Angesicht gebeten.«


  »Ich fürchte, das wird leider nicht möglich sein«, antwortete Singh fast betrübt.


  »Ich fürchte, es wird möglich sein müssen. Ich kann unter diesen Bedingungen keinen Tatverdächtigen vernehmen.«


  Wieder schüttelte Singh den Kopf, wobei seine dicken Wangen wackelten. »Nein, nein, wir haben das Sagen hier, Captain. Und ich denke, wenn Sie den Patienten sehen, werden Sie erkennen, dass es keinen Unterschied macht, überhaupt keinen Unterschied.«


  Captain Hayward schwieg. Jetzt war nicht die Zeit, sich mit den Ärzten anzulegen. Sie würde die Lage einschätzen und, falls nötig, unter ihren eigenen Bedingungen zurückkehren. »Wenn Sie bitte Platz nehmen möchten?«, bat Singh beflissen.


  Hayward setzte sich vor den Tresen, und der Arzt setzte sich auf den Stuhl neben ihr. Er sah auf die Uhr. »Der Patient wird in fünf Minuten hier sein.«


  »Was für vorläufige Ergebnisse haben Sie?«


  »Wie gesagt, es ist ein höchst verwirrender Fall. In der Tat höchst verwirrend.«


  »Können Sie sich etwas deutlicher ausdrücken?«


  »Das vorläufige EEG hat bedeutende fokale temporäre Abnormitäten offenbart, und beim MRI zeigten sich eine Reihe kleiner Läsionen im vorderen Kortex. Diese Läsionen haben offenbar die schweren kognitiven Defekte und psychopathologische Verhaltensweisen ausgelöst.«


  »Können Sie das in eine Sprache übersetzen, die für medizinische Laien verständlich ist?«


  »Der Patient hat offenbar schwere Schädigungen in jenem Areal des Gehirns erlitten, das das Verhalten, die Gefühle und das Vorausschauen steuert. Die Schädigung ist am ausgeprägtesten in einem Bereich des Gehirns, den wir Psychiater mitunter als Higginbottom-Region bezeichnen.«


  »Higginbottom?«


  Singh lächelte, es handelte sich anscheinend um einen psychiatrischen Insider-Witz. »Eugenie Higginbottom arbeitete am Fließband in einer Kugellagerfabrik in Linden im Bundesstaat New Jersey. Im Jahr 1913 gab es eines Tages eine Kesselexplosion in der Fabrik. Dabei ist die Stampfe in die Luft geflogen. Es war, als wäre eine riesige Schrotladung abgefeuert worden: Die Kugellager flogen überall herum. Sechs Personen kamen ums Leben. Eugenie Higginbottom überlebte auf wundersame Weise – jedoch mit etwa zwei Dutzend Kugeln im vorderen Kortex.«


  »Reden Sie weiter.«


  »Na ja, die arme Frau hat eine komplette Persönlichkeitsveränderung durchlaufen. Von einem Augenblick zum anderen wurde aus einer freundlichen, sanftmütigen Person eine unflätige Schlampe, die zu Ausbrüchen von Obszönität und Gewalttätigkeit neigte, eine Trinkerin und, äh, Nymphomanin. Ihre Bekannten waren völlig perplex. Der Fall illustrierte die medizinische Theorie, wonach die Persönlichkeit im Gehirn verankert ist und Hirnschädigungen eine Person buchstäblich in eine andere verwandeln können. Die Schrotkugeln, verstehen Sie, hatten Higginbottoms ventromedialen frontalen Kortex zerstört – das gleiche Areal, das auch bei unserem Patienten betroffen ist.«


  »Aber in dessen Gehirn befinden sich keine Schrotkugeln«, sagte Hayward. »Was kann stattdessen die Veränderung ausgelöst haben?«


  »Das ist die Crux an der Sache. Zunächst bin ich von einer Überdosis irgendeines Rauschmittels ausgegangen, aber in seinem Organismus wurden keine Drogenrückstände gefunden.«


  »Ein Schlag gegen den Kopf? Ein Sturz?«


  »Nein. Keine Anhaltspunkte für einen Schlag auf den Hinterkopf, keine Ödeme oder Blutergüsse. Wir haben auch einen Schlaganfall ausgeschlossen: Die Schädigung entstand gleichzeitig in mehreren weit auseinanderliegenden Arealen. Die einzige mögliche Erklärung, die ich geben kann, ist ein Elektroschock, der direkt in das Gehirn verabreicht wurde. Wenn wir nur einen Leichnam hätten – eine Autopsie wäre ja so viel aussagekräftiger.«


  »Würde ein Elektroschock denn keine Verbrennungsspuren hinterlassen?«


  »Nicht bei einem Schock mit niedriger Volt- und hoher Amperezahl – wie er beispielsweise durch elektronische oder Computergeräte erzeugt wird. Aber der Patient hat aus schließlich Schädigungen im Gehirn. Es ist schwer zu erkennen, wie ein solcher Schock entstanden sein soll, es sei denn, unser Patient hat irgendein bizarres Experiment an sich selbst vorgenommen.«


  »Der Mann hat als Computertechniker beim Aufbau eines Exponats im Museum für Naturgeschichte mitgearbeitet.«


  »Das habe ich gehört.«


  Eine Sprechanlage knisterte, und eine Stimme sagte leise:


  »Dr. Singh? Der Patient ist auf dem Weg.«


  Hinter der Glasscheibe öffnete sich eine Tür; einen Augenblick später wurde Jay Lipper hereingerollt. Er saß gefesselt in einem Rollstuhl. Sein Kopf drehte sich langsam von einer Seite zur anderen, und seine Lippen bewegten sich, aber es kam kein Laut heraus.


  Das Gesicht sah erschreckend aus, als wäre es eingefallen. Die Haut war grau und schlaff und hing in ledrigen Falten herunter, die Augenbewegungen waren hektisch und unkoordiniert, die Zunge hing ihm heraus, so lang und rosa wie die eines hechelnden Jagdhundes.


  »O mein Gott …«, entfuhr es Hayward.


  »Er ist stark sediert, zu seinem eigenen Schutz. Wir versuchen noch immer, die Medikation anzupassen, die richtige Kombination zu finden.«


  »Okay.« Hayward warf einen Blick auf ihre Notizen. Dann beugte sie sich vor und drückte den Sprechschalter. »Jay Lipper?«


  Der Kopf setzte seine langsamen Kreisbewegungen fort.


  »Jay? Können Sie mich verstehen?«


  War da ein Zögern? Hayward beugte sich vor und sprach leise in die Sprechanlage. »Jay? Mein Name ist Laura Hayward. Ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen. Ich bin Ihr Freund.«


  Weiteres langsames Kopfrollen.


  »Können Sie mir sagen, was im Museum passiert ist, Jay?« Das Kopfrollen ging weiter. Speichel, der sich auf der Zungenspitze gesammelt hatte, tropfte als schaumiger Faden zu Boden.


  Hayward lehnte sich zurück und warf dem Arzt einen Blick zu.


  »Waren seine Eltern schon da?«


  Singh neigte den Kopf. »Ja, sie waren hier. Eine überaus schmerzliche Begegnung.«


  »Hat er reagiert?«


  »Das war das einzige Mal, dass er reagiert hat, und dann auch nur kurz. Er ist aus seiner inneren Welt für knapp zwei Sekunden herausgetreten.«


  »Was hat er gesagt?«


  »›Das bin nicht ich.‹«


  »›Das bin nicht ich.‹ Haben Sie eine Ahnung, was er damit meinte?«


  »Na ja … ich stelle mir vor, dass er irgendeine ferne Erinnerung an die Person hat, die er einmal war, mitsamt einer vagen Erkenntnis darüber, was aus ihm geworden ist.«


  »Und dann?«


  Singh seufzte verlegen. »Er ist plötzlich gewalttätig geworden. Er hat gesagt, er werde beide umbringen und … ihnen die Eingeweide herausreißen. Er musste noch stärker sediert werden.«


  Hayward sah ihn einen Augenblick länger an. Dann wandte sie sich wieder Lipper zu, der noch immer den Kopf rollte, sein glasiger Blick Millionen Meilen entfernt.
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  »Er ist in eine Schlägerei mit Carlos Lacarra geraten«, sagte Imhof zu Special Agent Coffey, während sie die langen, hallenden Gänge des Hochsicherheitsgefängnisses Herkmoor durchquerten. »Lacarras Freunde sind dazwischengegangen, und als die Wärter die Männer schließlich auseinandergebracht hatten, war ein gewisser Schaden angerichtet.«


  Coffey hörte sich die öffentliche Version der Geschehnisse mit Rabiner an seiner Seite an. Zwei Gefängniswärter, die hinter ihnen gingen, vervollständigten den Tross. Sie bogen um eine Ecke und gingen einen weiteren langen Korridor entlang.


  »Was für eine Art Schaden?«


  »Lacarra ist tot«, sagte der Gefängnisleiter. »Gebrochenes Genick. Ich weiß nicht, was genau passiert ist – noch nicht. Keiner der Häftlinge redet.«


  Coffey nickte.


  »Ihr Häftling wurde ziemlich übel zugerichtet – leichte Gehirnerschütterung, Prellungen, eine gequetschte Niere, ein paar angebrochene Rippen und eine nicht sehr tiefe Stichwunde.«


  »Stichwunde?«


  »Anscheinend hat jemand ihn mit einer Klinge verletzt. Das ist die einzige Waffe, die wir am Schauplatz des Kampfes gefunden haben. Alles in allem kann er von Glück reden, dass er noch am Leben ist.« Imhof räusperte sich und fügte hinzu: »Er hat mit Sicherheit nicht wie ein Schläger ausgesehen.«


  »Und mein Mann ist wieder in seiner Zelle, wie ich angeordnet habe?«


  »Ja. Der Arzt war gar nicht glücklich darüber.«


  Sie gingen durch eine Sicherheitstür, und Imhof holte mit seinem Generalschlüssel einen Aufzug für sie herbei. »Wie auch immer«, sagte er, »ich erwarte, dass er jetzt sehr viel offener für Ihre Befragung ist.«


  »Sie haben ihn doch nicht ruhiggestellt, oder?«, fragte Coffey, als sich die Fahrstuhltür mit leisem Klingeln öffnete.


  »Wir geben hier in Herkmoor gewöhnlich keine Sedativa aus – bei den Möglichkeiten zum Missbrauch und alldem.«


  »Gut. Wir wollen unsere Zeit nicht mit jemandem vergeuden, der nur noch teilnahmslos mit dem Kopf wackelt.«


  Der Aufzug fuhr in den dritten Stock hinauf, und sie blickten auf eine Tür aus Stahl. Imhof zog eine Karte durch und tippte einen Code ein. Die Türflügel glitten zur Seite, und sie sahen einen Gang mit Wänden aus Schalbeton, weiß gestrichen, mit weißen Türen zu beiden Seiten. Jede Tür hatte ein winziges quadratisches Fenster und eine Essensklappe.


  »Herkmoor Isolationstrakt«, sagte Imhof. »Er ist in Zelle 44. Normalerweise würde ich ihn in ein Besuchszimmer bringen lassen, aber in diesem Fall geht das nicht, er ist nicht besonders mobil.«


  »Ich würde sowieso lieber in der Zelle mit ihm reden. Mit den Wärtern in der Nähe, falls er aggressiv werden sollte.«


  »Die Gefahr besteht wohl kaum.« Imhof beugte sich vor und senkte die Stimme. »Ich möchte Ihnen ja nicht vorschreiben, wie Sie Ihre Arbeit zu erledigen haben, Agent Coffey, aber ich könnte mir vorstellen, dass der Hinweis auf eine mögliche Rückverlegung in Hof 4 zum Hofgang ihm im Handumdrehen die Zunge lösen würde.«


  Coffey nickte.


  Sie näherten sich der Zellentür. Einer der Wärter schlug mehrmals mit seinem Schlagstock kräftig dagegen. »Machen Sie sich hübsch, Sie haben Besuch!«


  Bumm, bumm! Der Schlagstock donnerte noch einmal gegen die Tür. Der eine Wärter zückte seine Waffe und trat zur Seite, während der andere die Tür aufschloss und hineinblickte.


  »Alles in Ordnung.«


  Der erste Wärter steckte seine Waffe ins Holster zurück und trat ein.


  »Wie viel Zeit brauchen Sie?«, fragte Imhof.


  »Eine Stunde müsste reichen. Ich sage dem Wärter, dass er Sie rufen soll, wenn wir hier fertig sind.«


  Coffey wartete, bis Imhof gegangen war, dann betrat er die kleine, makellos saubere Zelle, Rabiner dichtauf. Der zweite Wärter verschloss die Tür von außen und bezog davor als Wache Position.


  Der Häftling lag auf dem schmalen Bett, den Kopf von einem dünnen Kopfkissen gestützt und in einen frisch gewaschenen Overall gekleidet, der so orange war, dass er fast zu glühen schien. Seine äußere Erscheinung schockierte Coffey – der Kopf war bandagiert, das eine Auge zugeschwollen und das andere fast nicht zu sehen, das gesamte Gesicht eine Palette aus Schwarz, Blau und Grün. Im gesunden, leicht zugekniffenen Auge des Häftlings konnte Coffey ein silberfarbenes Glitzern ausmachen.


  »Agent Coffey?«, fragte der Wärter. »Möchten Sie einen Stuhl?«


  »Nein, ich stehe lieber.« Er wandte sich an Rabiner. »Bereit?« Rabiner hatte ein Diktiergerät aus der Tasche gezogen. »Ja, Sir.«


  Coffey verschränkte die Arme vor der Brust und blickte auf den übel zugerichteten und bandagierten Häftling hinab. Er grinste. »Was ist denn mit Ihnen passiert? Haben Sie versucht, den Falschen zu küssen?«


  Keine Antwort, aber Coffey hatte auch nicht mit einer gerechnet.


  »Kommen wir zur Sache.« Er zog ein Blatt Papier mit seinen Aufzeichnungen hervor. »Band ab. Hier spricht Special Agent Spencer Coffey, in Gefängniszelle C3-44 im Bundessicherheitsgefängnis Herkmoor bei der Vernehmung des Häftlings, identifiziert als A. X. L. Pendergast. Das Datum ist der 20. März.«


  Schweigen.


  »Können Sie sprechen?«


  Zu Coffeys Überraschung sagte der Mann: »Ja.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern und wegen der verschwollenen Lippen etwas vernuschelt.


  Coffey lächelte. Das war doch ein vielversprechender Anfang. »Ich möchte das hier so schnell wie möglich hinter mich bringen.«


  »Ich auch.«


  Wie’s aussah, hatte das Weichklopfen noch besser funktioniert, als er vorausgesehen hatte.


  »Also gut. Ich werde an meine vorherigen Verhörfragen anknüpfen. Dieses Mal erwarte ich allerdings Antworten. Wie ich bereits erklärt habe, deuten alle Indizien darauf hin, dass Sie sich zum Zeitpunkt des Mordes in Deckers Haus aufgehalten haben. Die Indizien liefern uns die Tatwaffe, das Motiv und die Umstände der Tat sowie eine direkte Verbindung zwischen Ihnen und der Mordwaffe.«


  Der Häftling schwieg, also fuhr Coffey fort.


  »Punkt eins: Das Spurensicherungsteam hat ein halbes Dutzend langer schwarzer Fasern am Tatort gefunden, die, wie wir festgestellt haben, von einem höchst ungewöhnlichen italienischen Stoff aus Kaschmir-Merinowolle, gewebt in den fünfziger Jahren, stammen. Eine Analyse der Anzüge in Ihrem Kleiderschrank hat gezeigt, dass sie alle aus demselben Stoff, sogar aus demselben Stoffballen hergestellt wurden.


  Punkt zwei: Am Tatort haben wir drei Haare gefunden, eines davon mit Wurzel. Ein genetischer Fingerabdruck hat nachgewiesen, dass sie mit einem Fehlerquotienten von eins zu sechzehn Milliarden mit Ihrer DNA zusammenpassen.


  Punkt drei: Ein Zeuge, ein Nachbar von Decker, hat beobachtet, wie eine Person mit blasser Gesichtsfarbe und mit einem schwarzen Anzug bekleidet neunzig Minuten vor dem Mord Deckers Haus betreten hat. In drei Foto-Gegenüberstellungen hat er positiv und kategorisch Sie als diese Person identifiziert. Als Mitglied des Repräsentantenhauses der Vereinigten Staaten ist er als Zeuge so unanfechtbar, wie man es sich nur wünschen kann.«


  Sollte der Häftling kurz spöttisch geblickt haben, war es so schnell wieder vorüber, dass sich Coffey nicht sicher war, ob es überhaupt geschehen war. Er ließ sich einen Augenblick Zeit, um den Gesichtsausdruck des Mannes zu deuten, aber es ließen sich eben keinerlei Gefühle von einem Gesicht ablesen, das derart geschwollen und von Verbänden verhüllt war. Alles, was man wirklich von dem Mann sehen konnte, war das silberfarbene Glitzern hinter dem halb zusammengekniffenen Auge. Das verunsicherte.


  »Sie sind FBI-Agent. Sie kennen ja die Spielregeln.« Er wedelte mit dem Blatt Papier vor Pendergast herum. »Man wird Sie verurteilen. Wenn Sie der Spritze entgehen wollen, sollten Sie lieber zu kooperieren anfangen, und zwar jetzt.«


  Coffey stand da, atmete schwer und starrte auf den bandagierten Häftling.


  Der erwiderte seinen Blick. Nach einem Augenblick sagte er:


  »Ich beglückwünsche Sie.« Seine verwaschene Stimme klang untertänig, ja unterwürfig.


  »Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen, Pendergast? Legen Sie ein Schuldbekenntnis ab, und begeben Sie sich in die Hände des Gerichts. Das ist Ihre einzige Option – und das wissen Sie. Gestehen Sie, und ersparen Sie uns die Schande, mitzuerleben, wie einer von uns durch ein öffentliches Gerichtsverfahren geschleift wird. Gestehen Sie, und wir sorgen dafür, dass Sie aus Hof 4 verlegt werden.«


  Noch ein kurzes Schweigen.


  »Würden Sie eine Verfahrensabsprache in Betracht ziehen?«, fragte Pendergast.


  Coffey grinste, ein Gefühl des Triumphs wallte in ihm auf. »Bei einer solchen Beweislage? Nie und nimmer. Ihre einzige Hoffnung, Pendergast – ich wiederhole mich – besteht darin, mit einem hübschen, runden Geständnis ein wenig Goodwill zu erzeugen. Jetzt gilt’s.«


  Pendergast schien einen Moment lang darüber nachzudenken. Dann regte er sich auf der Pritsche. »Also gut«, sagte er.


  Das entlockte Coffey ein Lächeln.


  »Spencer Coffey«, fuhr Pendergast fort, und der honigweiche Tonfall troff vor Unterwürfigkeit. »Ich beobachte ihren Aufstieg im FBI nun schon seit fast zehn Jahren, und ich gestehe, dass ich verblüfft bin.« Er hielt inne, holte Luft. »Ich habe von Anfang an gewusst, dass Sie ein besonderes, ja einzigartiges Individuum sind. Sie haben mich, wie man so schön sagt, gepackt.«


  Coffey spürte, wie sein Lächeln breiter wurde. Das war gut; dies war der Moment, von dem die meisten Menschen nur träumten, der Moment der Demütigung eines verhassten Rivalen.


  »Erstaunliche Arbeit, Spencer. Ich darf Sie doch Spencer nennen, oder? Unvergleichlich, könnte ich sogar sagen.«


  Coffey wartete auf das Geständnis, von dem er überzeugt war, dass es kurz bevorstand. Der arme Kerl dachte, dass er durch seine Schmeicheleien ein wenig Mitgefühl aus ihm herauskitzeln könne. Das taten alle: Ach, Sie sind ja so schlau, dass Sie mich gefasst haben. Er gestikulierte hinter seinem Rücken, dass Rabiner mit seinem Aufnahmegerät näher kommen solle, damit kein Wort verlorenging. Das Schöne an der ganzen Sache war, dass Pendergast sich das eigene Grab nur noch tiefer schaufelte. Es würde keine Gnade geben, nicht einmal nach einem Geständnis. Nicht für einen Mann, der den Mord an einem Top-FBI-Agenten zu verantworten hatte. Mit einem Geständnis hätte er zehn Jahre weniger Zeit für ein Gnadengesuch – sonst nichts.


  »Ich hatte das Glück, einen Teil Ihrer Arbeit persönlich miterleben zu dürfen. Zum Beispiel Ihre Leistung während der grauenvollen Nacht des Museumsmassakers vor vielen Jahren, als Sie die mobile Einsatzleitung versahen. Ein wahrhaft unvergessliches Erlebnis.«


  Coffey spürte einen Anflug von Unsicherheit. Er erinnerte sich nicht mehr besonders gut an diese fürchterliche Nacht – um ehrlich zu sein, hatte er sich damals nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Aber vielleicht ging er auch, wie üblich, zu hart mit sich selbst ins Gericht.


  »Ich erinnere mich noch lebhaft an jene Nacht«, fuhr Pendergast fort. »Sie standen mitten im Getümmel, hatten Nerven wie Drahtseile und haben Ihre Befehle gebrüllt.«


  Coffey verlagerte sein Gewicht aufs andere Bein. Er wünschte, der Mann würde endlich zum Punkt kommen und gestehen. Das Ganze wurde ihm ein bisschen zu sentimental. Erbärmlich, wie schnell der Kerl vor ihm im Staube kroch.


  »Es hat mich sehr deprimiert, was danach passierte. Sie hatten diese Verbannung nach Waco nicht verdient. Das war nicht fair. Und dann, als Sie diesen Jugendlichen, der nach einem Angelwettbewerb seinen prämierten Wels nach Hause trug, für einen Terroristen mit einer Panzerfaust über der Schulter hielten – nun ja, das hätte jedem passieren können. Zum Glück ging Ihr erster Schuss daneben, und Ihr Partner konnte sich auf Sie werfen, bevor Sie ein zweites Mal abdrückten – auch wenn der Jugendliche vielleicht kaum in Gefahr war, da Sie ja, wie ich gehört habe, beim Schusswaffentraining in Ihrer Gruppe an der Academy regelmäßig Letzter geworden sind.« Der Übergang hatte sich derart schleichend vollzogen, und Pendergast hatte unentwegt mit geradezu winselnder Untertänigkeit gesprochen, dass Coffey erst nach geraumer Zeit begriff, dass dessen überschwängliches Lob in sein Gegenteil mutiert war. Das leise Kichern des Wärters traf ihn tief.


  »Ich bin zufällig auf eine Studie des FBI über die Außenstelle in Waco gestoßen, während diese Ihrer wohltätigen Führung unterstand. Wie es scheint, hatte Ihre Abteilung die Ehre, auf mehreren Listen ganz oben zu stehen. Zum Beispiel auf der Liste der geringsten Anzahl erfolgreich gelöster Fälle in drei aufeinanderfolgenden Jahren. Und der größten Anzahl von Agenten, die um Versetzung baten. Und der meisten internen Untersuchungen wegen Inkompetenz oder Verletzung ethischer Standards. Man könnte argumentieren, dass Ihre Rückversetzung nach New York zu keinem günstigeren Zeitpunkt hätte erfolgen können. Wie schön, wenn man einen ehemaligen Senator als Schwiegervater hat, Spencer, oder nicht?«


  Coffey drehte sich zu Rabiner um und sagte so ruhig wie möglich: »Schalten Sie das Ding aus.«


  »Ja, Sir.«


  Pendergast machte keine Pause, sein Tonfall war jetzt allerdings kalt und voller Sarkasmus. »Übrigens, wie läuft’s denn mit der Behandlung Ihrer posttraumatischen Belastungsstörung? Wie ich höre, hat man eine neue Methode gefunden, die Wunder wirkt.«


  Coffey machte dem Wärter ein Zeichen und erwiderte bemüht distanziert: »Ich sehe, dass eine weitere Vernehmung des Häftlings keinen Sinn hat. Öffnen Sie bitte die Tür.«


  Selbst als der Wärter draußen bereits am Türschloss hantierte, redete Pendergast unentwegt weiter.


  »Ach, noch etwas ganz anderes: Da ich Ihre Liebe zu großer Literatur kenne, empfehle ich Ihnen Shakespeares herrliche Komödie Viel Lärm um nichts. Vor allem die Figur des Gerichtsdieners Holzapfel. Sie können viel von ihm lernen, Spencer. Sehr viel.«


  Die Zellentür öffnete sich. Coffey blickte die beiden Wärter an, die eine bemüht ausdruckslose Miene aufgesetzt hatten. Dann straffte er den Rücken und ging über den Gang in Richtung der Sicherheitstür zum Trakt mit den Einzelzellen; Rabiner und die Wärter folgten schweigend.


  


  Der Gang durch die endlosen Korridore dauerte fast zehn Minuten, dann hatten sie Imhofs Büro erreicht, das in einer sonnigen Ecke des Verwaltungsgebäudes lag. Unterdessen war ein wenig Farbe in Coffeys Gesicht zurückgekehrt.


  »Warten Sie draußen«, sagte er zu Rabiner, dann schritt er steif an der unausstehlichen Sekretärin vorbei, betrat Imhofs Büro und schloss die Tür.


  »Wie hat er …?«, begann Imhof, verstummte aber, als er Coffeys Miene sah.


  »Stecken Sie ihn wieder zurück in Hof 4«, sagte Coffey. »Morgen.«


  Der Gefängnisleiter schaute überrascht. »Agent Coffey, als ich das vorhin erwähnte, war das nur als Drohung gedacht. Wenn Sie ihn dorthin zurückverlegen, dann bringen ihn die anderen Häftlinge um.«


  »Soziale Konflikte unter den Häftlingen sind deren Sache, nicht unsere. Sie haben diesem Häftling Hofgang in Hof 4 zugeteilt, und in Hof 4 wird er auch bleiben. Ihn jetzt zu verlegen würde er als Sieg auffassen.«


  Imhof wollte etwas sagen, aber Coffey schnitt ihm mit einer brüsken Geste das Wort ab. »Nun hören Sie mir mal gut zu, Imhof. Ich gebe Ihnen jetzt eine direkte, offizielle Anweisung: Der Häftling bleibt in Hof 4. Das FBI übernimmt die volle Verantwortung.«


  Stille senkte sich über den Raum.


  »Das brauche ich schriftlich«, sagte Imhof schließlich.


  Coffey nickte. »Sagen Sie mir einfach, wo ich unterschreiben soll.«
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  Dr. Adrian Wicherly schritt durch die menschenleere Ägyptische Galerie und empfand eine gewisse selbstzufriedene Genugtuung darüber, dass Menzies ihn mit diesem Sonderauftrag betraut hatte – ihn und nicht Nora Kelly. Er wurde rot, als er daran dachte, wie sie ihn erst heiß gemacht und dann gedemütigt hatte; er hatte gehört, dass Amerikanerinnen einem gern auf die Eier gingen, und jetzt hatte er einen Vorgeschmack davon bekommen, und zwar einen kräftigen. Die Frau war so gewöhnlich wie Dreck am Schuh.


  Na ja, er würde ja ziemlich bald wieder zurück in London sein, außerdem würde sich dieser nette kleine Auftrag sehr hübsch in seinem Lebenslauf machen. Seine Gedanken schweiften zu all den eifrigen jungen Praktikantinnen, die im Britischen Museum arbeiteten – sie hatten bereits bewiesen, dass sie herrlich flexibel in ihrem Denken waren. Zum Teufel mit amerikanischen Frauen und ihrer heuchlerischen puritanischen Moral!


  Zu allem Überfluss war Nora Kelly auch noch dominant. Obwohl er der Ägyptologe war, hatte sie sich nicht die Zügel aus der Hand nehmen lassen; sie hatte nach wie vor absolut das Sagen. Zwar war er eingestellt worden, um das Drehbuch für die opulente Sound-and-Light-Veranstaltung zu schreiben, doch sie hatte darauf bestanden, es gegenzulesen, Änderungen vorzunehmen und ihm dabei erheblich auf den Geist zu gehen. Wieso arbeitete sie überhaupt in einem großen Museum, wo sie doch viel besser in einem Reihenhaus in irgendeinem Vorort mit einer Bande kreischender Gören aufgehoben wäre? Und wer war eigentlich dieser Ehemann, dem sie angeblich so treu war? Oder hatte sie vielleicht schon längst was nebenbei laufen? Ja, das war’s vermutlich …


  Wicherly war im Anbau angekommen und blieb stehen. Es war sehr spät – Menzies hatte ziemlich nachdrücklich auf dieser Zeit bestanden –, und im Museum war es geradezu unnatürlich leise. Er lauschte in die Stille. Doch, da waren einige Geräusche – aber woher sie genau stammten, konnte er nicht ausmachen. Ein fernes Seufzen irgendwo, verursacht von … ja, wovon denn? Kam es aus den Luftschächten? Und dann ein langsames, methodisches Klicken: tick … tick … tick, alle zwei oder drei Sekunden, wie von einer altersschwachen Standuhr. Außerdem hörte man leise dumpfe Schläge, das kam vielleicht von der Belüftung oder hatte irgendetwas mit den technischen Anlagen des Museums zu tun.


  Wicherly strich sich die vollen Haare glatt und sah sich nervös um. Gestern war der Mörder gefasst worden, deshalb gab es nichts, worüber er sich Sorgen machen musste. Nichts. Merkwürdig war allerdings, was Lipper widerfahren war … Niemals hätte er vermutet, dass dieser typische New Yorker Klugscheißer derart ausrasten konnte. Na ja, sie waren eben alle etwas gestresst. Diese Amis schufteten sich noch halb zu Tode – unfassbar, wie lange die arbeiteten. Daheim im Britischen Museum würde man solche Anforderungen als ausgesprochen unzivilisiert, wenn nicht gar als gesetzeswidrig ansehen. Nun sehe ihn sich einer an: Es war drei Uhr morgens, verdammt noch mal. Aber wenn man bedachte, worum es bei Menzies’ Auftrag ging, war das natürlich verständlich.


  Wicherly zog seine Karte durch das Lesegerät, das an der Wand befestigt war, gab seinen Code ein, und die glänzende neue Edelstahltür zum Grab des Senef öffnete sich mit dem Flüstern präzise gearbeiteten Metalls. Die Grabkammer verströmte den Geruch von trockenem Gestein, Komponentenkleber, Staub und warmer Elektronik. Das Licht ging automatisch an. Sie hatten nichts dem Zufall überlassen; alles war inzwischen komplett programmiert. Ein Computerexperte, der die Nachfolge des bedauernswerten Lipper antreten sollte, war bereits zum Dienst erschienen, hatte sich bislang allerdings als überflüssig erwiesen. Die Gala-Eröffnung würde in fünf Tagen stattfinden, und auch wenn die Ausstellungsstücke bisher erst teilweise installiert worden waren, waren die Beleuchtung, die Elektronik und die speziellen Ton- und Lichteffekte längst einsatzbereit.


  Trotzdem zögerte Wicherly. Sein Blick schweifte die lange, geneigte Treppe entlang zum Korridor, der dahinterlag. Er verspürte ein leichtes Prickeln. Angst? Er versuchte sie abzuschütteln, trat in die Grabkammer und stieg die Treppe hinunter, wobei seine britischen Schnürschuhe ein schlurfendes Geräusch auf den abgewetzten Stufen erzeugten.


  An der ersten Tür blieb er unwillkürlich stehen. Er konnte den Blick nicht vom großen Auge des Horus und den Hieroglyphen darunter wenden. Möge Ammut das Herz all jener verschlingen, die diese Schwelle überschreiten. Das war ein ausge sprochen gewöhnlicher und häufig verwendeter Fluch; er, Wicherly, hatte Hunderte von Gräbern unter einer ähnlichen Drohung betreten, und kein einziges Mal hatte er sich davon beeindrucken lassen. Das Abbild Ammuts an der gegenüberliegenden Wand war allerdings ungewöhnlich hässlich. Und dann war da noch diese merkwürdige, düstere Vergangenheit des Grabes, von der Sache mit Lipper ganz zu schweigen …


  Die alten Ägypter glaubten an die magischen Kräfte der Anrufungen und Bilder, die auf die Wände der Gräber geschrieben waren, insbesondere an die Sprüche im Ägyptischen Totenbuch. Diese waren nicht bloßer Zierrat. Sie besaßen eine Macht, der die Lebenden hilflos ausgesetzt waren. Da er schon so lange Ägyptologie studierte und gelernt hatte, Hieroglyphen fließend zu lesen, und sich in die Glaubensvorstellungen der alten Ägypter vertieft hatte, glaubte Wicherly inzwischen fast selbst daran. Natürlich war das alles Unsinn, aber auf einer gewissen Ebene war er mit ihren Göttern und Sagen derart vertraut, dass sie ihm beinahe real vorkamen.


  Und noch nie waren sie ihm so real vorgekommen wie in diesem Augenblick: besonders die hockende, groteske Gestalt des Ammut, das geifernde Krokodilmaul offen und glitzernd, der schuppige Kopf, der zum gefleckten Leib eines Leoparden wurde, der dann wiederum in das Hinterteil eines Nilpferds überging. Dieses Hinterteil war das Abstoßendste von allem: ein aufgeblähtes, schleimiges, missgestaltetes Gesäß, das sich auf dem Boden ausbreitete. Alle drei Tiere waren, wie Wicherly wusste, zur Zeit der Pharaonen Menschenfresser gewesen und daher enorm gefürchtet. Die monströse Vereinigung dieser drei war das übelste Lebewesen, das man sich im alten Ägypten vorstellen konnte.


  Wicherly schüttelte den Kopf, rang sich ein klägliches Kichern ab und betrat das Grab. Er ließ sich von seiner eigenen Belesenheit verängstigen, von all den lachhaften Gerüchten, die im Museum kursierten. Dabei war das hier schließlich nicht irgendein Grab, versteckt in der Wüste am Oberen Nil; vielmehr erhob sich eine der größten, modernsten Großstädte der Welt genau darüber.


  Im selben Augenblick war das ferne, gedämpfte Rumpeln einer nächtlichen U-Bahn zu hören. Das ärgerte ihn; trotz aller Bemühungen hatte man das Geräusch der Central-Park-West-U-Bahn nicht völlig auszuschließen vermocht.


  Er überquerte den Brunnen und blickte zu den engen Schriftreihen aus dem Totenbuch hinauf, dabei blieb sein Blick an der alten Inschrift haften, die er bei seinem ersten Besuch so hochmütig als unwichtig beiseitegetan hatte:


  Der Ort, der versiegelt ist. Was dort lieget, wird wiedergeboren durch die ihm innewohnende Ba-Seele; was in den verschlossenen Raum eindringt, wird seiner Ba-Seele beraubt. Das Auge des Horus wird mir Erlösung oder Verdammnis bringen, o großer Osiris.


  Wie so viele Inschriften aus dem Ägyptischen Totenbuch war ihm auch diese nur schwer begreiflich. Doch als er sie ein zweites Mal las, spürte er einen Hauch des Verstehens. Die alten Ägypter glaubten, dass die Menschen fünf Seelen be säßen. Die Ba-Seele war die unbeschreibliche Kraft und Persönlichkeit, die jeder Person zu eigen war: Diese Seele flog zwischen dem Grab und der Unterwelt hin und her, und sie war das Mittel, mit dem der Verstorbene die Verbindung mit der Unterwelt aufrechterhielt. Aber die Ba-Seele musste sich jede Nacht mit dem mumifizierten Leichnam wiedervereinigen, sonst starb der Tote erneut – und dieses Mal auf Dauer.


  Diese Passage, so kam es Wicherly vor, besagte, dass diejenigen, die den versiegelten Ort – das Grabmal – betraten, ihrer Ba-Seele verlustig gingen und daher durch das Auge des Horus verdammt wurden. Im alten Ägypten galten die Geisteskranken als Menschen, die auf irgendeine Weise ihre Ba-Seele verloren hatten. Anders ausgedrückt: Diejenigen, die das Grab schändeten, verloren den Verstand.


  Wicherly lief es kalt den Rücken hinunter. War nicht genau das Lipper, diesem armen Kerl, widerfahren?


  Plötzlich musste er laut lachen, und seine Stimme hallte unangenehm in der Enge des Grabes wider. Was war denn los mit ihm? Er wurde ja schon so abergläubisch wie ein verfluchter Ire. Er schüttelte den Kopf, diesmal kräftiger, und begab sich in die innere Grabkammer. Er musste etwas erledigen. Er hatte einen besonderen Auftrag für Dr. Menzies zu erfüllen.
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  Nora schloss die Tür zu ihrem Büro auf, legte ihren Laptop und ihre Post auf den Schreibtisch, streifte ihren Mantel ab und hängte ihn auf. Es war ein kalter, sonniger Morgen Ende März, gelbliches Licht fiel durch die Fenster und strich über die Rücken jener Bücher, die dicht gedrängt auf den Regalen an der gegenüberliegenden Wand standen.


  Noch vier Tage bis zur Eröffnung, dachte sie zufrieden, dann kann ich mich endlich wieder meinen Tonscherben widmen – und Bill, meinem Mann. Weil sie immer bis spätabends gearbeitet hatte, hatten sie in letzter Zeit so selten miteinander geschlafen, dass er sogar aufgehört hatte, sich darüber zu beschweren. Noch vier Tage. Es war eine lange, stressige Zeit gewesen – und eine bizarre, selbst nach den Maßstäben eines Museums. Aber jetzt war es fast vorüber. Und wer weiß? Die Eröffnung könnte sogar Spaß machen. Sie würde Bill mitbringen, da sie ja wusste, wie gern er sich den Bauch vollschlug. Trotz all seiner Unzulänglichkeiten musste man dem Museum nämlich eines lassen: Man wusste hier, wie man eine gute Party schmiss.


  Sie hatte sich an den Schreibtisch gesetzt und gerade erst begonnen, ihre Post mit einem Brieföffner aufzuschlitzen, als es an der Tür klopfte.


  »Herein«, sagte sie und fragte sich, wer sonst noch so früh an seinem Arbeitsplatz erschien – es war schließlich noch nicht einmal acht.


  Menzies’ onkelhafte Gestalt tauchte im Türrahmen auf. Seine blauen Augen wirkten besorgt, die Stirn war sorgenzerfurcht. »Darf ich?«, fragte er und deutete auf den Besucherstuhl.


  »Bitte.«


  Er betrat das Zimmer und nahm Platz, schlug die Beine übereinander und zog an der Falte seiner Hose mit dem Fischgrätmuster. »Sie haben nicht zufällig Adrian gesehen, oder?«


  »Nein. Aber es ist sehr früh, er ist wahrscheinlich noch nicht da.«


  »Das ist es ja. Er ist heute schon ins Museum gekommen, und zwar um drei Uhr morgens. Hat sich ins Sicherheitssystem eingecheckt und ist laut den elektronischen Protokollen in die Grabkammer gegangen. Dann hat er um halb vier die Grabkammer verlassen und sorgfältig abgeschlossen. Das Merkwürdige ist, dass er das Museum nicht verlassen hat – er hat nicht ausgecheckt. Nach dem Sicherheitssystem muss er sich noch irgendwo im Gebäude aufhalten, aber er ist weder in seinem Büro noch im Labor. Ich kann ihn einfach nirgends finden. Ich dachte, dass er vielleicht Ihnen etwas gesagt hat.«


  »Nein, nichts. Wissen Sie, warum er um drei hergekommen ist?«


  »Vielleicht wollte er noch etwas vorarbeiten. Wie Sie wissen, müssen wir um neun anfangen, die letzten Exponate in die Grabkammer zu bringen. Ich habe alle – die Tischler, die Ausstellungsabteilung, das konservatorische Personal – mobilisiert. Aber keine Spur von Adrian. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich einfach aus dem Staub gemacht hat.«


  »Er wird schon noch aufkreuzen. Er war immer zuverlässig.«


  »Das will ich hoffen.«


  »Das hoffe ich doch auch«, ließ sich eine andere Stimme vernehmen.


  Nora blickte erschrocken auf. Wicherly stand in der Tür und sah sie an.


  Menzies schien selbst erschrocken, dann aber lächelte er erleichtert. »Da sind Sie ja! Ich hatte mir schon Sorgen gemacht.«


  »Um mich muss man sich keine Sorgen machen.«


  Menzies erhob sich. »Na dann, viel Lärm um nichts. Adrian, ich möchte mit Ihnen in meinem Büro kurz über die Plazierung der Exponate reden. Wir haben einen langen Tag vor uns.«


  »Könnte ich vorher noch kurz mit Nora sprechen? Ich komme dann in ein paar Minuten nach.«


  »Gut.« Menzies verließ das Büro und schloss die Tür hinter sich.


  Wicherly nahm unaufgefordert Platz in dem Lehnstuhl, den Menzies soeben freigemacht hatte. Nora verspürte eine leise Verärgerung. Hoffentlich hatte Wicherly nicht vor, sein idiotisches Verhalten aus der vorigen Woche zu wiederholen.


  Als er jetzt etwas sagte, lag in seinem Tonfall ein Schuss Sarkasmus. »Machen Sie sich Sorgen, ich könnte Ihnen etwas Unwillkommenes ins Höschen stecken?«


  »Adrian, ich habe keine Zeit für so etwas. Ich habe einen anstrengenden Tag vor mir, und Sie auch. Lassen Sie’s gut sein.«


  »Nicht nach Ihrem abscheulichen Benehmen.«


  »Meinem abscheulichen Benehmen?« Nora holte Luft – jetzt war nicht die Zeit, ein Gespräch darüber anzufangen. »Die Tür ist da drüben. Bitte benutzen Sie sie.«


  »Erst wenn wir die Sache beigelegt haben.«


  Nora musterte Wicherly eingehender und verspürte einen Stich der Beunruhigung. Plötzlich fiel ihr auf, wie müde, wie geschafft er wirkte. Sein Gesicht war weiß wie die Wand, graue Tränensäcke hatten sich unter seinen blauen Augen gebildet, und seine Haare waren feucht und zerzaust. Am überraschendsten von allem war, dass sein Anzug und die Krawatte, sonst stets tadellos, heute unordentlich, ja zerknittert aussahen. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.


  »Geht es Ihnen gut?«


  »Ganz prima!« Doch während er das sagte, verzerrte ein groteskes Zucken eine Hälfte seines Gesichts.


  »Adrian, ich glaube wirklich, Sie brauchen eine Pause. Sie haben zu schwer gearbeitet.« Nora ließ ihre Stimme ruhig und gelassen klingen. Sobald Wicherly gegangen war, würde sie Menzies anrufen und vorschlagen, dass er ihn für heute nach Hause schickte. Sie konnten auf Wicherlys Sachverstand nicht verzichten, und wenn er sich auch verabscheuungswürdig benommen hatte, er hatte sich als unschätzbar erwiesen; sie konnten es sich einfach nicht leisten, dass er kurz vor der Eröffnung zusammenbrach.


  Wieder zuckte es in seinem Gesicht – eine furchtbare Muskelkontraktion, durch die seine ebenmäßigen Züge kurz zu einer Grimasse mutierten –, bevor es ganz plötzlich wieder normal wirkte. »Warum haben Sie mich das gefragt, Nora? Sehe ich aus, als gehe es mir nicht gut?«


  Seine Stimme war lauter geworden. Nora fiel auf, dass er die Stuhllehnen so fest packte, dass sich seine Fingernägel in den Stoff gruben.


  Sie erhob sich von ihrem Stuhl. »Wissen Sie, Sie haben so viel gearbeitet, und ich glaube wirklich, dass Sie sich einen freien Tag verdient haben.« Sie nahm sich vor, nicht einmal Men zies zu fragen. Sie war die Kuratorin der Ausstellung, und sie würde Wicherly nach Hause schicken. Wicherly befand sich einfach nicht in der gesundheitlichen Verfassung, die Plazierung von Exponaten im Wert von Millionen Dollar zu überwachen.


  Wieder ein grässliches Zucken. »Sie haben meine Frage noch immer nicht beantwortet.«


  »Sie sind erschöpft, mehr nicht. Ich gebe Ihnen einen Tag frei. Das ist nicht verhandelbar, Adrian. Ich möchte, dass Sie nach Hause gehen und sich etwas ausruhen.«


  »Nicht verhandelbar? Und seit wann sind Sie hier der Boss?«


  »Seit dem Tag Ihrer Ankunft. Also bitte, gehen Sie nach Hause, sonst bin ich gezwungen, die Security zu rufen.«


  »Die Sicherheitsleute? Die sind doch ein schlechter Witz!«


  »Bitte verlassen Sie mein Büro.« Nora griff zum Telefon.


  Aber plötzlich erhob sich Wicherly – er streckte den Arm aus, wischte das Telefon vom Schreibtisch, zertrat den Hörer, riss die Telefonschnur aus der Buchse und warf sie beiseite.


  Nora erstarrte. Irgendetwas Furchtbares geschah mit Wicherly, etwas, das ihre Erfahrung komplett überstieg.


  »Schauen Sie, Adrian«, sagte sie gefasst. »Gehen wir das alles doch ganz ruhig an.« Sie stand auf und schob sich am Schreibtisch entlang.


  »Du verdammte Nutte«, sagte er in leisem, bedrohlichem Ton. Nora sah, dass seine Finger zuckten und sich mit jeder Zuckung ein wenig mehr verkrampften, bis sie eine Krallenfaust bildeten. Man konnte die Aura der Gewalt, die sich um ihn aufbaute, förmlich riechen. Sie trat hinter dem Schreibtisch hervor, nicht schnell, aber ruhig und entschlossen.


  »Ich gehe jetzt«, sagte sie, so fest sie konnte. Gleichzeitig wappnete sie sich innerlich für einen Kampf. Wenn er über sie herfiel, würde sie direkt auf seine Augen losgehen.


  »Den Teufel wirst du tun.« Wicherly versperrte ihr den Weg, während er gleichzeitig hinter sich griff und die Tür verriegelte.


  »Kommen Sie mir nicht näher!«


  Er blieb, wo er war, seine Augen waren blutunterlaufen, die Pupillen sahen aus wie kleine schwarze Gewehrkugeln. Nora kämpfte gegen ihre aufsteigende Panik an. Was würde funktionieren? Ruhige Überredung oder fester Befehl? Sie konnte seinen Schweiß riechen, fast so stark wie Urin. Sein Gesicht hatte sich nach einer Reihe krampfhafter Zuckungen erneut verzogen, die rechte Faust ballte und streckte sich im Takt. Wicherly sah aus, als wäre er von dämonischen Mächten besessen.


  »Adrian, es ist alles in Ordnung«, sagte sie und brachte einen beruhigenden Klang in ihre zitternde Stimme. »Sie brauchen Hilfe. Lassen Sie mich einen Arzt rufen.«


  Weiteres Zucken, seine Halsmuskeln zeichneten sich deutlich ab.


  »Ich glaube, Sie könnten eine Art Anfall haben«, sagte sie.


  »Verstehen Sie, Adrian? Sie brauchen dringend einen Arzt. Bitte lassen Sie mich Ihnen helfen.«


  Er versuchte etwas zu sagen, aber stattdessen stammelte er, und Spucke rann an seinem Kinn hinunter.


  »Adrian, ich werde jetzt das Büro verlassen und einen Arzt rufen …«


  Seine rechte Hand zuckte blitzschnell vor und schlug ihr fest ins Gesicht, aber auf genau eine solche Attacke war sie vorbereitet, und deshalb gelang es ihr, der Hauptwucht des Schlags auszuweichen. Sie taumelte zurück. »Hilfe! Wache! Hilfe!«


  »Halt’s Maul, du Miststück!« Wicherly schlurfte vorwärts, zog dabei ein Bein nach und schlug noch einmal unbeherrscht nach ihr. Sie stolperte seitlich gegen ihren Schreibtisch, verlor das Gleichgewicht, und Wicherly stürzte sich sofort auf sie und schlug sie nieder, wobei er ihr Laptop krachend zu Boden riss.


  »Hilfe!«


  Sie versuchte mit ausgestreckten Fingern in seine Augen zu stechen, aber er schlug ihren Arm zur Seite und versetzte ihr einen Schlag gegen die Schläfe, während seine andere Hand den Ausschnitt ihrer Bluse packte und die gesamte Knopfleiste aufriss, so dass die Knöpfe absprangen.


  Sie kreischte erneut und versuchte, sich aus seinem Griff zu winden, aber seine freie Hand legte sich um ihre Kehle und umklammerte ihren Hals mit schockierender Kraft, schnürte den Laut ab. Sie zappelte mit den Beinen und versuchte loszukommen, aber er hielt sie mit den Beinen umklammert.


  »Also, du willst hier der Boss sein?« Er legte ihr auch die andere Hand um den Hals und fing an, Nora zu würgen. Sie schlug mit den Armen um sich, riss ihn an den Haaren, trommelte ihm mit den Fäusten auf den Rücken, aber er schien es gar nicht zu bemerken, so fixiert war er auf den Klammergriff seiner Hände, während sein schweißnasses, stinkendes, zuckendes Gesicht ihrem immer näher rückte.


  »Ich werd dir zeigen, wer hier der Boss ist.«


  Nora boxte und kratzte ihn, ihr Zwerchfell hob sich, um Luft einzusaugen, aber es kam nichts. Ihr Kehlkopf fühlte sich an, als würde er gleich von dem furchtbaren Druck zerquetscht. Wicherly hatte den Blutstrom in ihr Gehirn blockiert, und sie spürte, wie die Kraft aus ihr wich wie Wasser aus einem geplatzten Gartenschlauch; vor ihren Augen tanzten Millionen explodierender Sterne, und an den Rändern ihres Blickfelds breitete sich ein dunkler Fleck immer weiter aus wie in Wasser geschüttete Tinte.


  »Wie fühlt sich das an, Miststück?«


  Nora hörte Geräusche im Hintergrund, als kämen sie von weit her – ein lautes Hämmern und Splittern von Holz; und dann, am fernsten Rand ihres Bewusstseins, spürte sie, wie sich der eiserne Griff lockerte und die Hände von ihr genommen wurden. Sie schwamm noch immer in einem Meer der Düsternis, als sie von Schreien und einem unglaublich lauten Knall aufgeschreckt wurde.


  Sie rollte zur Seite, heftig hustend und ihren wunden, schmerzenden Hals haltend. Plötzlich war Menzies da, er wiegte sie in den Armen und rief nach einem Arzt. Nora war total durcheinander. Hinter dem Schreibtisch gab es offenbar einen irrsinnigen Tumult, ein Knäuel von schreienden Wärtern, und dann sah sie, wie sich eine Blutlache auf dem Boden ausbreitete. Was war geschehen?


  »Ich musste es tun, er ist mit einem Messer auf mich losgegangen!«, schob sich eine verzweifelte Stimme in ihr zurückkehrendes Bewusstein.


  »… bloß ein Brieföffner, du Idiot!«


  »… einen Arzt! Sofort!«


  »… versucht sie zu erwürgen …«


  Die Kakophonie lauter, panischer Stimmen setzte sich fort, die zerhackten Sätze hallten in Noras Kopf, und ihre Erinnerung kehrte langsam zurück. Sie hustete, versuchte alles auszublenden, versuchte an nichts zu denken, während Menzies sie vorsichtig auf den Lehnstuhl setzte und dabei unentwegt flüsterte: »Es ist alles in Ordnung, meine Liebe, alles wird gut, der Arzt ist auf dem Weg. Nein, sehen Sie nicht hin … Machen Sie die Augen zu, es wird alles wieder gut … Sehen Sie nicht hin, sehen Sie nicht hin …«
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  Captain Hayward betrachtete die riesige Blutlache auf dem Linoleumboden des Büros. Alles war von den hektischen und letztendlich nutzlosen Bemühungen der Notfallsanitäter verschmiert, die ein Herz wieder in Gang zu bringen versucht hatten, das von dem schnurgeraden Verlauf einer 9-Millimeter-Kugel aus einer Browning Hi ausgelöscht worden war. Der Tatort wurde gerade sorgfältig untersucht, die forensischen Teams und eine Vielzahl spezialisierter Tatortermittler sortierten, stellten Schildchen auf und steckten Gegenstände in Tütchen. Sie ging wieder aus dem Büro hinaus und überließ es den Experten, in etwas, das eindeutig eine sinnlose, tragische Tat gewesen war, einen Sinn zu finden. Sie hatte noch etwas anderes zu tun: mit dem Opfer zu sprechen, bevor man es ins Krankenhaus brachte.


  Sie fand Nora Kelly im Aufenthaltsraum für das Personal, zusammen mit Bill Smithback, ihrem Ehemann, dem Vorsitzenden der Abteilung für Ethnologie Hugo Menzies und mehreren Rettungssanitätern, Polizeibeamten und Museumswärtern. Die Sanitäter redeten gerade auf Kelly ein, sie solle ins Krankenhaus gehen, um sich durchchecken und behandeln zu lassen.


  »Ich möchte, dass die Wachen und das Museumspersonal den Raum verlassen«, sagte Hayward. »Alle außer Dr. Kelly und Dr. Menzies.«


  »Ich bleibe hier«, sagte Smithback. »Ich lasse meine Frau nicht allein.«


  »Okay, Sie können auch bleiben«, sagte Hayward.


  Einer der Sanitäter, der offensichtlich eine Weile mit Nora gestritten hatte, beugte sich vor, um es ein letztes Mal zu versuchen. »Hören Sie, Miss, Sie haben Hämatome am Hals und vielleicht auch eine Gehirnerschütterung. Die Auswirkungen können mit Verzögerung eintreten. Wir müssen Sie ins Krankenhaus bringen, damit Sie sich untersuchen lassen.«


  »Nennen Sie mich nicht Miss. Ich habe einen Doktortitel.«


  »Der Sanitäter hat recht«, meinte Smithback. »Du musst ins Krankenhaus, wenigstens um dich kurz untersuchen zu lassen«


  »Kurz? Ich würde den ganzen Tag in der Aufnahme hocken. Du weißt doch, wie’s im St. Lukes zugeht.«


  »Nora, wir kommen heute sehr gut ohne Sie zurecht«, sagte Menzies. »Sie haben einen schrecklichen Schock erlitten …«


  »Bei allem Respekt, Hugo, Sie wissen genauso gut wie ich, dass jetzt, wo Dr. Wicherly … O Gott, das ist furchtbar!« Ihre Stimme versagte, und Laura Hayward nutzte die Gelegenheit, um sie anzusprechen.


  »Ich weiß, Sie machen Schlimmes durch, Dr. Kelly, aber darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«


  Nora wischte sich die Augen. »Nur zu.«


  »Können Sie mir sagen, was zu dem tätlichen Angriff geführt hat?«


  Nora holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Dann fing sie an, die Ereignisse zu schildern, die sich vor gerade einmal zehn Minuten in ihrem Büro zugetragen hatten, wie auch den Annäherungsversuch, den Wicherly einige Tage zuvor unternommen hatte. Hayward hörte zu, ohne sie zu unterbrechen, wie auch ihr Mann, Smithback, dessen Gesicht dabei vor Wut dunkel anlief.


  »Dreckskerl«, murmelte er.


  Nora winkte ungeduldig ab. »Irgendwas ist heute mit Wicherly passiert. Er war nicht er selbst. Es war, als hätte er … als hätte er eine Art Anfall gehabt.«


  »Warum waren Sie heute so früh im Museum?«, fragte Hayward.


  »Ich hatte – habe – einen anstrengenden Tag vor mir.«


  »Und Wicherly?«


  »Soweit ich weiß, war er bereits seit drei Uhr früh hier.«


  Hayward wunderte sich. »Warum?«


  »Keine Ahnung.«


  »Ist er in die Grabkammer gegangen?«


  Es war Menzies, der darauf antwortete. »Ja. Die Security-Protokolle zeigen, dass er kurz nach drei die Grabkammer betreten hat, eine halbe Stunde darin verbracht hat und wieder gegangen ist. Wo er sich in der Zeit bis zur Attacke aufgehalten hat, wissen wir nicht. Ich habe überall nach ihm gesucht.«


  »Ich nehme an, Sie haben ihn überprüft, bevor Sie ihn eingestellt haben. Ist er vorbestraft oder schon mal durch besondere Gewalttätigkeit aufgefallen?«


  Menzies schüttelte den Kopf. »Absolut nichts dergleichen.«


  Hayward sah sich um und stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass an diesem Tag Visconti dem Museum zugeteilt worden war. Sie winkte ihn zu sich.


  »Ich will, dass Sie die Aussagen von Dr. Menzies und von dem Wachmann aufnehmen, der Wicherly erschossen hat«, sagte sie. »Dr. Kelly können wir befragen, wenn sie aus dem Krankenhaus zurück ist.«


  »Ausgeschlossen«, sagte Nora. »Ich bin bereit, meine Aussage hier und jetzt zu machen.«


  Hayward ignorierte sie. »Wo ist der Pathologe?«


  »Ist mit der Leiche ins Krankenhaus gefahren.«


  »Funken Sie ihn an.«


  Einen Augenblick später reichte Visconti ihr das Funkgerät. Dann ging er mit Menzies weg, um dessen Aussage aufzunehmen.


  »Doktor?«, sagte Hayward ins Funkgerät. »Ich möchte, dass die Autopsie so bald wie möglich durchgeführt wird. Untersuchen Sie das Gehirn nach Läsionen des Schläfenlappens, vor allem im ventromedialen frontalen Kortex … Nein, ich bin kein Neurochirurg. Ich erkläre es Ihnen später.«


  Sie unterbrach den Funkkontakt, dann schaute sie Nora fest in die Augen. »Sie gehen ins Krankenhaus. Jetzt.« Sie winkte den Sanitätern. »Helfen Sie ihr auf, und fahren Sie sie ins Krankenhaus.«


  Dann drehte sie sich zu Smithback um. »Ich möchte mit Ihnen unter vier Augen sprechen, auf dem Flur.«


  »Aber ich will mit meiner Frau mitfahren …«


  »Wir lassen Sie mit einem Streifenwagen ins Krankenhaus bringen, sobald wir beide uns unterhalten haben, mit Sirene, Blaulicht, dem kompletten Programm. Sie werden dort zur selben Zeit eintreffen wie der Rettungswagen.«


  Hayward wechselte einige Worte mit Nora, streichelte ihr beruhigend über die Schulter und bedeutete dann Smithback mit einem Nicken, in den Flur hinauszukommen. Sie fanden eine ruhige Ecke.


  »Wir haben uns seit längerem nicht mehr gesprochen«, sagte Hayward zu dem Journalisten. »Ich hatte gehofft, dass Sie mir vielleicht etwas mitteilen könnten.«


  Smithback schien sich nicht ganz wohl in seiner Haut zu fühlen, als er antwortete. »Ich habe die Geschichte, über die wir gesprochen haben, veröffentlicht. Zwei sogar. Sie haben keine Spuren aufgedeckt – zumindest keine, von der ich erfahren habe.«


  Hayward nickte, wartete. Smithback sah sie kurz an, dann blickte er zur Seite. »Jede Spur, die ich verfolgt habe, verlief im Sande. Da habe ich … dem Haus einen Besuch abgestattet.«


  »Dem Haus?«


  »Sie wissen schon. Seinem Haus. Das, in dem er Viola Maskelene gefangen gehalten hat.«


  »Sie haben sich da eingeschlichen? Ich wusste ja gar nicht, dass man die Ermittlungen schon abgeschlossen hat. Wann hat man denn die Versiegelung entfernt?«


  Jetzt schien sich Smithback noch unbehaglicher zu fühlen.


  »Man hatte sie nicht entfernt.«


  »Wie bitte?« Hayward hob die Stimme. »Sie haben unbefugt einen versiegelten Tatort betreten?«


  »So sehr war er nun auch nicht gesichert!«, sagte Smithback rasch. »Ich habe während der ganzen Zeit, als ich dort war, nur einen Polizisten gesehen.«


  »Schauen Sie, Mr. Smithback, ich will nichts mehr davon hören. Ich kann und werde nicht außerhalb des Gesetzes operieren …«


  »Aber dort, in dem Haus, bin ich draufgestoßen.«


  Hayward sah ihn schweigend an.


  »Na ja, ich kann’s zwar nicht beweisen. Es ist eigentlich nur so eine Theorie. Zuerst habe ich gedacht, ich hätte da was ganz Heißes, aber später … Wie auch immer, deshalb habe ich Sie in dieser Sache noch nicht angerufen.«


  »Raus mit der Sprache.«


  »In einem Kleiderschrank habe ich mehrere von Diogenes’ Jacketts gesehen.«


  Hayward verschränkte die Arme vor der Brust und wartete.


  »Bei dreien handelt es sich um sehr teure Kaschmir- oder Kamelhaarjacketts, elegant, italienisches Design. Und dann waren da ein paar große, weite, kratzige Tweedsakkos, ebenfalls teuer, aber in einem ganz anderen Stil – Sie wissen schon, altmodischer englischer Professor.«


  »Und?«


  »Ich weiß, es hört sich seltsam an, aber etwas an diesen Tweedsakkos – na ja, sie kamen mir beinahe wie eine Verkleidung vor. Fast so, als ob Diogenes …«


  »… ein Alter Ego hätte.« Hayward merkte, worauf Smithback hinauswollte, und war plötzlich sehr interessiert.


  »Genau. Und was für eine Art Alter Ego würde denn Tweedjacken tragen? Ein Professor.«


  »Oder ein Kurator«, sagte Hayward.


  »Genau. Und dann dämmerte mir, dass Diogenes wahrscheinlich als einer der Kuratoren hier am Museum auftritt. Ich meine, alle sagen doch, dass es sich bei dem Diamantenräuber um jemanden aus dem Museum gehandelt haben muss. Er hatte keinen Partner – vielleicht war Diogenes ja selber der Mann im Museum. Ich weiß, es klingt verrückt …« Smithback verstummte, er schien unsicher.


  Hayward sah ihn forschend an. »Offen gestanden, finde ich das gar nicht verrückt.«


  Smithback hielt inne und blickte sie überrascht an. »Sie finden das gar nicht verrückt?«


  »Nein, überhaupt nicht. Es passt besser zu den Fakten als jede andere Theorie, die ich gehört habe. Ja, Diogenes ist einer der Kuratoren in diesem Museum.«


  »Aber das ergibt doch keinen Sinn. Warum sollte Diogenes die Diamanten denn stehlen … und dann zu Staub zertrümmern und per Post wieder hierherschicken?«


  »Vielleicht hatte er ja irgendeine persönliche Rechnung mit dem Museum zu begleichen. Aber das wissen wir erst, wenn wir ihn gefasst haben. Gute Arbeit, Mr. Smithback. Es gibt da nur noch eine Sache.«


  Smithback kniff die Augen zusammen. »Darf ich raten?«


  »Ganz richtig. Dieses Gespräch hat niemals stattgefunden. Und solange ich Ihnen nichts anderes sage, dürfen Sie diese Spekulationen niemandem gegenüber erwähnen. Nicht einmal gegenüber Ihrer Frau. Und mit Sicherheit nicht gegenüber der New York Times. Haben wir uns da verstanden?« Smithback nickte seufzend.


  »Gut. Jetzt muss ich Manetti suchen. Aber zuerst lassen Sie mich den versprochenen Streifenwagen anfordern, damit Sie endlich ins Krankenhaus kommen.« Sie lächelte. »Sie haben es sich verdient.«
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  Im großen, holzvertäfelten Büro von Frederick Watson Collopy, dem Direktor des New York Museum of Natural History, herrschte Stille. Alle waren gekommen: Beryl Darling, die Justiziarin des Museums, Josephine Rocco, die Chefin der PRAbteilung, und Hugo Menzies. Die wenigen Leute, denen Collopy am meisten vertraute. Sie hatten Platz genommen, blickten ihn erwartungsvoll an und warteten darauf, dass er etwas sagte.


  Schließlich legte Collopy die Hand auf seinen Schreibtisch mit der Lederoberfläche und schaute in die Runde. »Noch nie in seiner langen Geschichte«, begann er, »hat sich das Museum einer Krise dieses Ausmaßes gegenübergesehen. Noch nie.« Er wartete die Wirkung seiner Worte ab. Das Schweigen, die Reglosigkeit seiner Zuhörerschaft, blieb bestehen.


  »In kurzer Folge sind uns mehrere Schläge versetzt worden, von denen ein jeder eine Einrichtung wie die unsere lahm legen könnte. Der Diebstahl und die Vernichtung der Diamantensammlung. Der Mord an Theodore DeMeo. Der unerklärliche Angriff auf Dr. Kelly und die anschließende Erschießung des Angreifers – des überaus angesehenen Dr. Adrian Wicherly vom Britischen Museum – durch einen schießwütigen Wachmann.«


  Eine Pause.


  »Und in vier Tagen soll eine der größten Ausstellungseröffnungen in der Geschichte des Museums stattfinden. Und zwar ebenjene Eröffnung, mit der wir den Diamantendiebstahl hinter uns lassen wollten. Die Frage, die ich Ihnen jetzt stelle, ist folgende: Wie reagieren wir? Verschieben wir die Eröffnung? Halten wir eine Pressekonferenz ab? Zwanzig Leute aus dem Kuratorium haben mich heute Morgen bereits angerufen, und jeder Einzelne hatte eine andere Idee. Und in zehn Minuten muss ich vor eine Kommissarin der Mordkommission treten, die – ich habe da keinen Zweifel – verlangen wird, dass wir die Eröffnung verschieben. Es liegt jetzt an uns vieren, eine Entscheidung zu fällen und uns nicht davon abbringen zu lassen.«


  Er faltete die Hände auf dem Schreibtisch. »Beryl? Was denken Sie?«


  Collopy wusste, dass die Justiziarin des Museums kein Blatt vor den Mund nehmen würde.


  Darling beugte sich vor, den Bleistift gezückt. »Als Erstes, Frederick, würde ich alle Museumswachleute im Gebäude entwaffnen.«


  »Ist bereits erledigt.«


  Darling nickte zufrieden. »Als Nächstes würde ich, anstelle einer Pressekonferenz, die außer Kontrolle geraten kann, umgehend eine Pressemitteilung herausgeben.«


  »Welchen Inhalts?«


  »Sie müsste eine ungeschönte Aufzählung der Fakten enthalten, gefolgt von einem mea culpa und dem Ausdruck tiefsten Mitgefühls für die Familien der Opfer – DeMeo, Lipper und Wicherly …«


  »Verzeihen Sie, aber Lipper und Wicherly? Opfer?«


  »Der Ausdruck des Bedauerns müsste streng neutral erfolgen. Das Museum darf auf keinen Fall mit irgendeiner Schuldzuweisung anfangen. Wir lassen die Polizei die Fakten klären.« Frostiges Schweigen.


  »Und die Eröffnung?«, fragte Collopy.


  »Sagen Sie ab. Schließen Sie das Museum für zwei Tage. Und sorgen Sie dafür, dass niemand – und ich meine wirklich niemand – aus dem Museum mit der Presse redet.«


  Collopy wartete einen Moment, dann wandte er sich der Leiterin der PR-Abteilung zu. »Ihr Kommentar, Josephine?«


  »Ich bin der gleichen Ansicht wie Ms. Darling. Wir müssen der Öffentlichkeit zeigen, dass wir nach dem, was geschehen ist, nicht einfach zur Tagesordnung übergehen.«


  »Danke.« Collopy wandte sich an Menzies. »Haben Sie dem irgendetwas hinzuzufügen, Dr. Menzies?« Es verwunderte ihn, wie gelassen, gefasst und ruhig Menzies aussah. Er wünschte, er hätte die gleiche Seelenruhe.


  Menzies nickte in Richtung von Darling und Rocco. »Ich möchte Ms. Darling und Ms. Rocco für ihre wohlüberlegten Kommentare danken, die unter fast allen anderen Umständen ausgezeichnete Ratschläge gewesen wären.«


  »Aber Sie sind anderer Meinung?«


  »Ja. Und zwar ganz entschieden.« Menzies’ blaue Augen, die so voller ruhiger Selbstgewissheit waren, beeindruckten Collopy.


  »Lassen Sie uns also Ihre Meinung hören.«


  »Ich zögere, meinen Kolleginnen zu widersprechen, deren Klugheit und Erfahrung in diesen Angelegenheiten meine eigenen weit übertreffen.« Menzies blickte sich bescheiden um.


  »Ich habe um Ihre ungeschönte Meinung gebeten.«


  »Also gut. Vor sechs Wochen wurde die Diamantensammlung gestohlen und vernichtet. Jetzt hat ein Mitarbeiter einer beauftragten Firma – kein Angestellter des Museums – einen Kollegen getötet. Dann greift ein Berater des Museums – eine Zeitarbeitskraft, kein Festangestellter – eine leitende Kuratorin an und wird von einem Wachmann im nachfolgenden Handgemenge erschossen. Nun, ich frage Sie: Was haben diese Ereignisse gemein?« Menzies sah sich fragend um. Niemand antwortete.


  »Ms. Darling?«, hakte er nach.


  »Na, gar nichts.«


  »Genau. Im selben Zeitraum hat es in New York City einundsechzig Morde, eintausendfünfhundert Körperverletzungen und zahllose größere und kleinere Straftaten gegeben. Hat der Bürgermeister deshalb die Stadt geschlossen? Nein. Was hat er stattdessen getan? Er hat die gute Nachricht verkündet: Die Kriminalitätsrate ist im Vergleich zum Vorjahr um vier Prozent gesunken!«


  »Also«, fragte Darling, »welche gute Nachricht würden Sie verkünden, Dr. Menzies?«


  »Dass trotz der jüngsten Ereignisse die Vorbereitungen für die große Eröffnung des Senef-Grabmals noch immer im Plan sind und die Ausstellung pünktlich fertiggestellt wird.«


  »Und den Rest einfach ignorieren?«


  »Natürlich nicht. Geben Sie eine Pressemitteilung heraus, unbedingt. Aber vergewissern Sie sich, darauf hinzuweisen, dass dies New York City ist und das Museum ein riesiger Komplex, der elf Hektar von Manhattan bedeckt, mit zweitausend Angestellten und fünf Millionen Besuchern pro Jahr, und dass es unter diesen Umständen überraschend ist, dass auf dem Gelände des Museums nicht noch mehr solcher Verbrechen stattfinden. Achten Sie darauf, diesen letzten Punkt zu betonen: Die Verbrechen hängen nicht zusammen, sie haben sich hier rein zufällig ereignet, und sämtliche Fälle sind gelöst. Die Täter wurden gefasst. Eine Pechsträhne, mehr nicht.« Er legte eine kurze Pause ein. »Und noch einen Punkt gilt es zu berücksichtigen.«


  »Und der wäre?«, fragte Collopy.


  »Der Bürgermeister wird kommen und eine wichtige Rede halten. Es kann sogar sein, dass er die Gelegenheit ergreift, um seine Kandidatur zur Wiederwahl zu verkünden.«


  Menzies verstummte und lächelte mit seinen hellblauen Augen in die Runde, als forderte er alle dazu auf, zu antworten.


  Die Erste, die sich regte, war Beryl Darling. Sie stellte die Füße nebeneinander und tippte mit ihrem Bleistift auf den Tisch.


  »Ich muss schon sagen, Dr. Menzies, das ist eine ziemlich interessante Sicht der Dinge.«


  »Mir gefällt sie nicht«, unterbrach sie Rocco. »Wir können das alles nicht einfach als belanglos abtun und unter den Teppich kehren. Man wird uns an den Pranger stellen.«


  »Wer hat denn vorgeschlagen, irgendetwas unter den Teppich zu kehren?«, fragte Menzies. »Ganz im Gegenteil, wir werden alle Fakten veröffentlichen. Wir werden nichts verbergen. Wir schlagen uns an die eigene Brust und übernehmen die volle Verantwortung. Die Fakten sprechen zu unseren Gunsten, weil sie eindeutig beweisen, dass die Verbrechen zufälliger Natur sind. Und die Täter sind entweder tot oder hinter Gittern. Damit ist der Fall abgeschlossen.«


  »Was ist mit den Gerüchten?«, fragte Rocco.


  Menzies sah sie überrascht an. »Gerüchten?«


  »Das ganze Gerede darüber, dass das Grab verflucht sei.«


  Menzies schmunzelte. »Der Fluch der Mumie? Das ist doch fantastisch. Dann wollen erst recht alle kommen.«


  Rocco presste ihre knallrot geschminkten Lippen zusammen.


  »Und wir dürfen auch nicht den ursprünglichen Zweck des Grabs des Senef vergessen – nämlich die Stadt daran zu erinnern, dass wir noch immer das bedeutendste naturhistorische Museum der Welt sind. Wir brauchen dieses Ablenkungsmanöver mehr denn je.«


  Schweigen senkte sich über die Gruppe. Schließlich meldete sich Collopy zu Wort. »Das ist verdammt überzeugend, Hugo.«


  »Ich befinde mich in der seltenen Lage, meine Meinung revidieren zu müssen«, sagte Darling. »Ich glaube, ich stimme mit Dr. Menzies überein.«


  Collopy sah die PR-Chefin an. »Josephine?«


  »Ich habe da immer noch meine Zweifel«, antwortete sie bedächtig. »Aber es lohnt wohl den Versuch.«


  »Dann ist die Sache beschlossen«, sagte Collopy.


  Wie aufs Stichwort öffnete sich die Tür, ohne Klopfen, ohne Ankündigung. Eine Polizistin in einem schicken grauen Kostüm, ein Dienstabzeichen am Kragen, stand da. Collopy blickte auf die Uhr – sie war pünktlich auf die Sekunde. Er erhob sich. »Darf ich vorstellen: Laura Hayward, Leiterin der Mordkommission. Das sind …«


  »Wir kennen uns bereits«, sagte sie knapp. Sie blickte ihn aus veilchenblauen Augen an. Sie war beunruhigend jung und attraktiv. Collopy fragte sich, ob sie wohl eine Art Quotenfrau war, die über ihre Fähigkeiten hinaus aufgestiegen war. Irgendwie bezweifelt er das allerdings, als er ihr in die Augen sah.


  »Ich möchte unter vier Augen mit Ihnen sprechen, Dr. Collopy.«


  »Selbstverständlich.«


  


  Die Tür schloss sich, nachdem sich Menzies als Letzter verabschiedet hatte. Collopy wandte seine Aufmerksamkeit Hayward zu. »Möchten Sie nicht Platz nehmen, Captain?«


  Nach kurzem Zögern nickte sie. »Ja, gern.« Als sie sich auf dem Lehnstuhl niederließ, fiel Collopy auf, dass sie blass und erschöpft aussah. Und doch, der Blick aus ihren veilchenblauen Augen wirkte alles andere als trübe.


  »Was kann ich für Sie tun, Captain?«


  Sie zog einen Stapel gefalteter Papiere aus ihrer Tasche. »Ich habe hier die Ergebnisse der Autopsie von Dr. Wicherly.«


  Collopy hob die Brauen. »Autopsie? Ist irgendwie unklar, woran er gestorben ist?«


  Statt ihm zu antworten, zog sie noch ein Blatt Papier hervor. »Und hier ist ein Arztbericht über Jay Lipper. Um es kurz zu machen: Die beiden haben einen identischen, jähen Hirnschaden am ventromedialen Kortex erlitten.«


  »Ach ja?«


  »Ja. Mit anderen Worten: Beide sind auf genau dieselbe Weise verrückt geworden. Die Schädigung hat bei beiden eine plötzliche, heftige Psychose verursacht.«


  Collopy lief es kalt über den Rücken. Das war genau das, was sie eben ausgeschlossen hatten – dass die Ereignisse irgendwie zusammenhingen. Das konnte alles ruinieren.


  »Alle Indizien deuten darauf hin, dass der Auslöser für diese Schädigung im Umfeld, sehr wahrscheinlich im Grab des Senef oder in dessen Nähe liegt.«


  »Dem Grab? Warum sagen Sie das?«


  »Weil sich beide unmittelbar vor dem Einsetzen der Symptome dort aufgehalten haben.«


  Collopy schluckte heftig und zog an seinem Kragen. »Das sind ja erstaunliche Neuigkeiten.«


  »Der Pathologe glaubt, dass die Ursache alles Mögliche sein kann: Elektroschock, Dämpfe, vielleicht auch ein Fehler im Belüftungssystem oder ein unbekannter Krankheitserreger … Wir wissen es nicht. Das sind, übrigens, vertrauliche Mitteilungen.«


  »Darüber bin ich sehr froh.« Collopy spürte, wie das Kältegefühl sich immer weiter in ihm ausbreitete. Wenn diese Information an die Öffentlichkeit kam, würde sie die Pressemitteilung des Museums Lügen strafen und alles kaputt machen, wofür sie so hart gearbeitet hatten. »Da ich diese Informationen vor zwei Stunden erhalten habe, habe ich ein Spezialteam der Spurensicherung ins Grab geschickt. Es ist seit einer Stunde da drin, hat bislang aber noch nichts gefunden. Natürlich stehen wir mit der Suche noch am Anfang.«


  »Das alles ist höchst beunruhigend, Captain«, erwiderte Collopy. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, wie das Museum Ihnen helfen kann?«


  »Genau deshalb bin ich zu Ihnen gekommen. Ich möchte, dass Sie die Ausstellung erst dann eröffnen, wenn wir die Ursache aufgespürt haben.«


  Das war genau das, was Collopy befürchtet hatte. Er hielt etwas länger inne. »Captain, verzeihen Sie, wenn ich das so sage, aber mir scheint, Sie haben da zwei sehr große voreilige Schlüsse gezogen: erstens, dass der Gehirnschaden von einem Toxin verursacht wurde, und zweitens, dass sich dieser Giftstoff im Grab befindet. Es kann alles gewesen sein – und überall passiert sein.«


  »Mag sein.«


  »Und Sie vergessen, dass andere Personen – und zwar viele andere – bedeutend mehr Zeit im Grab des Senef verbracht haben als Lipper und Wicherly. Und bei denen haben sich keine Symptome gezeigt.«


  »Das habe ich nicht vergessen, Dr. Collopy.«


  »Wie dem auch sei, die Eröffnung findet erst in vier Tagen statt. Bis dahin ist doch bestimmt genügend Zeit, um die Anlage gründlich zu untersuchen.«


  »Ich möchte keinerlei Risiko eingehen.«


  Collopy atmete durch, tief und lang. »Ich verstehe ja ihre Position, Captain, aber wir können die Eröffnung einfach nicht verschieben. Wir haben Millionen investiert. In knapp einer Stunde wird ein neuer Ägyptologe hier eintreffen, der extra aus Italien eingeflogen wird. Die Einladungen sind verschickt worden, die Zusagen sind zurückgekommen, die Cateringfirmen sind bereits bezahlt, die Musiker bestellt – alles ist fertig. Jetzt einen Rückzieher zu machen würde ein Vermögen kosten. Und es würde der Stadt eine falsche Botschaft vermitteln: dass wir verängstigt sind, dass man uns mattgesetzt hat, dass es gefährlich ist, das Museum zu besuchen. Nein, ich kann das nicht zulassen.«


  »Da ist noch etwas. Meiner Überzeugung nach hat Diogenes Pendergast, die Person, die Margo Green angegriffen und die Diamantensammlung gestohlen hat – eine zweite Identität, und zwar als Angestellter des Museums. Höchstwahrscheinlich als Kurator.«


  Collopy sah sie entsetzt an. »Wie bitte?«


  »Zudem glaube ich, dass diese Person auf irgendeine Weise mit dem, was Lipper und Wicherly widerfahren ist, in Zusammenhang steht.«


  »Das sind sehr schwerwiegende Anschuldigungen. Wen haben Sie in Verdacht?«


  Hayward zögerte. »Bisher noch keinen im Besonderen. Ich habe Mr. Manetti gebeten, die Personalakten durchzusehen – natürlich ohne ihm zu sagen, wonach ich suche –, aber es sind weder Vorstrafen noch irgendwelche andere Auffälligkeiten zum Vorschein gekommen.«


  »Selbstverständlich nicht. Unsere Mitarbeiter haben alle einen makellosen Lebenslauf, vor allem die Kuratoren. Ich empfinde diese ganzen Mutmaßungen als persönliche Beleidigung. Und sie ändern mit Sicherheit nichts an meiner Haltung bezüglich der Eröffnung. Eine Verschiebung wäre fatal für das Museum. Absolut fatal.«


  Hayward sah ihn an, sehr lange, ihre violettblauen Augen blickten müde, aber trotzdem aufmerksam. Sie wirkten fast traurig, als wüsste sie bereits, dass die Entscheidung schon gefallen war.


  »Wenn Sie die Eröffnung nicht verschieben, gefährden Sie damit Leben und Gesundheit zahlreicher Menschen«, sagte sie leise. »Ich muss darauf bestehen.«


  »Dann steht Auffassung gegen Auffassung«, sagte Collopy knapp.


  Hayward erhob sich. »Die Angelegenheit ist damit noch nicht erledigt.«


  »Korrekt, Captain. Eine höhere Instanz als wir wird die Entscheidung treffen müssen.«


  Sie nickte und verließ das Büro ohne jeden weiteren Kommentar. Collopy sah zu, wie sich die Tür hinter ihr schloss. Er wusste, und sie wusste es auch, dass letzten Endes der Bürgermeister die Entscheidung treffen würde. Und in diesem Fall wusste Collopy genau, wie die Würfel fallen würden.


  Der Bürgermeister würde sich die Gelegenheit für eine gute Party und eine Rede nicht entgehen lassen.
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  Mrs. Doris Green blieb an der offenen Tür zum Krankenzimmer stehen. Das nachmittägliche Licht schien durch die teilweise verdunkelten Fenster und warf friedliche Streifen aus Licht und Schatten auf das Bett ihrer Tochter. Ihr Blick schweifte über die medizinischen Geräte, die in regelmäßigem Rhythmus seufzten und piepten, und blieb schließlich auf dem Gesicht ihrer Tochter ruhen.


  Es war blass und schmal, eine einzelne Locke ringelte sich über Stirn und Wange. Mrs. Green trat ans Bett und schob die Locke sanft an den richtigen Platz.


  »Hallo, Margo«, sagte sie leise.


  Die Maschinen seufzten und piepten weiter.


  Sie setzte sich auf die Bettkante und fasste die Hand ihrer Tochter. Die Hand war kühl und federleicht. Sie drückte sie sanft.


  »Es ist ein wunderschöner Tag. Die Sonne scheint, und der Winter scheint endgültig vorbei zu sein. Im Garten kommen die ersten Krokusse heraus, stecken einfach ihre kleinen grünen Spitzen aus der Erde. Weißt du noch, als du ein kleines Mädchen warst, erst fünf Jahre alt – du konntest es nicht sein lassen, sie abzupflücken? Einmal hast du mir eine ganze Faust voll halbzerdrückter Blumen gebracht, quasi den Garten leer geräumt. Ich war damals so verärgert …«


  Ihre Stimme stockte, und sie verstummte. Einen Augenblick später betrat die Krankenschwester den Raum. Ihre Unbekümmertheit brachte ein wenig Normalität in die dünne Atmosphäre aus bittersüßer Erinnerung.


  »Wie geht es Ihnen, Mrs. Green?«, fragte sie und arrangierte ein paar Blumen in einer Vase.


  »Ganz gut, danke, Jonetta.«


  Die Krankenschwester überprüfte die medizinischen Apparate, machte sich rasch Notizen auf einem Klemmbrett. Sie stellte den Tropf ein, untersuchte den Tubus, dann hantierte sie da und dort im Zimmer, arrangierte einen weiteren Blumenstrauß und stellte einige der Genesungskarten neu hin, die auf dem Tisch und der Abstellplatte standen.


  »Der Arzt müsste gleich kommen, Mrs. Green«, sagte sie lächelnd und ging in Richtung Tür.


  »Danke.«


  Abermals senkte sich Stille über den Raum. Doris Green strich ganz leicht über die Hand ihrer Tochter. Die Erinnerungen kehrten zurück, überfielen sie ohne erkennbare Ordnung: wie sie mit ihrer Tochter vom Steg am See ins Wasser gesprungen war, den Umschlag mit dem Ergebnis ihrer College-Aufnahmeprüfung geöffnet hatte; wie sie zu Erntedank den Truthahn gebraten hatten, wie sie Hand in Hand am Grab ihres Ehemannes standen …


  Sie schluckte und streichelte weiter Margos Hand. Da spürte sie, dass jemand hinter ihr stand.


  »Guten Tag, Mrs. Green.«


  Sie dreht sich um. Vor ihr stand Dr. Winokur, ein dunkler, attraktiver Mann in blütenweißem Kittel, der Selbstvertrauen und Mitgefühl ausstrahlte. Doris Green fühlte, dass es sich nicht nur um seine Art handelte, beruhigend mit Kranken umzugehen: Dieser Arzt sorgte sich wirklich um seine Patienten. »Können wir uns vielleicht draußen im Wartezimmer unterhalten?«, fragte er.


  »Ich würde lieber hierbleiben. Wenn Margo uns hören könn te – und wer weiß, vielleicht kann sie’s ja –, würde sie alles wissen wollen.«


  »Also gut.« Er hielt inne, nahm auf dem Besucherstuhl Platz, legte die Hände auf die Knie. »Kurz gesagt: Wir haben einfach keine Diagnose. Wir haben alle Tests gemacht, die uns einfielen; wir haben die führenden Koma- und Neurologiespezialisten des Landes konsultiert, im Doctors’ Hospital in New York und im Mount Auburn Hospital in Boston – und wir haben einfach noch immer keinen Ansatzpunkt. Margo liegt in tiefem Koma, und wir wissen nicht, warum. Die gute Nachricht ist, es gibt keine Hinweise auf einen dauerhaften Gehirn schaden. Andererseits haben sich ihre Vitalfunktionen nicht gebessert, und einige lassen allmählich nach. Sie reagiert einfach nicht auf die normalen Behandlungen und Therapien. Ich könnte Ihnen ein Dutzend Theorien aufzählen, die wir aufgestellt haben, samt einem Dutzend Behandlungsmöglichkeiten, die wir ausprobiert haben, aber es läuft einfach leider alles darauf hinaus, dass sie bei ihr nicht anschlagen. Wir könnten Ihre Tochter ins Southern Westchester verlegen. Aber um Ihnen die Wahrheit zu sagen, es gibt dort unten nichts, was wir nicht auch hier zur Verfügung haben, und es könnte sein, dass ihr die Verlegung nicht gut bekommt.«


  »Ich würde es lieber sehen, dass sie hierbliebe.«


  Winokur nickte. »Ich muss sagen, Mrs. Green, Sie sind der Patientin eine wundervolle Mutter. Ich weiß, dass das hier extrem schwierig für Sie ist.«


  Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich dachte schon, ich hätte sie verloren. Ich dachte, ich hätte sie beerdigt. Danach konnte nichts mehr schlimmer sein. Ich weiß, dass sie genesen wird – ich weiß es.«


  Dr. Winokur lächelte matt. »Sie könnten recht haben. Die Medizin kennt nicht alle Antworten, vor allem nicht in einem Fall wie diesem. Ärzte sind fehlbarer und Krankheiten sehr viel komplexer, als den meisten Leuten klar ist. Margo ist nicht allein. Es gibt Tausende wie sie im ganzen Land, sehr krank und ohne Diagnose. Ich sage Ihnen das nicht, um Sie zu trösten, sondern um Ihnen alle Informationen zu geben, über die ich verfüge. Ich spüre, dass es Ihnen so am liebsten ist.«


  »Ja, so ist es.« Sie blickte vom Arzt zu Margo und wieder zurück. »Komisch, ich bin nicht sehr religiös, aber ich bete täglich für sie.«


  »Je länger ich Arzt bin, desto mehr glaube ich an die Heilkräfte des Gebets.« Er hielt inne. »Haben Sie irgendwelche Fragen? Kann ich irgendetwas für Sie tun?«


  Sie zögerte. »Ja, es gibt da etwas. Ich habe einen Anruf von Hugo Menzies erhalten. Kennen Sie ihn?«


  »Ja, natürlich – Margos Vorgesetzter im Museum. Er war doch bei ihr, als sie den Anfall erlitt?«


  »Ganz recht. Er hat mich angerufen, um mir zu erzählen, was passiert ist, was er gesehen hat – er wusste, dass ich es wissen wollte.«


  »Natürlich.«


  »Haben Sie auch mit ihm gesprochen?«


  »Ja, gewiss. Er war sehr freundlich – er ist mehr als einmal nach ihrem Rückfall kurz vorbeigekommen, um sich nach Margos Zustand zu erkundigen. Er scheint höchst besorgt.«


  Mrs. Green lächelte schwach. »Einen so fürsorglichen Vorgesetzten zu haben ist ein Segen.«


  »Ganz gewiss.« Dr. Winokur erhob sich vom Stuhl.


  »Ich bleibe noch eine Weile bei ihr sitzen, Doktor, wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte Doris Green.
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  Dreißig Stunden vor der Gala-Eröffnung wimmelte es im Grab des Senef wie in einem Nest wütender Hornissen. Und der Schwarm bestand nicht mehr nur einfach aus Kuratoren, Elektrikern, Tischlern und Technikern, nein, ein neues Element war zu der Mischung hinzugekommen. Während Nora durch den Zweiten Reiseabschnitt des Gottes zur Halle der Streitwagen ging, empfing sie das grelle Licht von Fernsehscheinwerfern und eine kleine Gruppe von Männern, die am gegenüberliegenden Ende Kameras und Mikrofone aufstellten.


  »Da drüben, mein Lieber, da drüben!«


  An der einen Seite der Gruppe stand ein schlanker junger Mann mit zusammengekniffenen Gesäßbacken, der ein Sportsakko aus Kamelhaar und eine gelbe gepunktete Fliege trug und mit ausladenden Gesten einem stämmigen Tontechniker zuwinkte. Das musste der Regisseur Randall Loftus sein, den Menzies ihr gegenüber kürzlich erwähnt hatte. Er hatte bei der Kritik für seine Dokumentarreihe Der letzte Cowboy auf Erden großes Lob geerntet und seither eine Reihe von preisgekrönten Dokumentarfilmen für öffentliche Fernsehsender produziert. Als sie näher kam, schwoll das Stimmengewirr noch mehr an.


  »Eins, zwei. Eins, zwei …«


  »O nein! Das ist hier ja eine Akustik wie in einer Scheune!«


  Loftus und seine Crew bauten den Set für die Übertragung der feierlichen Eröffnung auf. Der lokale Sender des Netzwerks PBS hatte vor, live davon zu berichten, und man hatte eifrig die Werbetrommel gerührt, damit die Übertragung nicht nur von den meisten Partnersendern in den USA, sondern auch von der BBC und anderen europäischen Sendern übernommen wurde. Diesen PR-Coup hatte Menzies persönlich unter großen Anstrengungen eingefädelt. Die daraus resultierende internationale Aufmerksamkeit könnte einiges dazu beitragen, dass das Museum mit heiler Haut davonkam. Im Augenblick stifteten die TV-Leute allerdings ein heilloses Chaos – und das zum schlimmstmöglichen Zeitpunkt. Überall auf dem Boden lagen Kabel herum und brachten Noras Assistenten ins Straucheln, die die unbezahlbaren ägyptischen Antiquitäten trugen. Und die gleißend hellen Scheinwerfer steigerten nur noch die Wärme, die die heiß laufende Elektronik und die Dutzende hektischer Leute erzeugten, die in einer Art kontrollierter Panik umherschwirrten. Die Klimaanlage röhrte und mühte sich vergeblich, die Temperatur im Ausstellungsraum zu verringern.


  »Ich will zwei Sechs-Zoll-Mole-Babys, mit je einem Kilowatt Leistung in der Ecke, da«, sagte Loftus. »Kann mal jemand den Krug da wegschieben?«


  Er drehte sich um und blinzelte Nora über seine John-Mitchell-Brille an. »Ja?«


  Sie streckte ihm mutig die Hand entgegen. »Ich bin Dr. Kelly, die Kuratorin der Ausstellung.«


  »Oh! Natürlich. Randall Loftus. Freut mich.« Er kehrte ihr den Rücken zu.


  »Entschuldigen Sie, Mr. Loftus. Sie haben da eben etwas erwähnt – dass Sie einen Krug versetzen wollen. Sie verstehen doch sicherlich, dass nichts bewegt werden darf – nicht einmal angefasst –, außer vom Museumspersonal.«


  »Nichts bewegt? Wie soll ich dann den Set einrichten?«


  »Indem Sie einfach um die Gegenstände herum arbeiten, fürchte ich.«


  »Um die Sachen herum arbeiten! Man hat mich noch nie aufgefordert, unter solchen Bedingungen zu drehen. Das Grab ist ja die reinste Zwangsjacke. Da bekomme ich weder günstige Winkel hin noch gute Entfernungen. Liebe Frau, so geht das nicht.«


  Nora schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. »Bei Ihren Talenten finden Sie bestimmt einen Weg, dass alles hinhaut.« Das Lächeln bewirkte zwar gar nichts, aber bei dem Wort Talenten spitzte Loftus die Ohren. »Ich bewundere Ihre Arbeit«, fuhr Nora fort, die hoffte, auf diese Weise an Loftus ranzukommen.


  »Ich persönlich bin begeistert, dass Sie zugestimmt haben, bei unserer Show Regie zu führen. Und ich weiß, wenn jemand das alles schaffen kann, dann Sie!«


  Loftus strich sich über die Fliege. »Vielen Dank. Mit Schmeicheleien kann man immer bei mir landen.«


  »Ich wollte mich vorstellen und mal sehen, ob ich Ihnen irgendwie helfen kann.«


  Loftus drehte sich abrupt um und rief jemandem etwas zu, der in einer dunklen Ecke auf einer Leiter schwankte. »Nicht den, den anderen Scheinwerfer, das LTM-Pepper-Spotlight! Ich will, dass er an dem Deckenhalter da auf einem Drei-Sechziger montiert wird.«


  Er wandte sich wieder Nora zu. »Sie sind ein Schatz, aber wir müssen den Krug einfach versetzen.«


  »Tut mir leid«, sagte Nora. »Wir haben keine Zeit mehr, irgendetwas woanders aufzustellen, selbst wenn wir das wollten. Dieser Krug ist dreitausend Jahre alt und von unschätzbarem Wert – man kann ihn nicht einfach aufheben und verschieben. Dafür sind spezielle Vorrichtungen erforderlich, speziell ausgebildete Konservatoren. Wie gesagt, Sie müssen einfach mit dem arbeiten, was da ist. Ich helfe Ihnen, wo ich nur kann, aber das hier kann ich nicht erlauben. Tut mir leid.«


  Loftus holte tief Luft. »Ich kann aber nicht um diesen Krug herum filmen. Er ist einfach zu groß und hässlich.«


  Als Nora ihm darauf keine Antwort gab, winkte er ab. »Ich bespreche das mit Menzies. Wirklich, so geht das nicht.«


  »Sie haben wahrscheinlich genauso viel zu tun wie ich, deshalb lasse ich Sie jetzt in Ruhe. Wie gesagt, wenn Sie irgendetwas benötigen, lassen Sie es mich wissen.«


  Loftus wandte sich augenblicklich ab und schoss sich auf einen anderen unglückseligen Produktionsassistenten ein. »Der Low boy-Crankovator kommt dahin, wo das Klebeband ist. Auf den Boden. Sie stehen drauf! Schauen Sie nach unten, direkt zwischen Ihren Beinen, Herrgott noch mal!«


  Nora verließ die Halle der Streitwagen in Richtung der Grabkammer; zurück blieb der nun wieder heftig gestikulierende Loftus. In der Grabkammer hatten die Konservatoren sämtliche Exponate aufgestellt – die letzte Arbeit, die zu erledigen gewesen war –, und sie wollte das Ergebnis mit ihrem Plan vergleichen. Eine Gruppe von Technikern hantierte an den Nebelmaschinen im großen Steinsarkophag. Früher am Tag hatte Nora eine Generalprobe der gesamten Sound-and-Light-Show durchgeführt, die, offen gestanden, mehr als gut verlaufen war. Wicherly mochte zwar ein Esel und schwer gestört gewesen sein, aber er war ein brillanter Ägyptologe und – wichtiger noch – ein ausgezeichneter Autor. Das Drehbuch war eine erstaunliche Tour de force; und das Finale, als Senef plötzlich zum Leben erwachte und sich aus den wabernden Nebelschwaden erhob, hatte keineswegs kitschig gewirkt. Wicherly hatte es geschafft, jede Menge interessanter, solider Informationen in die Show einfließen zu lassen. Die Ausstellung würde ihre Besucher nicht nur unterhalten, sondern auch bilden.


  Nora blieb stehen. Merkwürdig, dass ein so befähigter Archäologe so schnell durchdrehen konnte. Unbewusst rieb sie sich ihren immer noch wunden und geschwollenen Hals. Nach allem, was geschehen war, fühlte sie sich unwohl, in ihr Arbeitszimmer zurückzugehen. Die ganze Geschichte war so bizarr, tragisch, unerklärlich … Aber sie versuchte wieder, Wicherlys Angriff aus ihren Gedanken zu verbannen. Sie nahm sich vor, das Ganze nach der Ausstellungseröffnung zu verarbeiten. Plötzlich spürte sie ein leichtes Tippen auf ihrer Schulter.


  »Dr. Kelly, nehme ich an?« Eine kultivierte englische Altstimme.


  Nora drehte sich um – und stand vor einer großgewachsenen Frau; sie hatte lange, glänzendschwarze Haare und trug eine alte Leinenhose, Turnschuhe und einen staubigen Arbeitskittel. Offenbar eine der Mitarbeiterinnen, aber eine, die sie noch nicht kannte; an eine so auffällige Frau hätte sie sich bestimmt erinnert. Und trotzdem, während sie die Fremde musterte, spürte Nora, dass sie sie irgendwo schon einmal gesehen hatte.


  »Dr. Nora Kelly?«


  »Ja. Und Sie sind …?«


  »Viola Maskelene. Ich bin Ägyptologin und die neue Gast-Kuratorin der Ausstellung.« Sie ergriff Noras Hand und schüttelte sie energisch. Ein fester Handschlag, die Hand war ein wenig schwielig. Die Frau verbrachte bestimmt viel Zeit an der frischen Luft – jedenfalls nach ihrem gebräunten Teint, ihrer schlanken Figur und dem, man könnte fast sagen, wettergegerbten Gesicht zu urteilen.


  »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen«, sagte Nora. »Ich hatte nicht so früh mit Ihnen gerechnet.«


  »Ganz meinerseits«, sagte Maskelene. »Dr. Menzies hat in den höchsten Tönen von Ihnen gesprochen, und alle verehren Sie! Dr. Menzies ist im Moment unabkömmlich, aber ich wollte mich unbedingt gleich mit Ihnen treffen … und mir diesen fabelhaften Ausstellungsraum ansehen!«


  »Wie Sie sehen, schaffen wir’s gerade noch rechtzeitig.«


  »Ich bin mir sicher, dass Sie alles im Griff haben.« Maskelene schaute sich begeistert um. »Ich war so überrascht, die Einladung zur Mitarbeit zu erhalten, und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie entzückt ich bin, hier in diesem Museum zu sein. Die Gräber der 19. Dynastie sind mein Spezialgebiet. Es mag unwahrscheinlich klingen, aber das Grab des Senef ist noch nie untersucht worden. Außerdem gibt es keine Forschungsliteratur darüber, obwohl es offenbar einen der vollständigsten Texte des Ägyptischen Totenbuchs enthält, die je gefunden wurden. Sehr wenige Forscher wussten überhaupt von der Existenz dieses Grabs. Ich hatte immer geglaubt, es handele sich um eine Art Gerücht, einen urbanen Mythos, ähnlich den Alligatoren in der New Yorker Kanalisation. Das hier ist eine unglaubliche Chance.«


  Lächelnd betrachtete Nora die Frau etwas genauer. Erstaunlich, dass Wicherly so rasch ersetzt werden konnte – er war doch erst seit wenigen Tagen tot. Aber schließlich stand die Eröffnung kurz bevor, und das Museum musste für die lau fende Ausstellung unbedingt einen Ägyptologen vor Ort haben.


  Viola, die den Lärm und das Chaos um sich herum gar nicht wahrzunehmen schien, sah sich begeistert um. »Dieses Grab – was für ein Schatz!«


  Maskelenes Haltung gefiel Nora. Ihr unverblümter Enthusiasmus war ihr unendlich viel lieber als das päpstliche Gerede irgendwelcher verstaubter alter Professoren.


  »Ich habe gerade die Plazierung der Exponate überprüft und schaue mir noch ein letztes Mal die Beschriftungen an. Hätten Sie Lust, mich zu begleiten? Vielleicht fallen Ihnen ja irgendwelche Fehler auf.«


  »Sehr gerne.« Maskelene strahlte übers ganze Gesicht. »Obwohl, wenn Adrian bisher daran gearbeitet hat, hat sicher alles Hand und Fuß.«


  Nora wandte sich um. »Sie kannten ihn?«


  Violas Gesichtszüge verfinsterten sich. »Wir Ägyptologen sind ein recht überschaubarer Haufen. Dr. Menzies hat mir erzählt, was passiert ist. Ich begreife das alles nicht. Das Ganze muss entsetzlich beängstigend für Sie gewesen sein.«


  Nora nickte nur.


  »Ich kannte Adrian beruflich«, fügte Viola an, leiser jetzt. »Er war ein brillanter Ägyptologe, auch wenn er sich leider für das Geschenk Gottes an die Frauen hielt. Trotzdem, ich hätte nie gedacht, dass … Was für ein furchtbarer Schock.«


  Einen Augenblick lang herrschte ein verlegenes Schweigen zwischen den beiden Frauen. Dann gab sich Nora einen Ruck.


  »Er hat ein wundervolles Vermächtnis hinterlassen – durch seine Arbeit für die Ausstellung. Und sicher, es klingt unfein, aber the show must go on.«


  »Ja, vermutlich«, erwiderte Viola. Dann hellte sich ihre Miene ein wenig auf. »Wie ich höre, ist die Sound-and-Light-Show sehr spektakulär.«


  »Sie beinhaltet praktisch alles, was man sich denken kann – sogar eine sprechende Mumie.«


  Viola lachte. »Das klingt wunderbar.«


  Sie gingen weiter, Nora blickte auf ihr Klemmbrett. Sie nutzte die Gelegenheit, Viola Maskelene aus dem Augenwinkel zu betrachten, während die Ägyptologin die Schaukästen mit den Exponaten in Augenschein nahm.


  Vor einem besonders aufsehenerregenden Kanopenkrug blieben sie stehen. »Ich fürchte, dieser hier stammt aus der 18. Dynastie. Er ist ein wenig anachronistisch, im Vergleich zu den anderen Stücken.«


  Nora lächelte. »Ich weiß. Wir hatten nicht alle Gegenstände aus der 19. Dynastie, die wir brauchten, deshalb haben wir den Zeitraum ein wenig ausgeweitet – frisiert sozusagen. Adrian hat erklärt, dass man den Gräbern oft Antiquitäten beigefügt hat, sogar in der Zeit der Pharaonen.«


  »Völlig richtig! Verzeihen Sie, wenn ich das Thema angesprochen habe – aber manchmal bin ich etwas pedantisch.«


  »Prima. Genau so jemanden brauchen wir.«


  Sie gingen in der Grabkammer umher, während Nora die Gegenstände einen nach dem anderen auf ihrer Liste abhakte und Viola die Exponate mit den Beschriftungen verglich.


  »Können Sie Hieroglyphen lesen?«, fragte Nora.


  Viola nickte.


  »Was halten Sie von dem Fluch dort über der Tür, den mit dem Auge des Horus?«


  Ein Lachen. »Einer der grässlichsten, den ich je gelesen habe.«


  »Ich dachte, die wären alle grässlich.«


  »Ganz im Gegenteil. Viele ägyptische Gräber sind nicht einmal durch einen Fluch geschützt. Es war auch nicht nötig, denn alle Ägypter wussten schließlich, dass ein Raub aus einem Pharaonengrab bedeutete, die Götter selbst zu bestehlen.«


  »Warum hat man dieses Grab dann mit einem Fluch geschützt?«


  »Vermutlich weil Senef, anders als ein Pharao, kein Gott war. Möglicherweise hatte Senef das Gefühl, dass ein zusätzlicher Schutz durch den Fluch erforderlich war. Dieses Gemälde von Ammut dort … wow!« Viola erschauderte. »Goya hätte das nicht besser gekonnt.«


  Nora warf einen kurzen Blick auf das Gemälde und nickte grimmig.


  »Wie ich höre, kursieren Gerüchte über diesen Fluch«, sagte Viola.


  »Die Wachleute haben sie in Umlauf gebracht. Inzwischen redet man im ganzen Museum davon. Einige Mitarbeiter des technischen Personals weigern sich schlichtweg, nach der regulären Arbeitszeit das Grab zu betreten.«


  Sie gingen an einem Pfeiler vorbei – und stießen auf eine Frau in grauem Schutzanzug, die auf dem Steinfußboden kniete, Staub aus einer Ritze kratzte und in ein Teströhrchen schüttete. In der Nähe sortierte augenscheinlich ein Mann in weißem Kittel Proben in einem kleinen tragbaren Chemielabor.


  »Was um alles in der Welt macht die Frau da?«, flüsterte Viola. Nora hatte sie noch nie gesehen. Sie sah ganz bestimmt nicht wie eine Museumsangestellte aus. Vielmehr wie eine Polizistin.


  »Kommen Sie, finden wir es heraus.« Nora ging zu der Frau hinüber. »Hallo, ich bin Nora Kelly, die Kuratorin der Ausstellung.«


  Die Frau erhob sich. »Susan Lombardi, vom Gesundheitsamt.«


  »Darf ich fragen, was Sie da tun?«


  »Wir prüfen, ob es hier Umweltgefahren gibt – Giftstoffe, Mikroben, solche Sachen.«


  »Ah ja. Und warum ist das nötig?«


  Lombardi hob die Schultern. »Soviel ich weiß, kam die Anfrage von der New Yorker Polizei. Ein Eilauftrag.«


  »Verstehe. Vielen Dank.«


  Nora drehte sich um, und die Frau machte sich wieder an die Arbeit.


  »Das ist ja merkwürdig«, sagte Viola. »Macht sich die Polizei womöglich Sorgen, dass im Grab irgendwelche gefährlichen Krankheitserreger hausen? Von manchen ägyptischen Gräbern ist ja bekannt, dass sie alte Viren und Pilzsporen beherbergen.«


  »Das nehme ich an. Komisch, dass mir niemand Bescheid gegeben hat.«


  Aber Viola hatte sich abgewandt. »Oh, schauen Sie mal – was für ein fabelhaftes Salbengefäß! Es ist schöner als alles im Britischen Museum!« Sie lief zu einer großen Glasvitrine mit einem Exponat aus weißem Alabaster, das farbig bemalt und mit einem auf dem Deckel thronenden Löwen verziert war. »Da ist ja die Kartusche von Thutmosis drauf!« Sie kniete sich hin und untersuchte das Exponat voll gespannter Aufmerksamkeit.


  Viola Maskelene hatte etwas erfrischend Spontanes, ja sogar Rebellisches an sich. Nora betrachtete die arg strapazierte Leinenhose, das fehlende Make-up und das staubige Arbeitshemd und fragte sich, ob das Maskelenes üblicher Museumsdress war. Sie entsprach so gar nicht dem Bild einer überkorrekten britischen Archäologin.


  Viola … Viola Maskelene. Ein merkwürdiger Name, der ihr irgendwie bekannt vorkam … Hatte Menzies den nicht schon mal erwähnt? Nein, nicht Menzies … jemand anderer …


  Und da fiel es ihr ein, ganz plötzlich.


  »Sie sind doch damals von dem Juwelendieb entführt worden!« Der Satz war Nora entschlüpft, noch ehe sie Zeit zum Nachdenken gehabt hatte. Sofort wurde sie rot im Gesicht.


  Viola erhob sich gelassen und wischte sich den Staub von den Knien. »Ja. Das bin ich.«


  »Entschuldigen Sie, ich wollte Ihnen das nicht so an den Kopf werfen.«


  »Ehrlich gesagt, bin ich froh, dass Sie es erwähnt haben. Besser, man hält mit seiner Meinung nicht hinterm Berg, sondern spricht sie frei aus.«


  Nora bekam flammend rote Wangen.


  »Ist schon in Ordnung, Nora – wirklich. Offen gestanden, war die Entführung ein Grund, weshalb ich den Job hier angenommen habe und nach New York zurückgekehrt bin.«


  »Tatsächlich?«


  »Für mich ist das etwa so wie vom Pferd fallen – man muss sofort wieder aufsitzen, wenn man jemals hoffen will, wieder zu reiten.«


  »Es ist gut, wenn man das Ganze so betrachten kann … Sie sind also Agent Pendergasts Freundin?«


  Jetzt wurde Viola Maskelene rot. »So könnte man sagen.«


  »Mein Mann, Bill Smithback, und ich sind mit Special Agent Pendergast gut befreundet.«


  Viola sah sie mit neu erwachtem Interesse an. »Tatsächlich? Wie haben Sie sich denn kennengelernt?«


  »Vor einigen Jahren habe ich bei einem seiner Fälle mitgeholfen. Es tut mir wahnsinnig leid, was mit ihm passiert ist.« Nora verschwieg allerdings die Aktivitäten ihres Mannes, die – wie er ihr gesagt hatte – absolut geheim bleiben mussten.


  »Agent Pendergast ist noch ein Grund, warum ich zurückgekehrt bin«, sagte Viola mit leiser Stimme. Dann verfiel sie in Schweigen.


  Nachdem die beiden Frauen sich in der eigentlichen Grabkammer alles angesehen hatten, überprüften sie noch kurz die Exponate in den Seitenkammern. Nora sah auf die Uhr. »Es ist eins. Möchten Sie etwas essen? Wir sind bestimmt noch bis Mitternacht hier, und mit leerem Bauch arbeitet sich’s nicht gut. Kommen Sie – die Krabbencremesuppe in der Cafeteria lohnt den weiten Weg.«


  Bei diesen Worten hellte sich Viola Maskelenes Miene auf. »Zeigen Sie mir, wo’s langgeht, Nora.«
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  In der beengten Dunkelheit von Zelle 44, hoch oben im Isolationstrakt des Hochsicherheitsgefängnisses Herkmoor, lag Special Agent Pendergast und starrte mit offenen Augen an die Decke. Allerdings war das Dunkel nicht undurchdringlich, denn durch das einzige Fenster fiel das harsche Licht der hell erleuchteten Innenhöfe und Anlagen auf die Zellendecke. Aus der benachbarten Zelle hörte man nach wie vor die leisen Klänge des Trommlers, gedämpft und nachdenklich jetzt, ein trauervolles Adagio, das Pendergasts Konzentration auf eigentümliche Weise förderlich war.


  Weitere Geräusche drangen an sein empfindliches Gehör: der Klang von Stahl gegen Stahl; ein ferner, erstickter Wutschrei; die endlose Wiederholung eines Hustenanfalls, immer ein dreimaliges Husten kurz hintereinander; die Schritte eines Wärters, der seine Runde drehte. Das große Gefängnis von Herkmoor ruhte, aber es schlief nicht – es war eine Welt für sich, mit eigenen Regeln, Hierarchien, Ritualen und Bräuchen.


  Während Pendergast so dalag, erschien auf der gegenüberliegenden Wand ein zitternder kleiner grüner Punkt: der Endpunkt eines Laserstrahls, der aus großer Entfernung durch das Fenster entsandt worden war.


  Rasch beruhigte er sich. Dann, nach einem Augenblick, fing der kleine Punkt zu blinken an. Pendergast beobachtete ihn und entzifferte die kodierte Nachricht. Nichts deutete darauf hin, dass Pendergast die Mitteilung verstanden hatte, außer seiner leicht beschleunigten Atmung, als er den Text zu Ende gelesen hatte.


  Und dann, ebenso abrupt, wie er gekommen war, verschwand der Punkt wieder. In der nachtdunklen Zelle hörte man ein leises Murmeln. »Ausgezeichnet.«


  Pendergast schloss die Augen. Um 14 Uhr des folgenden Tages musste er sich in Hof 4 abermals Lacarras Gang stellen. Und danach – vorausgesetzt, er überlebte diese Begegnung – wartete eine noch größere Aufgabe auf ihn.


  Jetzt brauchte er seinen Schlaf.


  Indem er eine spezielle und geheime Form der Meditation, anwendete, identifizierte und isolierte Pendergast nun den Schmerz in den gebrochenen Rippen; dann schaltete er den Schmerz aus, eine Rippe nach der anderen. Sein Geist wandte sich der eingerissenen Rotatormanschette in der Schulter zu, der Stichwunde in der Seite, dem dumpfen Schmerz im zerschrammten und geschwollenen Gesicht. Mit kühler mentaler Disziplin isolierte und löschte er den Schmerz in allen Teilen seines Körpers aus.


  Solch eine meditative Disziplin war notwendig. Denn vor ihm lag ein Tag, der ihm alles abfordern würde.
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  Die alte Jugendstilvilla am Riverside Drive 891 konnte sich vieler geräumiger Zimmer rühmen, keines jedoch war prunkvoller als die breite Galerie, die sich über die gesamte Vorderseite des zweiten Stocks erstreckte. Die Wand zur Straße bestand aus einer Reihe deckenhoher Fenster, die verschlossen und mit Fensterläden verriegelt waren. An den Enden des langgestreckten Raums führten zwei Flure in rückwärtige Bereiche der Villa. Zwischen den beiden Türen, an der inneren Wand, hingen lebensgroße Ölporträts. Die Galerie war von trüben elektrischen Kandelabern erhellt, die ihr züngelndes Licht auf die schweren, vergoldeten Rahmen warfen. Aus verborgenen Lautsprechern erklang Klaviermusik: schwere, satte Klänge von dämonischer Kompliziertheit.


  Constance Greene und Diogenes Pendergast gingen gemäßigten Schrittes die Galerie entlang und blieben vor jedem Porträt stehen, während Diogenes mit leiser Stimme die jeweilige Lebensgeschichte des Porträtierten vorstellte. Constance trug ein hellblaues Kleid mit einer Spitzenleiste aus schwarzer Seide, deren Knöpfe bis zum tiefen Ausschnitt reichten. Diogenes trug eine dunkle Hose und ein silbergraues Kaschmirsakko. Beide hielten ein tulpenförmiges Cocktailglas in der Hand.


  »Und das hier«, sagte Diogenes, als er vor dem Porträt eines höchst vornehm gekleideten Adligen stehenblieb, dessen würdevolle Miene einen merkwürdigen Kontrast zu dem flotten Schnauzbart bildete, »ist le Duc Gaspard de Mousqueton de Prendergast, der größte Landbesitzer in der Gegend von Dijon im ausgehenden 16. Jahrhundert. Er war das letzte ehrbare Mitglied der noblen Abstammungslinie, die mit Sieur des Monts Prendegast anfing, der seinen Titel erhielt, als er an der Seite von Wilhelm dem Eroberer in England kämpfte. Gaspard war so etwas wie ein Tyrann: Er musste aus Dijon fliehen, als die Bauern und Leibeigenen, die auf seinen Gütern arbeiteten, revoltierten. Er ging mit seiner Familie an den Hof des Königs, aber es gab einen Skandal, und so sah sich die Familie gezwungen, Frankreich zu verlassen. Was genau der Familie als Nächstes widerfuhr, ist ein Geheimnis, aber es entstand eine furchtbare Spaltung. Der eine Zweig der Familie zog nach Venedig, während der andere – diejenigen, die ohne Gunst, Titel oder Geld zurückblieben – nach Amerika floh.«


  Diogenes ging weiter zum nächsten Porträt. Es zeigte einen jungen Mann mit flachsblondem Haar, grauen Augen und einer weichen Kinnpartie, dessen volle und sinnliche Lippen große Ähnlichkeit mit seinen eigenen aufwiesen. »Dies ist einer des Venedig-Zweiges der Familie, der Sohn des Herzogs, Comte Lunéville – zu diesem Zeitpunkt war das leider schon nur noch ein Ehrentitel. Er gab sich dem Müßiggang und der Ausschweifung hin, und über mehrere Generationen folgten seine Nachfahren diesem Beispiel. Eine Zeitlang war diese Abstammungslinie wirklich betrüblich dezimiert. Erst hundert Jahre später kam sie erneut zu voller Blüte, als sich die beiden Linien durch Verheiratung in Amerika wiedervereinigten, doch natürlich erwies sich selbst dies als flüchtiger Ruhm.«


  »Warum flüchtig?«, fragte Constance.


  Diogenes betrachtete sie kurz. »Die Familie Pendergast befindet sich in langem, stetigem Niedergang. Mein Bruder und ich sind die Letzten. Zwar hat mein Bruder geheiratet, doch seine reizende Frau … ist viel zu früh von uns gegangen, ehe sie Kinder gebären konnte. Ich habe weder Frau noch Kinder. Wenn wir ohne Nachkommen sterben, verschwindet die Familie Pendergast vom Gesicht der Erde.«


  Sie gingen zum nächsten Gemälde weiter.


  »Der amerikanische Zweig der Familie gelangte schließlich zu Beginn des 19. Jahrhunderts nach New Orleans«, fuhr er fort. »Man bewegte sich komfortabel in den besten Kreisen der Gesellschaft. Dort ehelichte der Letzte des Venedig-Zweigs der Familie, il Marquese Orazio Paladin Prendergast, Eloise de Braquilanges – die Hochzeit war so verschwenderisch und prachtvoll, dass man noch Generationen später davon redete. In ihrem einzigen Sohn erwachte indes die Faszination für die Menschen und Bräuche der umgebenden Bayous. Er führte die Familie in eine gänzlich unerwartete Richtung.« Diogenes deutete auf ein Porträt, das einen großgewachsenen Mann mit Spitzbart in einem strahlend weißen Anzug mit blauem Halstuch zeigte. »Augustus Robespierre St. Cyr Pendergast. Er war die erste Frucht der wiedervereinigten Abstammungslinien der Familie, ein Arzt und Philosoph, der ein r aus seinem Nachnamen strich, damit dieser amerikanischer klang. Er gehörte im alten New Orleans zur Crème der feinen Gesellschaft – bis er eine hinreißende Schönheit aus dem tiefsten Bayou heiratete, die kein Englisch sprach und zu merkwürdigen nächtlichen Bräuchen neigte.« Diogenes hielt kurz inne, als denke er über irgendetwas nach. Dann kicherte er.


  »Es ist schon erstaunlich«, hauchte Constance, die wider Willen fasziniert war. »All die Jahre habe ich in diese Gesichter geblickt und versucht, ihnen Namen und Lebensgeschichten zu verleihen. Bei einigen, die zu den historisch jüngeren gehören, konnte ich sie erraten, aber beim Rest …« Sie schüttelte den Kopf.


  »Hat Uronkel Antoine Ihnen nie von seinen Vorfahren erzählt?«


  »Nein. Er hat sie mit keinem Wort erwähnt.«


  »Das wundert mich gar nicht, wirklich nicht; er hat sich im Streit von der Familie getrennt. Wie ich, ehrlich gesagt, auch.« Diogenes zögerte. »Und mein Bruder hat Ihnen gegenüber wohl auch nie viel über die Familie gesprochen, nicht wahr?« Constance nahm einen Schluck aus ihrem Glas, statt zu antworten.


  »Ich weiß sehr viel über meine Familie, Constance. Ich habe mich bemüht, die geheimen Lebensgeschichten ihrer Mitglieder kennenzulernen.« Wieder sah er sie an. »Ich kann Ihnen ja gar nicht sagen, wie glücklich es mich macht, das hier mit Ihnen teilen zu können. Ich habe das Gefühl, dass ich mit Ihnen reden kann … wie mit keinem anderen Menschen.«


  Nur kurz blickte sie ihm in die Augen, dann schaute sie wieder auf das Porträt.


  »Sie verdienen es, Bescheid zu wissen«, fuhr er fort. »Denn schließlich sind auch Sie – in gewisser Weise – ein Mitglied der Familie.«


  Constance schüttelte den Kopf. »Ich bin nur ein Mündel.«


  »Für mich sind Sie mehr – sehr viel mehr.«


  Sie waren vor dem Porträt von Augustus stehengeblieben. Schließlich sagte Diogenes, um das Schweigen zu brechen, das peinlich zu werden drohte: »Wie schmeckt Ihnen der Cocktail?«


  »Interessant. Zunächst ein wenig bitter, aber dann entwickelt sich der Geschmack auf der Zunge zu … nun ja, etwas ganz anderem. Ich habe so etwas noch nie geschmeckt.«


  Sie schaute Diogenes an, um festzustellen, ob er ihr zustimmte; er lächelte. »Reden Sie weiter.«


  Sie trank noch einen kleinen Schluck. »Ich schmecke da Lakritze und Anis, Eukalyptus, Fenchel vielleicht – und Duftnoten von etwas anderem, das ich nicht bestimmen kann.« Sie senkte das Glas. »Was ist es?«


  Diogenes lächelte, nippte an seinem Glas. »Absinth. Von Hand mazeriert und destilliert, der beste, den es gibt. Ich habe ihn aus Paris einfliegen lassen, für meinen Eigenbedarf. Ich verdünne ihn leicht mit Zucker und Wasser, wie es die klassische Zubereitung vorsieht. Der Geschmack, den Sie nicht bestimmen können, ist Thujon.«


  Constance blickte verwundert auf ihr Glas. »Absinth? Hergestellt aus Wermut? Ich dachte, das sei illegal?«


  »Wir sollten uns nicht mit solchen Kleinigkeiten befassen. Absinth erweitert das Bewusstsein. Deswegen haben ihn ja auch große Künstler, von van Gogh über Monet bis Hemingway, zum Getränk ihrer Wahl gemacht.«


  Vorsichtig nahm Constance noch einen Schluck.


  »Schauen Sie in Ihr Glas, Constance. Haben Sie je ein Getränk von einer solch reinen, unverfälschten Farbe erblickt? Halten Sie es ins Licht. Es ist, als betrachte man den Mond durch einen makellosen Smaragd.«


  Einen Augenblick lang verharrte Constance regungslos, als suche sie in den grünen Tiefen des Likörs nach einer Antwort. Dann nahm sie noch einen, diesmal etwas größeren Schluck.


  »Wie fühlen Sie sich?«


  »Warm. Leicht.«


  Sie gingen weiter langsam die Galerie entlang.


  »Ich finde es erstaunlich«, sagte sie nach einer Weile, »dass Antoine diese Räumlichkeiten zu einer vollkommenen Kopie des Familiensitzes in New Orleans gemacht hat. Und zwar bis ins kleinste Detail – einschließlich dieser Gemälde.«


  »Er hat sie von einem berühmten Maler der damaligen Zeit neu erschaffen lassen. Er hat mit dem Maler fünf Jahre lang zusammengearbeitet und die Gesichter anhand einiger verblichener Stiche und Zeichnungen aus dem Gedächtnis rekonstruiert.«


  »Und der Rest des Hauses?«


  »Ist fast identisch mit dem Original, bis auf die Auswahl der Bücher in der Bibliothek. Die Verwendungsweise, die er sämtlichen Räumen im Untergeschoss zukommen ließ, war jedoch … einzigartig, um das Mindeste zu sagen. Das Haus in New Orleans lag quasi unter dem Meeresspiegel, deshalb war das Untergeschoss mit Bleiplatten ausgeschlagen; das war hier nicht notwendig.« Diogenes trank einen Schluck. »Nachdem mein Bruder dieses Haus übernommen hatte, wurden zahlreiche Änderungen vorgenommen. Es ist nicht mehr der Ort, den Onkel Antoine sein Zuhause nannte. Aber das wissen Sie ja nur zu gut.«


  Constance schwieg.


  Sie gelangten ans Ende der Galerie, dort befand sich eine lange Sitzbank ohne Rücken, die mit feinem Samt gepolstert war. In der Nähe stand eine elegante englische Jagdtasche von John Chapman, in der Diogenes die Flasche Absinth mitgebracht hatte.


  Constance setzte sich neben Diogenes und stellte ihr Glas auf ein Tablett in der Nähe. »Und die Musik?«, fragte sie und nickte, als wolle sie auf die perlenden Dreiklangkaskaden hinweisen, die die Luft erfüllten.


  »Ach ja. Das ist Alkan, ein vergessenes musikalisches Genie des 19. Jahrhunderts. Nie werden Sie einen extravaganteren, vergeistigteren, technisch anspruchsvolleren Komponisten hören – niemals. Als dieses Stück zum ersten Mal aufgeführt wurde – was übrigens nur selten vorkam, da nur wenige Pianisten dieser Herausforderung gewachsen waren –, glaubten die Leute, dass die Pianisten vom Teufel inspiriert wären. Noch heute veranlasst Alkans Musik die Zuhörer zu seltsamen Verhaltensweisen. Manche meinen, sie würden Rauch riechen; andere zittern oder fühlen sich der Ohnmacht nahe. Dieses Stück ist die Grande Sonate Les Quatre Ages. Die Hameln-Aufnahme natürlich. Ich habe noch nie eine selbstbewusstere Virtuosität, noch nie eine eindrucksvollere Fingertechnik gehört.« Diogenes hielt inne und lauschte einen Augenblick gespannt. »Diese Fuge zum Beispiel: Wenn man die Oktavverdoppelungen zählt, dann hat sie mehr Teile als ein Pianist Finger! Ich weiß, dass Sie das zu schätzen wissen, Constance, wie nur wenige.«


  »Antoine war nie ein großer Musikliebhaber. Ich habe ganz allein Geige spielen gelernt.«


  »Also wissen Sie das geistige und sinnliche Gewicht dieser Musik zu würdigen. Hören Sie doch nur! Und Gott sei Dank war dieser größte Musiker-Philosoph ein Romantiker, ein decadent – nicht so wie dieser selbstgefällige Mozart mit seinen pubertären falschen Kadenzen und vorhersehbaren Harmonien.«


  Constance hatte schweigend zugehört, jetzt sagte sie: »Sie haben offenbar recht hart daran gearbeitet, mir dieses Treffen angenehm zu machen.«


  Diogenes lachte leichthin. »Warum auch nicht? Ich kann mir nur wenige Beschäftigungen vorstellen, die lohnender wären, als Sie glücklich zu machen.«


  »Sie scheinen der Einzige zu sein«, sagte sie nach einer Pause, sehr leise.


  Das Lächeln wich aus Diogenes’ Gesichtszügen. »Warum sagen Sie das?«


  »Weil ich die bin, die ich bin.«


  »Sie sind eine schöne, brillante junge Frau.«


  »Ich bin eine Ausgestoßene, nichts wert.«


  Sehr schnell – doch mit außergewöhnlicher Zärtlichkeit – fasste Diogenes ihre Hände. »Nein, Constance«, sagte er leise und eindringlich. »Überhaupt nicht. Nicht für mich.«


  Sie wandte den Blick ab. »Sie kennen doch meine Lebensgeschichte.«


  »Ja.«


  »Dann verstehen Sie mich bestimmt besser als alle anderen. Sie wissen, wie ich gelebt habe – hier in diesem Haus, all die Jahre, finden Sie das denn nicht bizarr? Abstoßend?« Als sie ihn wieder anschaute, loderte in ihren Augen ein seltsames Feuer. »Ich bin ein altes Weib, gefangen im Körper einer jungen Frau. Wer will mich denn schon?«


  Diogenes rückte näher. »Sie haben das Geschenk der Erfahrung erhalten – ohne die furchtbaren Kosten des Alters. Sie sind jung und voller Leben. Das mag Ihnen jetzt wie eine Last erscheinen, aber so muss es nicht sein. Sie können sich davon befreien, wann immer Sie sich dazu entschließen. Sie können anfangen zu leben, wann immer Sie wollen. Jetzt, wenn Sie es möchten.«


  Wieder wandte sie den Blick ab.


  »Constance, sehen Sie mich an. Niemand außer mir versteht Sie. Sie sind eine unschätzbare Perle. Sie haben all die Schönheit und Frische einer Frau von einundzwanzig, und doch haben Sie einen Geist, der verfeinert wurde durch ein Leben …, nein, durch mehrere Leben des intellektuellen Hungers. Aber der Verstand kann Sie nur bis zu einer bestimmten Grenze führen. Sie sind wie ein nicht gewässerter Samen. Legen Sie Ihren Verstand beiseite und öffnen Sie sich für Ihren anderen Hunger – Ihr sinnliches Verlangen. Der Samen will begossen werden – erst dann kann er sprießen, wachsen und erblühen.«


  Constance weigerte sich, den Blick in die Vergangenheit zu richten, und schüttelte heftig den Kopf.


  »Sie leben hier in völliger Abgeschiedenheit – eingesperrt wie eine Nonne. Sie haben Tausende Bücher gelesen, tiefschürfende Gedanken gedacht. Aber Sie haben nicht gelebt. Dort draußen gibt es eine andere Welt: eine Welt voll Farbe und Geschmack und Berührungen. Constance, wir werden diese Welt gemeinsam erkunden. Fühlen Sie denn nicht die tiefe Verbundenheit zwischen uns? Lassen Sie mich Ihnen diese Welt hierherbringen, zu Ihnen. Öffnen Sie sich mir, Constance: Ich kann Sie retten. Weil ich der einzige Mensch bin, der Sie wahrhaft versteht. Ebenso wie ich der Einzige bin, der an Ihrem Schmerz teilhat.«


  Bei diesen Worten versuchte Constance abrupt, Diogenes ihre Hände zu entziehen. Sie blieben sanft – aber fest – von seinen umfasst. In dem kurzen Gerangel war jedoch ihr Ärmel etwas hochgerutscht, so dass mehrere längliche Narben zum Vorschein kamen: Narben, die nicht gut verheilt waren.


  Als Constance erkannte, dass ihr Geheimnis aufgedeckt war, erstarrte sie: Sie konnte kaum atmen, geschweige denn, sich bewegen.


  Auch Diogenes wurde ganz still. Und dann ließ er sanft eine von Constances Händen los, streckte den Arm aus und schob die Manschette von seinem Handgelenk. Dort war eine ähnliche Narbe zu sehen: älter zwar, aber unverkennbar.


  Constance starrte darauf und holte tief Luft.


  »Erkennen Sie nun«, murmelte Diogenes, »wie gut wir einander verstehen? Es ist wahr – wir sind uns ähnlich, sehr, sehr ähnlich. Ich verstehe Sie. Und Sie, Constance, Sie verstehen mich.«


  Langsam, sanft gab er Constances andere Hand frei. Sie fiel schlaff an ihrer Seite herunter. Jetzt fasste er sie an den Schultern und drehte sie zu sich um. Sie ließ es geschehen. Er hob seine Hand an ihre Wange und streichelte sie ganz sacht mit seinen Fingerrücken. Leicht strichen seine Finger über ihre Lippen, dann hinab zum Kinn, das er sanft mit den Fingerspitzen umfasste. Langsam zog er ihr Gesicht an seines. Er küsste sie einmal, ganz leicht, dann noch einmal, wenngleich ein wenig drängender.


  Mit einem Seufzer, der Erleichterung oder Verzweiflung ausdrücken konnte, lehnte sich Constance in Diogenes’ Umarmung und ließ sich von seinen Armen umschließen.


  Geschickt verlagerte er seine Stellung auf der Sitzbank und bettete Constance auf die Samtkissen. Eine seiner blassen Hände verharrte auf dem Spitzeneinsatz ihres Kleides, löste die Reihe der Perlmuttknöpfe unter ihrem Hals, während seine schlanken Finger hinabglitten und nach und nach das schwellende Rund ihrer Brüste in dem trüben Licht entblößten. Währenddessen murmelte er italienische Verse:


  Ei s’immerge ne la notte,

  Ei s’aderge in vèr’ le stelle …


  Als sein Körper, behende wie der eines Balletttänzers, auf sie glitt, entwich ein zweiter Seufzer ihren Lippen, und ihre Augen schlossen sich.


  Diogenes’ Augen blieben offen. Feucht vor Lust und Triumph fixierten sie Constance …


  Zwei Augen: das eine haselnussbraun, das andere blau.
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  Gerry steckte sein Funkgerät ins Futteral zurück und warf einen ungläubigen Blick in Benjys Richtung. »Scheiße, du wirst es nicht glauben.«


  »Was denn?«


  »Die bringen diesen Sonderhäftling wieder in Hof 4 für den Hofgang um zwei.«


  Benjy starrte ihn an. »Bringen ihn wieder hierher? Willst du mich verscheißern?«


  Gerry schüttelte den Kopf.


  »Das ist Mord. Und das machen die während unserer Wache.«


  »Erzähl mir was Neues.«


  »Auf wessen Befehl?«


  »Kommt geradewegs von ganz oben: Imhof.«


  Stille senkte sich über den langen, leeren Gang im Gebäude C von Herkmoor.


  »Na ja, in ’ner Viertelstunde ist es so weit«, sagte Benjy schließlich. »Da sollten wir lieber unsern Arsch in Bewegung setzen.« Er ging voran, während sie aus dem Zellentrakt ins schwache Sonnenlicht im Hof 4 traten. Ein Geruch nach frühlingshafter Verwesung und Feuchtigkeit lag in der Luft. Das durchweichte Gras der äußeren Höfe war noch verfilzt und braun; hinter den Einfassungsmauern konnte man ein paar nackte Äste erkennen. Die beiden Wärter bezogen Stellung, diesmal allerdings nicht auf dem Wehrgang, sondern im Innenhof selbst.


  »Ich hab keine Lust, dass meine Gefängnislaufbahn den Bach runtergeht«, sagte Gerry düster. »Ich schwör dir, wenn einer von Pochos Gang nur einen Schritt auf den Typen zumacht, dann setz ich den Elektroschocker ein. Verdammt noch mal, wenn man uns doch bloß ’ne Knarre mitgegeben hätte.«


  Sie bezogen an je einem Ende des Gefängnishofs Stellung und warteten, dass die Häftlinge, die in Einzelhaft saßen, aus dem Gebäude geführt wurden, damit sie ihren einstündigen Hofgang antreten konnten. Gerry überprüfte seinen Elektroschocker, das Pfefferspray, rückte den Schlagstock mit seitlichem Griff zurecht. Er würde nicht abwarten, bis irgendwas Schlimmes passieren würde, so wie beim letzten Mal.


  Einige Minuten darauf öffnete sich das Tor, und die Begleitwärter kamen nacheinander mit den Häftlingen raus, die auf den Hof ausschwärmten, ins helle Licht blinzelten und dabei so saublöd aussahen, wie sie es auch waren.


  Als Letzter betrat der Sonderhäftling den Hof. Er war bleich wie eine Made und sah furchtbar aus: das Gesicht grün und blau und bandagiert, das eine Auge fast zugeschwollen. Obwohl Gerry nach den vielen Jahren, in denen er schon im Knast arbeitete, abgestumpft war, beschlich ihn doch ein Gefühl der Empörung darüber, dass man den Mann wieder in den Hof steckte.


  Sicher, Pocho war tot; aber das war ein klarer Fall von Selbstverteidigung gewesen. Das hier war etwas anderes. Das war kaltblütiger Mord. Und wenn es nicht heute passierte, dann würde es morgen oder übermorgen passieren, während ihrer Wache oder der eines Kollegen. Es mochte okay sein, den Burschen in eine Zelle neben dem Trommler unterzubringen, ihn in eine Einzelzelle zu stecken oder ihm die Bücher wegzunehmen, aber das hier ging zu weit. Viel zu weit.


  Gerry wappnete sich. Pochos Jungs verteilten sich auf dem Hof und stolzierten wichtigtuerisch mit den Händen in den Hosentaschen herum. Der Große, Rafael Borges, dribbelte wie üblich mit dem Basketball, bewegte sich dabei langsam im Halbkreis auf den Korb zu. Gerry schaute zu Benjy und sah, dass der genauso nervös war wie er. Die Begleitwärter winkten ihm kurz zu, er erwiderte die Geste und zeigte damit an, dass die Übergabe beendet war: Sie würden die Häftlinge übernehmen. Die Begleitwärter verließen den Hof und schlossen die zweiflügelige Metalltür hinter sich.


  Gerry ließ den Sonderhäftling nicht aus den Augen, der an der Backsteinmauer entlang auf den Stacheldrahtzaun zuschlenderte. Er bewegte sich aufmerksam, aber ohne erkennbare Angst. Gerry fragte sich, ob der Mann noch ganz richtig im Kopf war. Wenn er selber hier als Häftling im Hof wäre, hätte er sich schon längst in die Hose gemacht.


  Der Sonderhäftling ging zum Basketball-Korbbrett rüber, legte die eine Hand lässig auf den Maschendrahtzaun und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Er blickte auf, dann spähte er nach rechts und links, fast so, als warte er auf irgendwas. Die anderen Gefangenen umkreisten ihn langsam, wobei jedoch keiner direkt in seine Richtung blickte. Sie taten so, als gebe es ihn gar nicht.


  Als sein Funkgerät quäkte, zuckte Gerry zusammen. »Fecteau hier.«


  »Hier spricht Special Agent Spencer Coffey, FBI.«


  »Wer?«


  »Wachen Sie auf, Fecteau. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Mir wurde gesagt, dass Sie und der andere, Doyle, in Hof 4 Wache schieben.«


  »Ja, ja, Sir«, stammelte Gerry. Warum zum Teufel redete Agent Coffey direkt mit ihm? Es musste stimmen, was man hinter vorgehaltener Hand redete: dass der Sonderhäftling vom FBI war – auch wenn er ganz bestimmt nicht so aussah.


  »Ich will, dass Sie beide hierher in die Sicherheitszentrale raufkommen, und zwar im Laufschritt.«


  »Ja, Sir, sobald wir die Hofwache übergeben haben …«


  »Ich habe gesagt, und zwar im Laufschritt. Das bedeutet sofort.«


  »Aber, Sir, es halten nur Doyle und ich hier im Hof Wache …«


  »Ich habe Ihnen einen direkten Befehl erteilt, Fecteau. Wenn ich Sie nicht binnen neunzig Sekunden hier vor mir sehe, dann schwöre ich bei Gott, dass Sie morgen in North Dakota Dienst tun, in der Nachtschicht in Black Rock.«


  »Aber Sie haben hier …«


  Gerrys Antwort ging im Knistern seines Funkgeräts unter – der FBI-Agent hatte das Gespräch abgebrochen. Gerry blickte zu Benjy hinüber, der natürlich alles über sein Funkgerät mitbekommen hatte. Benjy kam achselzuckend zu ihm herüber. »Wir unterstehen dem Mistkerl nicht«, sagte Gerry. »Glaubst du, wir müssen machen, was der sagt?«


  »Willst du so ein Risiko eingehen? Komm, gehen wir.«


  Gerry steckte sein Funkgerät ein. Ihm war unwohl bei der ganzen Sache. Das war Mord, schlicht und ergreifend. Aber wenigstens würden sie nicht da sein, wenn’s passierte – deshalb konnte man ihnen ja auch nicht die Schuld geben, oder doch? Neunzig Sekunden … Gerry ging rasch über den Hof und öffnete die Metalltür. Dann drehte er sich um und warf einen letzten Blick auf den Sonderhäftling. Er lehnte noch immer am Maschendrahtzaun hinter dem Korbbrett. Pochos Gang rückte schon an, wie ein Rudel Wölfe.


  »Gott steh ihm bei«, murmelte er Benjy zu, als die Tür mit metallischem Klicken hinter ihnen zuschwang.
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  Juggy Ochoa schlenderte über den asphaltierten Gefängnishof und schaute in den Himmel, auf den Zaun, das Basketball-Korbbrett, seine Brüder, die da und dort herumstanden. Sein Blick kehrte zur Metalltür zurück, die eben zugeschlagen worden war. Die beiden Wärter waren abgehauen. Einfach so. Er konnte es kaum fassen, dass die da oben den Albino in den Hof zurückgeschickt hatten – und ihn hier allein ließen.


  Da stand der Arsch, er lehnte am Zaun, erwiderte gelassen seinen Blick.


  Ochoa kniff die Augen zusammen, blickte sich noch mal um. Seine Gefängnisinstinkte sagten ihm, dass da irgendwas ablief. Das hier war eine Falle. Ochoa wusste, dass die anderen das Gleiche dachten. Sie mussten gar nicht miteinander reden; jeder kannte die Gedankengänge der anderen. Die Wärter hassten Albino genauso wie sie. Irgendjemand an hoher Stelle wollte, dass er krepierte.


  Ochoa rotzte auf den Asphalt und rieb die Spucke mit seinem Schuh ein. Beobachtete, wie Borges den Basketball mit der Faust auf den Boden tippte, einmal, zweimal, und eine langsame Runde auf den Korb zu drehte. Borges würde als Erster bei Albino ankommen, und Ochoa wusste, dass man sich auf Borges verlassen konnte, er würde cool bleiben und abwarten. Sie hatten alle Zeit der Welt, um sich des Problems anzunehmen. Sie konnten in aller Ruhe agieren, und zwar so, dass man keinem Einzelnen die Schuld geben konnte. Sicher, die Sache würde ein paar Monate in Einzelhaft bedeuten, den Verlust von Privilegien, aber sie waren ja sowieso alle Lebenslängliche. Und das hier war von oben abgesegnet. Was immer die Konsequenzen wären, sie würden milde ausfallen.


  Ochoa blickte zum Wachturm in der Ferne. Niemand sah zu ihnen herüber; die Turmwärter schauten meistens zur Seite und nach draußen, zu den Einfassungszäunen. Von da oben hatte man nur einen beschränkten Einblick in Hof 4.


  Wieder sah er zu Albino hinüber – und fand es beunruhigend, dass der ihn immer noch anstarrte. Lass ihn doch glotzen. In fünf Minuten war er sowieso tot, bereit, abgespült und eingesargt zu werden.


  Juggy schaute sich um. Auch die Hermanos ließen es langsam angehen. Albino war ein Fighter, ein beschissener, schmutziger Fighter, aber diesmal würden sie besser aufpassen. Außerdem war er angeschlagen; er würde nicht mehr so schnell sein. Sie würden ihn als Rudel zur Strecke bringen.


  Langsam gingen sie weiter vor, zogen den Kreis enger.


  Borges hatte die Drei-Punkte-Wurflinie erreicht. Butterweich warf er den Ball durch den Ring – und in die wartenden Hände von Albino, der geschmeidig vorgetreten war, um den Ball zu fangen.


  Sie alle standen da und sahen ihm in die Augen, und zwar fest. Er hielt den Ball in Händen, erwiderte ihre Blicke, sein zusammengeflicktes Gesicht völlig ausdruckslos. Juggy platzte langsam der Kragen, weil Albino ihn so unverschämt herausforderte.


  Er warf einen Blick über die Schulter. Immer noch keine Wärter.


  Borges trat vor; Albino sprach ihn an, redete in raschem Flüsterton, so leise, dass Juggy nicht verstehen konnte, was er sagte. Im Näherkommen zog Juggy eine kleine Klinge aus der Schrittnaht seiner Unterhose. Die Zeit war gekommen: Mach den Scheißkerl kalt, dann ist endlich Ruhe.


  »Warte«, sagte Borges und hob abwehrend die Hand, als Ochoa einen Schritt vortrat. »Ich will das hören.«


  »Was hören?«


  »Ihr wisst bestimmt, dass man euch eine Falle gestellt hat«, sagte Albino. »Die da oben wollen, dass ihr mich umbringt. Und das wisst ihr – jeder Einzelne von euch. Und wisst ihr auch, warum?«


  Albino erwiderte die Blicke der Männer, die ihn inzwischen umzingelten.


  »Ist doch scheißegal!«, sagte Juggy, trat einen Schritt vor und zückte die Klinge.


  »Warum?«, fragte Borges, der wieder den Arm in Richtung Juggy hielt.


  »Weil ich weiß, wie man hier ausbrechen kann.«


  Knisternde Stille.


  »Scheiße!«, sagte Juggy und stürzte mit der Klinge vor. Aber Albino war darauf gefasst und warf ihm den Ball zu, was ihn überraschte, und während Juggy auswich, verlor er das Gleichgewicht. Der Ball prallte auf und rollte weg.


  »Wollt ihr mich umbringen und dann den Rest eures Lebens hier drin verbringen, ohne zu wissen, ob ich die Wahrheit gesagt habe?«


  »Der redet Scheiße«, sagte Juggy. »Er hat Pocho kaltgemacht, wisst ihr noch?« Wieder sprang er vor, aber Albino wich ihm aus, wie ein Stierkämpfer. Borges packte Juggy mit stahlhartem Griff am Arm.


  »Er hat Pocho kaltgemacht, Scheiße noch mal!«


  »Lass den Typen reden.«


  »Freiheit«, fuhr Albino fort und dehnte das Wort derart affektiert, dass es ganz köstlich klang. »Oder seid ihr schon so lange eingekerkert, dass ihr vergessen habt, was das Wort bedeutet?«


  »Borges, niemand kommt hier raus«, sagte Juggy. »Bringen wir’s hinter uns.«


  »Jug, ich warne dich, du machst gar nichts.«


  Juggy schaute sich um und sah, dass die anderen ihn anstarrten. Unfassbar! Der Albino war drauf und dran, sich aus der Scheiße rauszureden.


  »Lass ihn ausreden«, sagte Roany, ein anderes Gangmitglied. Die anderen nickten.


  »Das hier ist der Typ, der Pocho kaltgemacht hat«, wiederholte Juggy und merkte selbst, dass seine Stimme nicht mehr ganz so überzeugt klang.


  »Na und?«, sagte Borges. »Vielleicht hat’s Pocho gebraucht.« Albino redete weiter, mit leiser Stimme: »Borges geht als Erster raus«, sagte er. »Er hat mir als Erster geglaubt. Jug, du gehst als Nächster.«


  »Rausgehen? Wann?«, fragte Borges.


  »Jetzt, solange die Wärter weg sind.«


  »Zum Teufel mit der ganzen Sache«, maulte Juggy.


  »Okay, dann nehme ich an seiner Stelle dich.« Albino zeigte auf Roany. »Bist du bereit?«


  »Blöde Frage. Klar!«


  »Warte, verdammt noch mal.« Ochoa wollte wieder zustechen, aber plötzlich war da eine blitzschnelle Bewegung, die ihn völlig überraschte, und als sie vorüber war, hielt Albino die Klinge in der Hand.


  Ochoa wich zurück. »Du miese Ratte …«


  »Er verplempert nur unsere Zeit«, sagte Albino. »Noch ein Wort von ihm, und ich schneid ihm die Zunge ab. Irgendwelche Einwände?« Er sah sich in der Gruppe um.


  Keiner sagte etwas.


  Ochoa stand schwer atmend da und schwieg. Albino hatte Pocho gekillt und das Heft in die Hand genommen, einfach so.


  »Wer Zweifel an mir hat, schaue sich das hier an.« Albino streckte die Hand nach dem Zaun aus, ergriff die Maschen an der Schweißnaht an einem der Pfosten und zog einmal heftig daran. Die Maschen ließen sich mühelos auseinanderbiegen. Albino zog sie noch etwas weiter auseinander und öffnete damit eine Bresche, die breit genug war, dass eine Person hindurchschlüpfen konnte.


  Die Männer starrten ihn ungläubig an.


  »Wenn ihr meinen Anweisungen folgt, kommt ihr hier raus – sogar Sie, Mr. Jug. Um meine Ehrlichkeit zu beweisen, gehe ich als Letzter. Ich habe alles bis ins kleinste Detail ausgetüftelt. Auf der anderen Seite des Zauns müsst ihr in verschiedene Richtungen laufen, jeder muss eine andere Route nehmen. Und das ist der Plan …«
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  Pendergast wartete, bis Jug als Letzter aus der Gang durch die schmale Öffnung im Zaun gestiegen und verschwunden war. Alle hatten sich irrsinnig schnell durch die Lücke gezwängt, und offenbar interessierte sie nicht im Geringsten, ob er ihnen folgte – so wie er es gehofft hatte. Sie würden getrennte Fluchtrouten einschlagen, die El Glinn hervorragend choreographiert hatte, um den größtmöglichen Aufruhr und die aufwendigste Reaktion seitens des Wachpersonals hervorzurufen.


  Nachdem Jug verschwunden war, packte Pendergast den durchtrennten Zaun, der an seinen angestammten Platz zurückgeschnellt war, zog ihn so weit auseinander, wie er konnte, und streckte und bog das Metall, damit die Wärter, die sicher gleich hier eintrafen, die Bresche deutlich erkannten. Dann trat er einen Schritt zurück und warf einen Blick auf die digitale Armbanduhr an seinem Handgelenk, die ein sehr viel komplexeres Innenleben besaß, als das billige Plastikgehäuse vermuten ließ. Zu diesem Innenleben gehörte unter anderem eine Empfangseinheit, die Zeitsignale eines ACTS-Satelliten herunterlud, was für die bevorstehende Operation von entscheidender Bedeutung war. Pendergast wartete bis zum vereinbarten Zeitpunkt, dann drückte er einen Knopf an der Uhr, wodurch er einen Zeitgeber aktivierte. Auf dem Display begann der Countdown bei neunhundert Sekunden.


  Pendergast trat einen Schritt zurück und wartete.


  Bei achthundertsechsundvierzig Sekunden ertönte das jähe Aufheulen von Alarmsirenen. Er wandte sich um und ging durch den Innenhof bis zu jener Ecke des Areals, die der Tür am nächsten war und wo zwei schäbige Zementmauern rechtwinklig zusammentrafen. Dort griff er in eine Regenrinne und zog einen langen, dünnen, röhrenähnlichen Gegenstand hervor: dieselbe Röhre, die D’Agosta einige Tage zuvor dort hinterlegt hatte. Er löste die Verschlüsse an beiden Enden, rollte die Röhre wie eine Flagge auseinander und schüttelte sie einmal kräftig. Sofort sprang sie in die vorgesehene Form: zwei gleich große Stoffquadrate von etwa einem Meter Seitenlänge, die an der einen Kante so mittels Plastikstreben verbunden waren, dass sie eine V-Form bildeten. Die Quadrate waren mit einer ultradünnen Schicht aus extrem hellem, spiegelndem Mylar überzogen. Die gesamte Konstruktion hatte Glinn aus einem der handelsüblichen Lichtreflektoren gebastelt, wie sie zum Beispiel bei Außenwerbeaufnahmen verwendet wurden.


  Jetzt zog sich Pendergast in die Ecke zurück, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Backsteinmauer und ging tief in die Hocke. Er stellte das Gerät vor sich auf, zog es nahe an sich heran und vergewisserte sich, dass die beiden äußeren Enden des V-förmigen Reflektors rechts und links von ihm fest an den Mauern anlagen und einen rechten Winkel bildeten.


  Es handelte sich um die simple, aber extrem verfeinerte Anwendung einer der ältesten Bühnenillusionen überhaupt: die Verwendung zweier Spiegel, um eine Person optisch zum Verschwinden zu bringen. Diesen Zaubertrick kannte man schon in den 1860er Jahren, als Professor John Peppers »Proteus-Kabinett« und Oberst Stodares »Sphinx«-Show – bei denen eine Frau in einen Kasten gesteckt wurde, der, wie anschließend gezeigt wurde, leer war – am Broadway große Erfolge feierten. Aufgestellt in der Ecke des Gefängnishofes, erzielte der Reflektor die gleiche Wirkung: Streng genommen erschuf er einen Spiegelkasten, hinter dem sich Pendergast verstecken konnte. Die reflektierende Oberfläche spiegelte die Zementwände auf beiden Seiten wider und schuf auf diese Weise dort, wo die beiden Mauern zusammentrafen, die Illusion einer leeren Ecke. Nur wer tatsächlich herüberkam und einen Blick hineinwarf, würde die Täuschung entdecken. Und genau das sollte der nun einsetzende Tumult verhindern.


  Bei achthunderteinundzwanzig hörte Pendergast, wie sich die elektronischen Riegel lösten; die Tür sprang auf, und aus der nahe gelegenen Wachstation 7 stürmten vier Wärter mit gezückten Elektroschockern in den Hof 4.


  »Der Zaun ist aufgeschnitten!«, rief einer und zeigte auf das klaffende Loch auf der gegenüberliegenden Seite.


  Während die vier über den Asphalt zu der Bresche spurteten, stand Pendergast auf, ließ die beiden Seiten des Mylar-Reflektors zusammenschnappen, rollte ihn wieder zu einer kompakten Röhre zusammen und steckte ihn in die Regenrinne zurück. Dann schlüpfte Pendergast durch die Tür ins Ge fängnisgebäude und sprintete in den nahe gelegenen Toiletten raum. Schnell betrat er die zweitletzte Kabine, stellte sich auf das Klobecken und hob die Schallschutzplatte darüber an. In einem kleinen Plastikbeutel, der mit Klebeband an der Ober seite der Platte befestigt war, fand er einen flachen 4-Gigabyte-Flash-Memory-Chip, eine Kreditkarte, eine Injektionsspritze, etwas Klebeband und eine winzige Ampulle mit brauner Flüssigkeit darin. Nachdem Pendergast diese Gegenstände eingesteckt hatte, verließ er den Toilettenraum und huschte über den Korridor zur Wachstation 7. Genauso wie Glinn vorhergesagt hatte: Von den fünf Wachleuten, die Dienst taten, hatten vier auf den Fluchtversuch reagiert; den fünften Wärter hatten sie, umgeben von einer Wand aus Videomonitoren, allein in der Überwachungszentrale zurückgelassen. Der Mann schrie Befehle in ein Mikrofon, schaltete einen Monitor nach dem an deren an und suchte hektisch nach den entsprungenen Häftlingen. Um mit diesem Massenausbruchsversuch fertig zu werden, hatte man alle verfüg baren Kräfte mobilisiert. Nach dem auf geregten Geplapper des Wärters zu urteilen, hatte man einen der Gefangenen schon wieder eingefangen.


  Wie Glinn vorausgesehen hatte, stand die Tür zur Wachsta tion 7 nach dem eiligen Losstürmen der Wachleute offen. Pendergast schlich sich hinein, nahm den Wärter in den Schwitzkasten und verpasste ihm eine Spritze. Er sackte ohne ein Wort zusammen; Pendergast ließ ihn zu Boden gleiten, legte die Hand halb auf das Kommunikationsmikrofon des Wärters und schrie hinein: »Ich seh einen! Den schnapp ich mir!«


  Rasch kleidete er den bewusstlosen Wärter aus, während geschriene Gegenanweisungen aus dem Lautsprecher schallten, die ihm befahlen, auf seiner Station zu bleiben. In weniger als einer Minute trug Pendergast Uniform und war ausgestattet mit Dienstmarke, Tränengas, Elektroschocker, Schlagstock, Funkgerät und Notrufeinheit. Er war zwar schlanker als der bewusstlose Wärter, aber nach einigen kleineren Anpassungen wirkte die Verkleidung ganz passabel.


  Als Nächstes griff Pendergast hinter das große Regal mit den Rechnern, bis er den richtigen Port ausfindig gemacht hatte. Dann holte er den Flash-Drive aus dem Plastikbeutel und steckte ihn in die Schnittstelle. Schließlich wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Wärter zu, knebelte ihn mit Klebeband, fesselte ihm die Hände hinter dem Rücken und verschnürte seine Beine in Höhe der Knie. Sodann schleppte er den bewusstlosen Mann zur nahe gelegenen Herrentoilette, setzte ihn auf ein Klobecken, band den Oberkörper mit Klebeband am Wasserkasten fest, damit er nicht vornüberfiel, verschloss die Kabine und kroch unter der Tür hindurch.


  Pendergast trat vor einen der Spiegel, zog sich den Verband vom Gesicht und stopfte ihn in den Mülleimer. Dann köpfte er die Glasampulle über einem der Waschbecken und massierte sich das Tönungsmittel ins Haar, das sich dadurch von Hellblond zu einem unauffälligen Mittelbraun verfärbte. Nach Verlassen der Herrentoilette ging er über den Korridor und bog nach rechts ab. Kurz bevor er zur ersten Videokamera kam, blieb er stehen und blickte auf die Uhr: sechshundertsechzig Sekunden.


  Er wartete, bis auf dem Display sechshundertvierzig erschien, dann ging er weiter, locker und gelassen, während er ständig mit einem Auge auf die Uhr sah. Er wusste, viele Blicke würden auf die Videomonitore gerichtet sein. Er trug zwar Wärteruniform, ging aber in die falsche Richtung – weg vom Ausbruchsversuch –, außerdem war sein Gesicht noch immer voller blauer Flecke und stark geschwollen. Man kannte ihn gut in Gebäude C. Jeder, der einen Blick von ihm erhaschte, würde ihn erkennen.


  Pendergast wusste allerdings auch, dass dieses besondere Videobild zehn Sekunden lang – von sechshundertvierzig bis sechshundertdreißig – von dem Flash-Drive gesteuert werden würde, den er in den Sicherheitscomputer eingeschoben hatte. Der Flash-Drive würde vorübergehend zehn Sekunden lang das Videobild dieser Kamera speichern und es noch einmal abspielen. Dann würde das Bild zur nächsten Videokamera in der Reihe springen und den Vorgang wiederholen. Die Programmschleife würde nur einmal für jede Kamera durchlaufen: Pendergast verfügte somit über ein Zehn-Sekunden-Zeitfenster, nicht mehr, um durch jedes Blickfeld zu gehen. Sein Timing musste perfekt sein.


  Ohne Zwischenfälle passierte er die Überwachungskamera und ging weiter über die langen, leeren Korridore von Ge bäude C – wegen des Fluchtversuchs waren die Wärter in andere Bereiche abgezogen worden. Manchmal ging er schneller, dann wieder langsamer, so dass er an jeder Überwachungskamera just in jenem Augenblick vorbeikam, in dem das Videosignal wiederholt wurde. Häufig quäkte sein Funkgerät. Einmal kam ihm eine kleine Rotte von Wärtern entgegengelaufen, rasch bückte er sich, um einen Schnürsenkel zuzubinden, und wandte dabei sein geschwollenes, zerschrammtes Gesicht ab. Sie rannten an ihm vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, mit ganz anderen Dingen beschäftigt.


  Er kam am Speisesaal und der Küche von Gebäude C vorbei, aus denen es stark nach Desinfektionsmitteln roch. Wieder bog er um eine Ecke, dann um noch eine, bis er schließlich den letzten Abschnitt des Korridors vor dem Checkpoint und der Sicherheitstür zwischen dem Gebäudekomplex C des Bundesgefängnisses und dem Gebäudekomplex B des Staates New York erreichte.


  In Gebäude C war Pendergasts Gesicht bekannt. In Gebäude B hingegen überhaupt nicht.


  Er näherte sich der Sicherheitstür, wischte die Kreditkarte durch den Schlitz, legte zur Überprüfung des Fingerabdrucks die Hand auf den Berührungsbildschirm und wartete.


  Sein Herz schlug etwas schneller als normal. Der Augenblick der Wahrheit war gekommen.


  Bei exakt zweihundertneunzig Sekunden leuchtete das Lämpchen in der Sicherheitstür grün auf, und die Metallschlösser öffneten sich.


  Pendergast betrat das Gebäude B und bog um die erste Ecke im Gang, dann blieb er in dem toten Winkel stehen, den die leichte Biegung erzeugte. Er streckte die Hand nach der tiefsten Schnittwunde auf seiner Wange aus und zog mit einem heftigen Ruck die Wundnaht heraus. Sowie das warme Blut aus der Wunde rann, verrieb er es über Gesicht, Hals und Hände. Anschließend zog er sein Hemd hoch und blickte kurz auf die Wundnaht an seiner Seite, dort, wo die Klinge eingedrungen war. Pendergast holte tief Luft. Dann riss er auch diese Wunde auf.


  Die Wunden mussten so frisch wie möglich aussehen.


  Bei einhundertundzehn Sekunden hörte Pendergast das Geräusch von sich rasch nähernden Schritten, und kurz darauf rannte, wie zuvor geplant, einer der entflohenen Häftlinge an ihm vorbei; Jug war brav der Fluchtroute gefolgt, die Glinn für ihn vorgesehen hatte. Natürlich würde er damit keinen Erfolg haben – man würde ihn am Ausgang zu Gebäude B schnappen, wenn nicht vorher; aber auch das war Teil des Plans. Pochos Gang diente lediglich als Ablenkungsmanöver. Keiner von ihnen würde entkommen.


  Jug war kaum an ihm vorbeigelaufen, da schrie Pendergast auf, warf sich auf den Fußboden und drückte gleichzeitig den Alarmknopf an seiner Notrufeinheit:


  »Beamter verletzt! Hilfe! Beamter verletzt!«
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  Oberpfleger Ralph Kidder kniete über dem ausgestreckten Körper des Wärters. Dieser schluchzte wie ein Baby und brabbelte davon, angegriffen worden zu sein, und er habe Angst, zu sterben. Kidder versuchte, sich auf das anstehende Problem zu konzentrieren. Mit dem Stethoskop prüfte er den Herzschlag – kräftig und schnell –, untersuchte Hals und Gliedmaßen auf gebrochene Knochen, nahm den Blutdruck – ausgezeichnet – und besah sich die Schnittwunde im Gesicht: hässlich, aber oberflächlich.


  »Wo tut es weh?«, fragte er noch einmal, inzwischen leicht verärgert. »Wo sind Sie verletzt? Nun reden Sie doch mit mir!«


  »Mein Gesicht, er hat mir das Gesicht zerschnitten!«, kreischte der Mann, der endlich wieder zu sich zu kommen schien.


  »Das sehe ich selber. Wo noch?«


  »Er hat mit dem Messer zugestochen! Oh, meine Brust, sie tut so weh!«


  Als Kidder den Brustkorb behutsam abtastete, spürte er eine Schwellung und leichte Unebenheit, beides rührte wahrscheinlich von einigen gebrochenen Rippen, die allerdings nicht verschoben waren. Außerdem fand er zwar tatsächlich eine Stichwunde, und sie blutete auch stark, aber eine rasche Überprüfung zeigte, dass die Klinge an einer Rippe abgerutscht war und das Zwerchfell nicht durchstoßen hatte.


  »Das wird schon wieder, Sie brauchen nur ein wenig Ruhe und Erholung«, sagte Kidder ungehalten und wandte sich zu den beiden Rettungssanitätern vor Ort um. »Ladet ihn auf eine Trage und bringt ihn runter auf Krankenstation B. Wir machen die üblichen Blutuntersuchungen, eine Reihe Röntgenaufnahmen, flicken ein paar von den Schnittwunden. Anschließend Tetanus-Auffrischung und eine Ladung Amoxillin. Ich habe bislang nichts gesehen, was eine Verlegung in ein auswärtiges Krankenhaus rechtfertigen würde.«


  Einer der Sanitäter meinte verächtlich: »Geht sowieso nichts rein oder raus, bevor die entlaufenen Häftlinge nicht festgenommen und alle Gefangenen durchgezählt sind. Seit einer halben Stunde steht ein Bestattungsfahrzeug vor dem Tor.«


  »Leichenwagen haben’s nie eilig«, sagte Kidder trocken und notierte sich Namen und Dienstmarkennummer des Wärters auf seinem Klemmbrett. Er kannte den Kerl nicht, aber schließlich kam er aus Gebäude C, außerdem war sein Gesicht ziemlich übel zugerichtet.


  Während sie den Patienten auf die Trage legten, hörte Kidder von weiter unten auf dem Korridor plötzlich aufgeregtes Geschrei – wieder war ein Entflohener festgenommen worden. Kidder arbeitete nun schon seit fast zwanzig Jahren in Herkmoor, aber dies war der bislang größte Ausbruchsversuch. Natürlich hatten die Häftlinge keine Chance. Er hoffte nur, dass die Wärter nicht zu viele von diesen Möchtegern-Ausbrechern windelweich schlugen.


  Die Sanitäter hoben die Trage an und schoben den wimmernden Wachmann zur Krankenstation, Kidder dichtauf. Wenn alles unter Kontrolle ist, markieren die Wärter immer die harten Kerle, dachte er, aber kaum fasst man die mal ein bisschen härter an, machen sie schlapp wie zu lange gekochtes Gemüse.


  Die Krankenstation in Gebäude B war, wie die anderen Krankenstationen in Herkmoor, in zwei völlig getrennte Areale unterteilt: in das frei zugängliche Areal fürs Personal und die Wachleute und den Gefängnisbereich für die Häftlinge. Die Sanitäter schoben den Wärter in das freie Areal und legten ihm eine Decke über. Kidder schrieb die Krankenakte und ordnete einige Röntgenuntersuchungen an. Er bereitete den Wärter fürs Nähen vor, als sein Funkgerät piepte. Er hob es ans Ohr, sprach leise hinein. Dann wandte er sich zu dem Patienten um. »Ich muss Sie eine Weile allein lassen.«


  »Allein lassen?«, rief der verletzte Wärter panisch.


  »In etwa einer halben, vielleicht Dreiviertelstunde bin ich zurück, mit dem Radiologen. Wir haben ein paar verletzte Insassen …«


  »Sie kümmern sich erst um die Insassen und dann um mich?«, winselte der Mann.


  »Die Insassen bedürfen dringender einer Behandlung als Sie.« Von dem Anruf, den er soeben erhalten hatte, sagte Kidder nichts. Es war, wie er befürchtet hatte: Die Wärter hatten mehrere der entlaufenen Sträflinge übel zusammengeschlagen.


  »Wie lange muss ich warten?«


  Kidder seufzte gereizt. »Wie ich gesagt habe: vielleicht eine Dreiviertelstunde.« Er zog eine Spritze mit einem milden Sedativum und einem Schmerzmittel auf.


  »Stechen Sie mich bloß nicht damit! Ich habe eine Heidenangst vor Spritzen!«


  Kidder bemühte sich, seine Verärgerung im Zaum zu halten. »Das hier wird Ihre Schmerzen lindern.«


  »So schlimm sind die nun auch wieder nicht! Stellen Sie mal den Fernseher an. Das wird mich ablenken.«


  Kidder zuckte die Achseln. »Wie Sie wollen.« Er legte die Spritze weg und reichte dem Patienten die Fernbedienung. Sofort schaltete der auf eine von diesen idiotischen Gameshows und stellte die Lautstärke höher. Kidder schüttelte den Kopf und ging; seine sowieso schon schlechte Meinung von Gefängniswärtern hatte sich noch weiter verschlechtert.


  


  Als Kidder eine Viertelstunde darauf in die Krankenstation zurückkehrte, hatte er eine Stinklaune. Ein paar der Wachleute hatten die Gelegenheit beim Schopfe ergriffen, um mit einigen besonders verhassten Insassen offene Rechnungen zu begleichen, und dabei ein halbes Dutzend Knochen gebrochen.


  Er sah auf die Uhr und fragte sich, was mit dem Wärter, den er allein gelassen hatte, wohl passiert war. Fest stand, dass der Kerl in jeder der großen Notfallaufnahmen in New York mindestens zweimal so lange hätte warten müssen. Kidder zog den Vorhang zurück und betrachtete den Wärter. Unter der Decke verborgen und zur Wand gedreht, schlief er tief und fest, und das trotz der übermäßig lauten Gameshow, die gerade im Fernsehen lief.


  »Sind Sie sicher, Joy, dass die Tür Nummer 2 Ihre Wahl ist? Also gut, dann machen wir sie mal auf! Hinter Tür Nummer 2 ist …« (Lautes Stöhnen des Publikums) …


  »Zeit für Ihre Röntgenuntersuchungen, Mr. …«, Kidder blickte auf sein Klemmbrett, »… Sidesky.«


  Keine Antwort.


  »… eine Kuh. Also ist das nicht die schönste Holsteiner-Kuh, die Sie je gesehen haben, meine Damen und Herren? Jeden Morgen frische Milch, Joy, denken Sie mal drüber nach!«


  »Mr. Sidesky?«, sagte Kidder mit erhobener Stimme, griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. Jähe, gesegnete Stille.


  »Zeit für die Röntgenuntersuchungen!«


  Keine Reaktion.


  Kidder gab der Schulter des Mannes einen sanften Stoß – dann zuckte er, unterdrückt aufschreiend, zurück. Selbst durch die Decke fühlte sich der Körper kalt an.


  Das konnte nicht sein. Der Mann war doch erst vor einer Stunde auf Station gebracht worden, und zwar lebendig und gesund.


  »He, Sidesky! Wachen Sie auf!« Wieder berührte Kidder mit zitternder Hand die Schulter – und fühlte wieder diese grässliche, gedämpfte Kälte.


  Voller Angst ergriff er die Ecken der Decke und zog sie zurück, worauf ein nackter Leichnam, blaurot und grotesk aufgedunsen, zum Vorschein kam. Der Gestank nach Verwesung und Desinfektionsmitteln stieg auf und hüllte Kidder ein wie ein Gifthauch.


  Er taumelte, hielt die Hand vor den Mund, würgte; ihm war vor lauter Verwirrung und Unglauben ganz schwindlig. Der Kerl war nicht nur gestorben, der verrottete ja schon. Wie war das möglich? Kidder blickte sich hektisch um, aber da war kein anderer Patient auf der Station. Es hatte da irgendeinen schrecklichen Fehler gegeben, irgendeine aberwitzige Verwechslung …


  Kidder atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Dann packte er die Leiche bei den Schultern und drehte sie auf den Rücken. Der Kopf baumelte herum, die Augen blickten starr, die Zunge hing heraus wie die eines Hundes, das Gesicht war blau und aufgedunsen, aus dem Mund sickerte irgendeine gelbe Flüssigkeit.


  »O Gott!«, stöhnte Kidder und wich zurück. Das war nicht der verletzte Wärter. Sondern der tote Häftling, den er erst am Vortag bearbeitet hatte, als er dem Radiologen dabei geholfen hatte, Röntgenaufnahmen für die Kriminaltechnik zu machen. Kidder räusperte sich und piepte den Leitenden Arzt von Herkmoor an. Kurz darauf hörte er dessen gereizte Stimme.


  »Ich habe zu tun, worum geht’s?«


  Einen Moment lang wusste Kidder nicht, was er darauf entgegnen sollte. »Sie kennen doch den toten Häftling im Leichenschauhaus …«


  »Lacarra? Den hat man vor einer Viertelstunde rausgekarrt.«


  »Nein. Nein, hat man nicht.«


  »Reden Sie keinen Unsinn. Ich habe die Verlegung selber unterschrieben und gesehen, wie der Leichensack in das Bestattungsfahrzeug geladen wurde. Ich habe am Tor auf die Genehmigung von ganz oben gewartet, damit der Leichenwagen aufs Gelände fahren kann, um die Leiche abzuholen.«


  Kidder schluckte. »Das glaube ich nicht.«


  »Was? Wovon reden Sie eigentlich, Kidder?«


  »Pocho Lacarra …« Er schluckte schwer und leckte seine trockenen Lippen. »Pocho Lacarra ist immer noch hier.«


  


  Zwanzig Meilen weiter südlich fuhr ein Leichenwagen auf dem Taconic State Parkway bei geringem Verkehr in Richtung New York City. Nach einigen Minuten bog der Wagen auf einen Rastplatz und rollte aus.


  Vincent D’Agosta riss sich die weiße Bestatteruniform vom Leib, stieg auf die Ladefläche und zog den Reißverschluss des Leichensacks auf. Darin befand sich der große, weiße, nackte Körper von Special Agent Pendergast. Pendergast setzte sich auf und blinzelte.


  »Pendergast! Verdammt, wir haben’s geschafft! Wir haben’s geschafft!«


  Aber Pendergast hob abwehrend die Hand. »Mein lieber Vincent, bitte sparen Sie sich Ihre überschwänglichen Bezeugungen der Zuneigung, bis ich geduscht habe und angekleidet bin.«
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  Um halb sieben am selben Abend stand William Smithback jr. auf dem Bürgersteig des Museum Drive und blickte zur hell angestrahlten Fassade des New York Museum of Natural History hoch. Ein breiter Samtteppich war die großen Granitstufen hinabgerollt worden. Die Menschenmenge aus Schaulustigen und Journalisten wurde von Samtkordeln und Phalanxen von Museumswachleuten zurückgehalten, während eine Limousine nach der anderen vorfuhr und in einer gewaltigen Parade des Geldes, der Macht und des Einflusses Filmstars, hohe Beamte der Stadt, Könige und Königinnen der Hochfinanz, Matronen der feinen Gesellschaft, dürre Models du jour mit leerem Blick, Vorstandsvorsitzende, Universitätspräsidenten und Senatoren auslud.


  In einem gemessenen Strom aus Schwarz, Weiß und Glitzer stiegen die Großen und Mächtigen die Museumstreppe hoch, wobei sie weder nach rechts noch nach links blickten, und traten durch die von Säulen eingefasste Bronzetür in gleißendes Licht – derweil das Volk, zurückgehalten durch Absperrungen und Polizei, glotzte, kreischte und fotografierte. Und über allem bauschte sich in einer leichten Brise das vier Stockwerke hohe Plakat, mit dem die neoklassizistische Fassade behängt war. Es zeigte ein gigantisches Auge des Horus, darunter stand in einer Schrift, die den Hieroglyphen nachempfunden war:


  


  [image: image]


  FESTLICHE ERÖFFNUNG

  DAS GROSSE GRAB DES SENEF


  


  Smithback rückte die Seidenfliege seines Smokings zurecht und strich sich über das Revers. Weil er mit dem Taxi und nicht in einer Stretch-Limousine vorgefahren war, hatte er eine Querstraße entfernt aussteigen und sich durch die Menge drängeln müssen, ehe er an der Absperrung eintraf. Er zeigte seine Einladung einem misstrauischen Wachmann, der einen anderen herbeirief. Nach einigen Minuten intensiver Beratschlagung ließen sie ihn widerwillig durch – und er geriet mitten hinein ins parfümierte Kielwasser von Wanda Mersault, der Schauspielerin, die bei der Eröffnung der Bildnisse des Heiligen-Ausstellung ein solches Theater veranstaltet hatte. Wie sehr es sie doch betrübt haben musste, überlegte Smithback, bei der Nominierung zur Besten Schauspielerin bei der jüngsten Oscar-Verleihung nicht berücksichtigt worden zu sein. Freudig erregt marschierte er in der Parade der Macht mit und durchschritt die glänzende Bronzetür.


  Das hier würde bestimmt die Krönung aller Ausstellungseröffnungen.


  Der Samtteppich führte durch die Große Rotunde mit den von Stützen getragenen Dinosauriern bis zur prunkvollen Afrikanischen Halle; von dort schlängelte sich der Teppich durch ein halbes Dutzend muffiger Säle und halb vergessener Gänge, bis er vor einer Gruppe von Fahrstühlen ankam, wo sich die Menschenmenge staute. Ist zwar ein ziemlich weiter Weg, dachte Smithback und stellte sich für den nächsten Fahrstuhl an, doch das Grab des Senef lag ja auch tief im Bauch des Museums, so weit weg vom Haupteingang, wie’s nur ging. Er rückte seine Fliege zurecht. Aber vielleicht brachte der kurze Spaziergang bei einigen dieser vertrockneten alten Leutchen ein bisschen das Blut in Wallung. Konnte ihnen nur guttun.


  Ein leises Klingeln kündigte das Eintreffen der nächsten Kabine an. Smithback betrat sie zusammen mit den anderen – sie standen eng an eng, wie schwarzweiße Sardinen – und wartete, dass der Lift langsam ins Untergeschoss hinabfuhr. Endlich ging die Tür auf, und sie wurden erneut von gleißendem Licht, den wirbelnden Klängen eines Orchesters und, dahinter gelegen, der prunkvollen Ägyptischen Halle mit ihren wunderschön restaurierten Wandgemälden aus dem 19. Jahrhundert empfangen. An den Wänden reihten sich vor lauter Gold, Geschmeide und Fayence-Keramiken glitzernde Schaukästen, auf dem Marmorboden standen erlesen eingedeckte Cocktailtischchen und Dinnertische, erhellt vom Schein Hunderter Kerzen. Am wichtigsten aber, dachte Smithback, während er den Blick schweifen ließ, waren die langen Tische an den Wänden, die sich unter all dem geräucherten Stör und Lachs, den knusprigen, hausgemachten Broten und riesigen Platten mit San-Daniele-Schinken und Silberkübeln mit perlgrauem Sevruga- und Beluga-Kaviar geradezu bogen. An beiden Enden standen gewaltige Silberschalen, randvoll mit zerstoßenem Eis und bestückt mit Flaschen Veuve Clicquot, als wären es Geschütze, die nur darauf warteten, dass die Korken knallten und der Inhalt ausgeschenkt wurde.


  Und das alles, dachte Smithback, waren nur die Hors d’œuvres – das Dinner stand ja noch bevor. Er rieb sich die Hände, genoss den prachtvollen Anblick, hielt Ausschau nach seiner Frau Nora, die er in der vergangenen Woche kaum gesehen hatte, und schauderte leicht bei dem Gedanken an die anderen, intimeren Freuden, die er später genießen würde, sobald diese Party – und diese ganzen hektischen, furchtbaren Wochen – endlich zu Ende wäre.


  Er überlegte gerade, über welchen Büfetttisch er zuerst herfallen sollte, als sich von hinten ein Arm bei ihm einhakte.


  »Nora!« Er drehte sich und umarmte sie. Sie trug ein eng anliegendes schwarzes Kleid, das geschmackvoll mit Silberfäden bestickt war. »Du siehst hinreißend aus!«


  »Du siehst auch nicht schlecht aus.« Sie strich Williams widerspenstige Haartolle glatt, die allerdings, der Schwerkraft trotzend, prompt wieder hochschnellte. »Mein hübscher großer Junge.«


  »Meine ägyptische Königin. Wie geht’s übrigens deinem Hals?«


  »Gut, und bitte hör auf, danach zu fragen.«


  »Das hier ist fantastisch. O Gott, was für ein üppiges Büfett.« Smithback sah sich um. »Und wenn ich mir vorstelle, dass du die Kuratorin bist. Das alles hier ist deine Show.«


  »Mit der Gala-Eröffnung habe ich nichts zu tun.« Nora blickte hinüber zum Eingang zum Grab des Senef, er war geschlossen und mit einem roten Band abgesperrt, das nur darauf wartete, durchtrennt zu werden. »Meine Show findet dort drin statt.«


  Ein schlanker Kellner eilte mit einem Silbertablett vorbei, auf dem sich Champagnerflöten drängten; Smithback schnappte sich zwei Gläser und reichte eines Nora. »Auf das Grab des Senef«, sagte er.


  Sie stießen miteinander an und tranken einen Schluck.


  »Komm, holen wir uns etwas zu essen, bevor der Sturm aufs Büfett losbricht«, sagte Nora. »Ich habe nur einige Minuten Zeit. Um sieben muss ich ein paar Worte sagen, danach kommen weitere Reden, die Ausstellung und das Dinner. Du wirst nicht viel von mir sehen, Bill. Tut mir leid.«


  »Später werde ich mehr sehen.«


  Während sie sich den Tischen näherten, fiel Smithback eine großgewachsene, aparte Frau mit schwarzem Haar auf; sie trug eine schwarze Hose, was gar nicht passte, dazu eine graue, am Ausschnitt offene Seidenbluse, die durch eine schlichte einreihige Perlenkette betont war. Zurückhaltender konnte man sich kaum kleiden, und dennoch wirkte die Frau stilvoll, ja geradezu elegant.


  »Das ist die neue Ägyptologin des Museums.« Nora wandte sich zu der Frau um. »Viola Maskelene. Mein Mann, Bill Smithback.«


  Smithback verschlug es fast die Sprache. »Viola Maskelene? Die, die …« Doch schnell hatte er sich wieder im Griff und streckte der Frau seine Hand entgegen. »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen.«


  »Hallo«, sagte die Frau mit kultiviertem Akzent und leicht amüsiertem Tonfall. »Die Zusammenarbeit mit Nora in den vergangenen Tagen hat mir großes Vergnügen bereitet. Was für ein tolles Museum!«


  »Ja«, sagte Smithback. »Ein ziemlich nobler Schuppen. Aber, Viola, sagen Sie mal …« Er platzte förmlich vor Neugierde. »Wie, äh, wie kommt es eigentlich, dass Sie hier gelandet sind?«


  »Das war so eine Last-Minute-Geschichte. Nach Adrians tragischem Tod brauchte das Museum sofort einen Ägyptologen, jemanden, der sich mit dem Neuen Königreich und den Gräbern im Tal der Könige auskennt. Hugo Menzies kennt offenbar ein paar meiner Arbeiten und brachte meinen Namen ins Spiel. Ich habe den Job unglaublich gern angenommen.«


  Smithback wollte gerade noch eine Frage stellen, als er merkte, dass Nora ihm einen warnenden Blick zuwarf: Jetzt war nicht die Zeit, Viola nach Informationen über die Entführung anzugraben. Trotzdem, dachte er, ist schon ziemlich seltsam, dass sie so plötzlich wieder in New York ist – und dann aus gerechnet auch noch hier im Museum. In Smithbacks Kopf schrillten alle journalistischen Alarmglocken: Das war ein viel zu großer Zufall. Er musste sich das unbedingt genauer an sehen … morgen. »Man hat hier ja mächtig aufgetragen«, sagte Viola und wandte sich den Büfetttischen zu. »Ich bin am Verhungern. Wollen wir?«


  »Aber gern«, sagte Smithback.


  Sie drängelten sich in das Gewühl an den Tischen, wobei Smithback einen schüchternen Kurator unsanft zur Seite drängte und sich den Teller mit gut und gerne sechzig Gramm Kaviar, einem großen Stapel Blinis und einem Klacks Crème fraîche volllud. Zu seiner Überraschung sah er aus dem Augenwinkel, dass sich Viola einen nicht weniger ungehörigen Berg aufhäufte; offenbar achtete sie also ebenso wenig auf gute Manieren wie er.


  Sie fing seinen Blick auf und errötete leicht. »Ich habe seit gestern Abend nichts mehr gegessen. Ich musste nonstop arbeiten.«


  »Langen Sie nur kräftig zu!«, sagte Smithback und häufte sich noch eine ordentliche Portion Kaviar auf, hocherfreut, in ihr eine Gleichgesinnte gefunden zu haben.


  Plötzlich spielte das kleine Orchester am Ende der Halle einen Tusch, und die Gäste applaudierten, als Hugo Menzies, der in seinem weißen Frack blendend aussah, das Podium neben dem Orchester bestieg. Dann wurde es still im Saal, während Menzies mit seinen strahlend blauen Augen über die Anwesenden blickte. »Meine Damen und Herren«, sagte er. »Ich werde Ihnen heute Abend keine lange Rede zumuten, denn wir haben eine weitaus interessantere Unterhaltung geplant. Lassen Sie mich lediglich eine E-Mail verlesen, die ich vom Grafen von Cahors erhielt, der das alles hier mit seiner außerordentlich großzügigen Spende möglich gemacht hat:


  Meine lieben Damen und Herren,

  ich bedauere es zutiefst, an den Feierlichkeiten anlässlich der

  Wiedereröffnung des Grabes des Senef nicht gemeinsam mit

  Ihnen teilnehmen zu können. Ich bin ein alter Mann und kann

  nicht mehr reisen. Aber ich werde mein Glas auf Sie erheben

  und wünsche Ihnen einen spektakulären Abend.

  Mit freundlichen Grüßen,

  Le Comte Thierry de Cahors«


  Das kurze Schreiben des einsiedlerischen Grafen wurde mit donnerndem Applaus bedacht. Als dieser verebbt war, setzte Menzies seine kleine Ansprache fort.


  »Und nun«, sagte er, »habe ich das Vergnügen, Ihnen die große Sopranistin Antonella da Rimini als Aida vorzustellen, die Ihnen zusammen mit dem Tenor Gilles des Montparnasse als Radames Arien aus der Schlussszene aus Aida singen werden; La fatal pietra sovra me si chiuse wird auf Englisch gesungen, für diejenigen, die kein Italienisch verstehen.«


  Noch mehr Applaus. Eine stark geschminkte, enorm dicke Frau in einem pseudoägyptischen Kostüm, das schier zu platzen drohte, betrat die Bühne, gefolgt von einem nicht minder kräftigen Mann in ähnlicher Tracht.


  »Viola und ich müssen gehen«, flüsterte Nora Smithback zu, »wir sind als Nächste dran.« Dann drückte sie ihm kurz die Hand und verschwand, mit Viola im Schlepptau, in der Menge. Noch ein donnernder Applaus wogte durch den Saal, als der Dirigent die Bühne betrat. Smithback staunte über die Begeisterung der Gäste – die hatten doch kaum die Zeit gehabt, ein Gläschen zu trinken. Als er sich, einen Blini mampfend, umsah, wunderte er sich über die vielen bekannten Gesichter: Senatoren, Industriekapitäne, Filmstars, Stützen der Gesellschaft, ausländische Würdenträger und natürlich sämtliche Kuratoriumsmitglieder und diverse hohe Tiere. Wenn jemand eine Bombe auf den Laden werfen würde, dachte Smithback maliziös, würde das nicht nur nationale, sondern globale Auswirkungen haben.


  Es wurde dunkler, der Dirigent hob den Taktstock, das Publikum verstummte. Dann stimmte das Orchester ein schmerzlich-sehnsüchtiges Motiv an, und Radames sang:


  Es hat der Stein sich über mir geschlossen.

  Vor mir seh ich mein Grab. Das Licht des Tages

  Schau ich nicht mehr, schau nimmermehr Aida.

  Aida, wo bist du? Ach, könntest du doch

  Glücklich nur sein, blieb ewig dir verborgen

  Mein furchtbar Los! Welch Seufzerlaut! Eine Larve,

  Ist es ein Geist? Nein, nein, ein menschlich Antlitz!

  Oh, Aida!


  Und nun sang die Diva:


  Ich bin es.


  Smithback, ein ausgemachter Opernhasser, bemühte sich, die Ohren vor der kreischenden Stimme zu verschließen, und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den reichgedeckten Tischen zu. Er drängte sich durch die Menge und nutzte die vorübergehende Flaute im Sturm aufs kalte Büfett, um ein halbes Dutzend Austern auf seinen Teller zu häufen; außerdem plazierte er darauf zwei dicke Scheiben Camembert, die er aus einem überreifen französischen Rundkäse herausschnitt, dazu mehrere papierdünne Scheiben Schinken sowie zwei Scheiben Rinderzunge. Den wackligen Stapel balancierend, ging er zum nächstgelegenen Tisch, schnappte sich ein zweites Champagnerglas und bat den Barkeeper, es bis zum Rand voll zu schenken, damit er nicht so schnell zurückkommen musste, um es nachfüllen zu lassen. Dann ging er zu einem der von Kerzenschein erhellten Tische, um seine Beute in Ruhe zu genießen. Ein solches Gratisessen wurde einem nur selten geboten, und Smithback war entschlossen, es bis zur Neige auszukosten.
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  Eli Glinn wartete auf den Leichenwagen an der unauffälligen Eingangstür des EES-Gebäudes. Nachdem er jemanden losgeschickt hatte, der sich um das Fahrzeug kümmern sollte, führte er Pendergast in einen Raum, in dem sich der Agent duschen und ankleiden konnte, und wies D’Agosta einen roboterhaft stummen Techniker in weißem Kittel zu. Der Techniker ließ D’Agosta warten und tätigte einige kurze Telefonate; dann ging er durch jenen höhlenartigen, widerhallenden Raum voraus, in dem das Herzstück des Effective Engineering Solutions-Gebäude untergebracht war. Dort herrschte völlige Stille – wie man es um halb acht Uhr abends an einem Wochentag auch erwartet hätte. Trotzdem waren etliche Wissenschaftler zu sehen, die inmitten einer Atmosphäre fleißiger Effizienz auf Weißwandtafeln herumkritzelten oder auf Computermonitore starrten: Während D’Agosta an den Labortischen, den wis senschaftlichen Gerätschaften und den Modellen vorbeiging, fragte er sich, wie viele der Angestellten wohl wussten, dass ihr Gebäude zurzeit einen der vom FBI meistgesuchten Flüchtigen beherbergte.


  D’Agosta folgte dem Techniker in einen bereitstehenden Aufzug an der rückwärtigen Wand des Raumes. Der Mann schob einen Schlüssel in die Bedienungstafel und drückte den Abwärts-Knopf. Der Fahrstuhl fuhr überraschend lange nach unten, ehe sich die Kabinentür zu einem Korridor mit blassblauen Wänden öffnete. Der Techniker bedeutete D’Agosta, ihm zu folgen, schritt den Gang entlang und blieb schließlich vor einer Tür stehen. Er lächelte, nickte, drehte sich um und ging rasch in Richtung des Aufzugs zurück.


  D’Agosta schaute der davoneilenden Gestalt hinterher. Dann blickte er wieder auf die unbeschriftete Tür. Nach kurzem Zögern klopfte er leise an.


  Sofort öffnete ihm ein kleiner, fröhlich wirkender, rotgesichtiger Mann mit kurz gestutztem Vollbart. Er bat D’Agosta herein und schloss die Tür hinter ihm.


  »Sie sind Lieutenant D’Agosta, ja?«, fragte er mit – vermutlich – deutschem Akzent. »Bitte nehmen Sie doch Platz. Ich bin Dr. Rolf Krasner.«


  Das Büro verströmte die spartanische, klinische Atmosphäre eines Sprechzimmers. Grauer Teppich, weiße Wände und nichtssagendes Mobiliar. In der Mitte stand ein auf Hochglanz polierter Rosenholztisch. Mitten darauf lag etwas, das wie ein technisches Handbuch aussah – dick wie das Telefonbuch von Manhattan und in schwarze Plastikfolie eingeschlagen. Eli Glinn war bereits auf der anderen Seite des Tisches in Position gerollt. Er nickte D’Agosta stumm zu und deutete auf einen leeren Stuhl.


  Als D’Agosta sich setzte, ging hinten im Zimmer eine Tür auf, und Pendergast erschien. Seine Wunden waren frisch verbunden, die vom Waschen noch feuchten Haare zurückgekämmt. Er trug, höchst unpassend, einen weißen Rollkragenpullover und eine graue Wollhose, die – ganz anders als sein üblicher schwarzer Anzug – an ihm wie eine Verkleidung wirkten.


  D’Agosta erhob sich fast unwillkürlich.


  Pendergast erwiderte seinen Blick; nach einem Moment lächelte er. »Ich fürchte, ich habe es verabsäumt, Ihnen meinen Dank dafür auszusprechen, dass Sie mich aus dem Gefängnis befreit haben.«


  »Sie wissen, dass Sie das nicht müssen«, sagte D’Agosta und wurde rot.


  »Aber ich tue es trotzdem. Vielen, vielen Dank, mein lieber Vincent«, sagte Pendergast leise, ergriff D’Agostas Hand und schüttelte sie kurz. D’Agosta war merkwürdig gerührt von diesem Mann, dem mitunter sogar der Austausch ganz normaler Höflichkeiten schwerzufallen schien.


  »Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte Glinn bar jeden Gefühls und im selben neutralen Tonfall, über den sich D’Agosta schon bei ihrem ersten Zusammentreffen geärgert hatte.


  Er tat, wie ihm geheißen. Pendergast nahm auf einem Stuhl gegenüber Platz – etwas steif zwar, wie D’Agosta fand, aber doch mit jener gewissen katzenhaften Geschmeidigkeit, die ihn so auszeichnete. »Und auch Ihnen schulde ich einen Riesendank, Mr. Glinn«, fuhr Pendergast fort. »Es war eine höchst erfolgreiche Operation.«


  Glinn nickte knapp.


  »Auch wenn ich es sehr bedauere, dass ich in deren Verlauf Mr. Lacarra töten musste.«


  »Wie Sie wissen«, entgegnete Glinn, »blieb uns keine andere Möglichkeit. Sie mussten den Häftling töten, um in seinem Leichensack entkommen zu können, außerdem musste der vorgesehene Häftling seinen Hofgang in Hof 4 absolvieren, dem idealen Ort für einen Fluchtversuch. Wir hatten das Glück – wenn ich mir diesen Ausdruck gestatten darf –, einen Gefangenen, der Hof 4 zugeteilt war, zu identifizieren, der so durch und durch böse war, dass manch einer sagen würde, er habe kein anderes Schicksal verdient: ein Mann, der drei Kinder vor den Augen ihrer Mutter zu Tode folterte. Danach war es ganz einfach, sich in die Datenbank des Justizministeriums zu hacken und die Haftakte von Lacarra zu modifizieren, so dass wir ihn als einen Ihrer Lockvögel festlegen und dadurch die Falle für Coffey mit einem Köder versehen konnten. Und schließlich könnte ich darauf hinweisen, dass Sie keine andere Wahl hatten, als den Häftling zu töten: Es war Selbstverteidigung.«


  »Keine noch so große Haarspalterei kann etwas an der Tatsache ändern, dass es sich um vorsätzlichen Mord handelte.«


  »Streng genommen haben Sie recht. Aber wie Sie selber wissen, war Lacarras Tod notwendig, um weitere Menschenleben zu retten – möglicherweise viele weitere Menschenleben. Außerdem haben unsere Nachforschungen gezeigt, dass seine Berufung gegen den Vollzug der Todesstrafe ohnehin keinen Erfolg gehabt hätte.«


  Pendergast neigte stumm den Kopf.


  »Also, Mr. Pendergast, lassen wir doch derlei triviale Fragen der Ethik beiseite. Wir müssen uns mit dringlicheren Angelegenheiten befassen, die mit Ihrem Bruder in Zusammenhang stehen. Ich nehme an, es sind keine Nachrichten aus der Außenwelt zu Ihnen gedrungen, während Sie in Einzelhaft saßen?«


  »Überhaupt keine.«


  »Dann dürfte es Sie überraschen, zu erfahren, dass Ihr Bruder sämtliche der von ihm aus dem Museum gestohlenen Diamanten vernichtet hat.«


  D’Agosta sah, dass Pendergast erstarrte.


  »Sie haben ganz richtig gehört. Diogenes hat die Diamanten pulverisiert und dem Museum in einem Sack voll Staub zurückgeschickt.«


  Nach einem Moment der Stille sagte Pendergast: »Wieder einmal übersteigen Diogenes’ Taten meine Fähigkeit, etwas vorherzusagen oder zu verstehen.«


  »Wenn es Sie tröstet – er hat auch uns verblüfft. Der Raub bedeutet, dass unsere Annahmen über Ihren Bruder unzu treffend waren. Wir glaubten, dass er, nachdem man ihn um Luzifers Herz – den von ihm am heißesten begehrten Diamanten – betrogen hatte, eine Zeitlang untertauchen, seine Wunden lecken und seinen nächsten Schritt planen würde. Das war eindeutig nicht der Fall.«


  Krasner meldete sich zu Wort. »Indem er ebenjene Diamanten vernichtet hat, die er während so vieler Jahre der Planung stehlen wollte, Diamanten, die er sowohl begehrte als auch brauchte, hat Diogenes einen Teil von sich selbst zerstört. Es war eine Art Selbstmord. Er hat sich seinen Dämonen hingegeben.«


  »Als wir erfuhren, was mit den Diamanten passiert war«, fuhr Glinn fort, »ist uns klargeworden, dass unser vorläufiges psychologische Profil leider höchst unzureichend war. Und so sind wir ans Zeichenbrett zurückgekehrt, haben die bestehenden Daten nochmals analysiert und zusätzliche Informationen gesammelt. Das hier ist das Ergebnis.« Mit kurzem Nicken wies er auf das dickleibige Buch. »Ich will Ihnen die Details ersparen. Das Ganze läuft auf eines hinaus.«


  »Nämlich?«


  »Dass es sich bei jenem perfekten Verbrechen, von dem Diogenes gesprochen hat, nicht um den Diamantenraub handelte. Auch bestand es nicht in dem Frevel, den er gegen Sie begangen hat: den Morden an Ihren Freunden, um anschließend Ihnen diese Kapitalverbrechen anzuhängen. Was immer seine ursprüngliche Absicht war, darüber können wir nur spekulieren. Doch es bleibt die Tatsache bestehen, dass er sein größtes Verbrechen noch nicht begangen hat.«


  »Aber das Datum in seinem Brief?«


  »Noch eine Lüge, oder zumindest ein Ablenkungsmanöver. Der Diamantenraub war tatsächlich Teil seines Plans, aber die Vernichtung der Diamanten war offenbar eine eher spontane Handlung. Das ändert allerdings nichts daran, dass er seine Serie von Verbrechen sorgfältig geplant hat, um Sie beschäftigt zu halten, Sie in die Irre zu führen, Ihnen einen Schritt voraus zu bleiben. Ich muss schon sagen, dass der Plan Ihres Bruders hinsichtlich Tiefe und Komplexität ziemlich atem beraubend ist.«


  »Also steht das Verbrechen noch bevor«, sagte Pendergast leise. »Wissen Sie, worum es sich dabei handeln oder wann es stattfinden könnte?«


  »Nein – nur dass alles darauf hindeutet, dass das Verbrechen unmittelbar bevorsteht. Vielleicht morgen. Vielleicht heute Abend. Daher auch die Notwendigkeit, Sie umgehend aus Herkmoor zu befreien.«


  Einen Moment lang schwieg Pendergast. »Ich vermag nicht zu erkennen, wie ich Ihnen helfen kann«, sagte er mit einem Anflug von Verbitterung in der Stimme. »Wie Sie sehen, habe ich mich in der Vergangenheit immer wieder geirrt.«


  »Agent Pendergast, Sie sind die einzige Person, die uns helfen kann. Und Sie wissen auch, wie.«


  Als Pendergast nicht sofort darauf antwortete, fuhr Glinn fort. »Wir hatten gehofft, dass unsere Fallanalyse über Vorhersagekraft verfügt – dass sie uns einen Eindruck davon vermitteln würde, welche Straftaten Diogenes in Zukunft begehen wird. Und das hat sie auch … bis zu einem gewissen Grad. Wir wissen, dass er von einem starken Gefühl der Viktimisierung motiviert ist, dem Gefühl, dass ihm ein furchtbares Unrecht geschehen ist. Wir glauben, dass er mit seinem perfekten Verbrechen versuchen wird, an einer großen Anzahl von Personen ein ähnliches Unrecht zu begehen.«


  »Das ist richtig«, unterbrach ihn Krasner. »Ihr Bruder will dieses Unrecht verallgemeinern, es öffentlich machen, andere dazu zwingen, dass sie seinen Schmerz mit ihm teilen.«


  Glinn beugte sich über den Tisch und schaute Pendergast an. »Und wir wissen noch etwas. Sie sind es, der Ihrem Bruder dieses Leid zugefügt hat – jedenfalls in seinen Augen.«


  »Das ist absurd«, sagte Pendergast.


  »Irgendetwas ist zwischen Ihnen und Ihrem Bruder vorgefallen, als Sie beide noch sehr jung waren: etwas so Fürchterliches, dass es seinen bereits gestörten Geist noch mehr zerstörte und die Ereignisse in Gang setzte, mit denen wir es jetzt zu tun haben. Unserer Analyse fehlt jedoch eine entscheidende Information: Was hat sich zwischen Ihnen und Diogenes ereignet? Und die Erinnerung an dieses Geschehnis ist dort eingeschlossen.« Glinn zeigte auf Pendergasts Kopf.


  »Das hatten wir doch alles schon einmal«, antwortete Pendergast steif. »Ich habe Ihnen bereits alles mitgeteilt, was an wichtigen Dingen zwischen meinem Bruder und mir vorge fallen ist. Ich habe mich sogar einem recht merkwürdigen Gespräch mit dem guten Dr. Krasner hier unterzogen – ohne Ergebnis. Es gibt keine verborgene Greueltat. Ich hätte mich daran erinnert: Ich habe ein fotografisches Gedächtnis.«


  »Verzeihen Sie, wenn ich widerspreche, aber dieses Ereignis hat stattgefunden. Es muss stattgefunden haben. Es gibt keine andere Erklärung.«


  »Dann tut es mir leid. Denn selbst wenn Sie recht hätten, ich habe keine Erinnerung an ein solches Ereignis – und es gibt zweifelsfrei keine Möglichkeit, dass ich mich daran erinnere. Sie haben es bereits versucht und sind damit gescheitert.«


  Glinn legte die Fingerspitzen aneinander und sah auf seine Hände. Einen Augenblick lang war es absolut still im Zimmer.


  »Ich glaube, es gibt doch eine Möglichkeit«, sagte er, ohne aufzublicken.


  Als er darauf keine Antwort erhielt, schaute er wieder auf. »Sie wurden in einer bestimmten alten Lehre, einer geheimen mystischen Philosophie ausgebildet, die ein sehr kleiner Mönchsorden in Bhutan und Tibet praktiziert. Eine Facette dieser Lehre ist spirituell-geistiger Natur. Eine andere physischer Natur: eine komplizierte Reihe ritualisierter Bewegungen, die ein wenig den Kata des Shotokan-Karate ähneln. Und noch eine andere Facette ist verstandesmäßiger Natur: eine Form der Meditation, der Konzentration, die es dem Ausübenden gestattet, das volle Potenzial des menschlichen Geistes zu entfesseln. Ich spreche von den Geheimritualen des Dzogchen und seiner noch selteneren Praktik, dem Chongg Ran.«


  »Wie sind Sie an diese Information herangekommen?«, fragte Pendergast derart kühl, dass D’Agosta fast das Blut in den Adern gefror.


  »Agent Pendergast, bitte. Der Erwerb von Wissen ist unser hauptsächliches Metier. Um mehr über Sie zu erfahren – wodurch wir versucht haben, Ihren Bruder besser zu verstehen –, haben wir mit sehr vielen Personen gesprochen. Unter an derem auch mit Cornelia Delamere Pendergast, Ihrer Großtante. Derzeitige Wohnadresse: Mount Merci Hospital – Hochsicherheitsbereich. Dann war da noch eine gewisse Partnerin von Ihnen, Miss Corrie Swanson, die an der Phillips Exeter Academy studiert. Sie war zwar ein recht schwieriger Mensch, aber am Ende haben wir doch herausbekommen, was wir wissen mussten.« Glinn betrachtete Pendergast mit seinem sphinxartigen Blick – den Pendergast mit seinen blassen Katzenaugen erwiderte. Die Spannung im Konferenzraum stieg rapide; D’Agosta spürte, wie sich die Härchen auf seinen Unterarmen aufstellten.


  Schließlich antwortete Pendergast: »Dieses Herumspionieren in meinem Privatleben überschreitet die Grenzen Ihres Auftrags bei weitem.«


  Glinn erwiderte nichts darauf.


  »Ich wende die Erinnerungsüberschreitung in strikt unpersönlicher Weise an – als ein forensisches Mittel zur Wiedererschaffung des Tatorts eines Verbrechens oder eines lange zurückliegenden Ereignisses. Das ist alles. Sie wäre von keinerlei Wert in einer solch … persönlichen Angelegenheit.«


  »Keinerlei Wert?« Skepsis hatte sich in Glinns Stimme geschlichen.


  »Darüber hinaus handelt es sich um eine überaus schwierige Meditationstechnik. Der Versuch, sie in diesem Fall anzuwenden, wäre pure Zeitverschwendung. Genau wie jenes kleine Spielchen, das Dr. Krasner mit mir zu spielen versuchte.«


  Wieder beugte sich Glinn in seinem Rollstuhl vor und blickte Pendergast forschend an. Als er schließlich etwas sagte, hatte seine Stimme einen Tonfall der Dringlichkeit angenommen.


  »Mr. Pendergast, kann es sein, dass das gleiche Ereignis, das Ihren Bruder so schrecklich gezeichnet hat, dass es ihn in ein Ungeheuer verwandelte, auch bei Ihnen tiefe Narben hinterlassen hat? Kann es sein, dass Sie es so gründlich aus Ihrer Vorstellung verbannt haben, dass Sie sich nicht mehr bewusst daran erinnern können?«


  »Mr. Glinn …«


  »Sagen Sie mir«, Glinns Stimme wurde lauter, »kann das sein?«


  Pendergast sah ihn aus seinen blitzenden grauen Augen an. »Ich nehme an, dass eine sehr geringe Wahrscheinlichkeit besteht, dass dem so sein könnte.«


  »Wenn es sein kann und wenn diese Erinnerung tatsächlich existiert und wenn diese Erinnerung uns helfen kann, das letzte fehlende Glied in der Kette zu finden, und wenn wir dadurch Menschenleben retten und Ihren Bruder besiegen können …, ist es dann nicht zumindest einen Versuch wert?«


  Die beiden Männer starrten einander nicht einmal eine Minute lang an, doch D’Agosta kam es wie eine Ewigkeit vor. Schließlich senkte Pendergast den Blick. Seine Schultern sackten nach vorn. Wortlos nickte er.


  »Dann müssen wir jetzt anfangen«, fuhr Glinn fort. »Was brauchen Sie?«


  Einen Moment lang erwiderte Pendergast nichts. Dann schien er sich zusammenzureißen. »Den Schutz meiner Privatsphäre.«


  »Wird das Berggasse-Zimmer genügen?«


  »Ja.«


  Pendergast legte seine Hände auf die Stuhllehnen und erhob sich. Ohne die anderen im Zimmer anzusehen, drehte er sich um und begab sich zurück in den Raum, aus dem er gekommen war.


  »Agent Pendergast …?«, sagte Glinn.


  Die Hand auf dem Türknauf, wandte sich Pendergast um.


  »Ich weiß, wie schwierig das nun Folgende für Sie sein wird. Aber es ist nicht die Zeit für halbe Sachen. Es darf jetzt kein Zurückhalten mehr geben. Worum auch immer es sich handelt, Sie müssen sich ihm in seiner Gesamtheit stellen und ins Auge sehen. Einverstanden?«


  Pendergast nickte.


  »Dann viel Glück.«


  Ein eisiges Lächeln huschte über das Gesicht des Agenten. Dann öffnete er ohne ein weiteres Wort die Tür zum Berggasse-Zimmer und verschwand.
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  Die Leiterin der Mordkommission Laura Hayward stand links vom Eingang zur Ägyptischen Halle und ließ den Blick über die Menschenmenge schweifen. Sie hatte ein schwarzes Kostüm angezogen, um sich besser unters Volk mischen zu können, nur das kleine Abzeichen auf ihrem Revers wies auf ihre offizielle Funktion hin. Ihre Waffe, eine einfache Smith & Wesson Kaliber 38, steckte im Holster unter ihrer Kostümjacke.


  Das Bild, das sich ihr bot, zeugte von Sicherheitsmaßnahmen wie aus dem Lehrbuch. Ihre Leute, in Zivil und in Uniform, waren alle auf ihren Posten. Es waren die besten, die sie hatte – wirklich die besten Polizeibeamten New Yorks. Die Museumswachleute waren ebenfalls alle da, bewusst auffällig, und vermittelten zumindest den Eindruck erhöhter Sicherheit. Manetti hatte sich bislang als absolut kooperativ erwiesen. Auch der Rest des Museums war penibel gesichert worden. Hayward hatte im Geist Dutzende Katastrophen-Szenarios durchgespielt und Pläne entworfen, um auf alle Entwicklungen reagieren zu können, selbst die unwahrscheinlichsten: Selbstmordattentat, Feuer, Fehlfunktionen im Sicherheitssystem, Stromausfall, Versagen des Computersystems.


  Die einzige Schwachstelle war das Grab selbst – es besaß nur einen Ausgang. Allerdings handelte es sich um einen großen Schwachpunkt, weshalb man nach den beharrlichen Forderungen der New Yorker Feuerwehr für das Grab und seinen gesamten Inhalt zusätzliche Brandschutzmaßnahmen ergriffen hatte. Hayward hatte sich vergewissert, dass die Sicherheitstür von innen und außen geöffnet und geschlossen werden konnte, manuell oder elektronisch, und zwar auch bei totalem Stromausfall. Sie hatte in der Überwachungszentrale im leeren Raum neben der Grabkammer gestanden und die Software ausprobiert, mit der sich die Tür öffnen und schließen ließ.


  Die toxikologischen Teams hatten nicht eine, nicht zwei, sondern drei Untersuchungen durchgeführt – die Ergebnisse waren allesamt negativ. Und jetzt stand sie da, ließ ihre Blicke über die Menschenmenge schweifen und fragte sich: Was kann möglicherweise schiefgehen?


  Ihr Verstand sagte ihr klar und deutlich: Nichts.


  Aber ihr Bauch sagte ihr das genaue Gegenteil. Ihr war fast körperlich schlecht vor Unbehagen. Es war irrational; es ergab keinen Sinn.


  Zum wiederholten Male versuchte sie zu ergründen, woher dieses Gefühl der Unsicherheit stammte. Wie üblich stellte sie fast automatisch eine Liste auf. Und dieses Mal ging es darin ausschließlich um Diogenes Pendergast.


  Diogenes lebte.

  Er hatte Viola Maskelene entführt.

  Er hatte Margo Green angegriffen.

  Er hatte die Diamantensammlung gestohlen – und anschließend

  vernichtet.

  Er war vermutlich zumindest für einige jener Morde verantwortlich,

  die Pendergast zugeschrieben wurden.

  Er verbrachte sehr viel Zeit im Museum, in irgendeiner

  unbekannten Funktion, wobei er sich höchstwahrscheinlich als

  Kurator ausgab.


  Beide Opfer – Lipper und Wicherly – waren an den Arbeiten am Grab des Senef beteiligt gewesen; und beide waren plötzlich verrückt geworden, nachdem sie sich in der Grabkammer aufgehalten hatten. Gleichwohl hatte eine sorgfältige Untersuchung des Grabes und der Ägyptischen Halle keinerlei Anhaltspunkte für irgendwelche Probleme in der unmittelbaren Umgebung oder in der Elektronik erbracht – und sicherlich nichts, was einen psychotischen Zusammenbruch oder einen Gehirnschaden auslösen könnte. Steckte Diogenes auf irgendeine Weise dahinter? Was um alles in der Welt hatte er vor? Unwillkürlich dachte sie an das Gespräch, das sie am Vortag mit D’Agosta in ihrem Büro geführt hatte: Alles, was er bislang getan hat – die Morde, die Entführung, der Diamantenraub – war die Vorstufe zu etwas Größerem. Das waren seine Worte gewesen. Vielleicht etwas viel Größerem.


  Hayward schauderte. Ihre Mutmaßungen, ihre Fragen zu Diogenes – alles hing miteinander zusammen, es musste so sein. Alles war tatsächlich Teil eines Planes.


  Aber was sah dieser Plan vor?


  Sie hatte nicht die geringste Ahnung. Dennoch, ihr Bauch sagte ihr, dass die Sache an diesem Abend über die Bühne gehen sollte. Das konnte kein Zufall sein. Es ging um dieses Größere, von dem D’Agosta gesprochen hatte.


  Hayward ließ den Blick durch den Raum schweifen und nahm dabei Blickkontakt zu ihren Leuten auf – einem nach dem anderen. Dabei entdeckte sie viele berühmte Gesichter: den Bürgermeister, den Sprecher des Repräsentantenhauses, den Gouverneur, mindestens einen der beiden Senatoren des Staates New York. Und da waren noch viele andere: Vorstandsvorsitzende von Konzernen, die unter den fünfhundert größten der USA rangierten, Hollywoodproduzenten, diverse Schauspieler und Fernsehprominente. Außerdem die Museumsleute, die sie kannte: Collopy, Menzies, Nora Kelly …


  Haywards Blick wanderte zum Fernsehteam von PBS, das seine Gerätschaften am einen Ende des Raums aufgestellt hatte und die Gala live für das Fernsehen übertrug. Ein zweites Team hatte in dem noch nicht geöffneten Grab Position be zogen, bereit, die Führung der ersten Gruppe von VIPs durch die Ausstellung und die dazugehörige Sound-and-Light-Show zu filmen.


  Ja – das würde Teil des Plans sein. Was auch immer geschah, es würde live übertragen werden, während Millionen zuschauten. Und falls Diogenes’ Alter Ego einer der Kuratoren war oder sonst jemand an hoher Stelle im Museum, würde er die erforderliche Macht und die Zugangsmöglichkeiten besitzen, um nahezu alles zu arrangieren. Aber um wen konnte es sich handeln? Manettis sorgfältige Untersuchung der Personal akten des Museumspersonals hatte nichts ergeben. Wenn man nur ein Foto von Diogenes hätte, das jünger als fünf undzwanzig Jahre war, einen Fingerabdruck, ein Stückchen DNA …


  Was war der Plan?


  Schließlich blieb Haywards Blick an der geschlossenen Tür zum Grab hängen: Der Stahl war mit Kunststein verkleidet, und ein breites, rotes Band hing quer vor der Tür.


  Haywards Übelkeit nahm zu. Zugleich fühlte sie sich extrem allein gelassen. Sie hatte alles in ihrer Macht Stehende getan, um die Ausstellungseröffnung zu verhindern oder wenigstens zu verschieben. Aber sie hatte niemanden überzeugen können. Sogar Commissioner Rocker, der sie früher immer unterstützt hatte, hatte sich gegen sie gestellt.


  Bildete sie sich das Ganze vielleicht nur ein? Hatte der ständige Druck sie schließlich überwältigt? Wenn sie doch nur jemanden zur Seite hätte, der die Dinge genauso sah wie sie, der die Hintergründe, Diogenes’ Wesen verstand. Jemand wie D’Agosta.


  D’Agosta. Er war ihr bei jedem Schritt der Ermittlungen voraus gewesen. Er wusste, was passieren würde, bevor es geschah. Lange vor allen anderen war ihm klar gewesen, mit welcher Art von Verbrecher sie es zu tun hatten. Er hatte darauf beharrt, dass Diogenes lebte, obwohl sie und alle anderen bewiesen hatten, dass er tot war.


  Und er kannte das Museum – kannte es in- und auswendig. Er hatte bereits vor fünf, sechs Jahren in Fällen ermittelt, die mit dem Museum in Zusammenhang standen. Er kannte die Beteiligten. Herrgott, wenn er doch nur jetzt hier wäre … Nicht D’Agosta, der Mann – das war vorbei –, sondern D’Agosta, der Cop.


  Sie atmete tief ein und aus. Es hatte keinen Sinn, das Unmögliche zu wünschen. Sie hatte getan, was sie konnte. Jetzt blieb ihr nichts mehr übrig, als zu warten, zu beobachten und, wenn nötig, zum Handeln bereit zu sein.


  Wieder ließ Hayward den Blick über die Menge schweifen, suchte in jedem Gesicht nach einem Zeichen ungewöhnlicher Anspannung, Erregung oder banger Erwartung.


  Plötzlich erstarrte sie. Dort, bei einer Gruppe von Würdenträgern nahe beim Podium, stand eine großgewachsene Frau: eine Frau, die sie kannte.


  In ihrem Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken. Hayward hob ihr Funkgerät an den Mund. »Manetti, Hayward hier, hören Sie mich?«


  »Hier Manetti.«


  »Ist das Viola Maskelene, die ich da sehe? Drüben beim Podium?«


  Kurze Pause.


  »Ja.«


  »Was macht sie hier?«


  »Das Museum hat sie eingestellt, als Ersatz für Wicherly.«


  »Wann?«


  »Keine Ahnung. Vor ein, zwei Tagen.«


  »Wer hat sie eingestellt?«


  »Die Ethnologische Abteilung, glaube ich.«


  »Warum stand ihr Name nicht auf der Gästeliste?«


  Kurzes Zögern. »Das weiß ich nicht genau. Vermutlich weil sie erst kürzlich eingestellt worden ist.«


  Hayward wollte mehr sagen. Sie wollte ins Funkgerät brüllen. Sie wollte verlangen, zu erfahren, warum man sie nicht informiert hatte. Aber für all das war es zu spät. Stattdessen sagte sie nur: »Over und aus.«


  Das Profil zeigt, dass Diogenes noch nicht fertig ist.


  Der ganze Galaempfang erschien ihr wie eine sorgfältig inszenierte Falle – aber wozu diente sie?


  D’Agostas Worte klangen ihr im Ohr wie eine Alarmglocke. Zu etwas Größerem, vielleicht etwas viel Größerem.


  Herrgott, sie brauchte D’Agosta – und zwar sofort. Er verfügte über die Antworten, die sie nicht kannte.


  Sie zog ihr privates Handy hervor, tippte seine Handynummer. Keine Antwort.


  Sie sah auf die Uhr: 19:15. Der Abend war noch jung. Wenn sie D’Agosta auftreiben, ihn hierherholen könnte … Aber wo zum Teufel steckte er? Abermals hallten seine Worte durch ihre Gedanken: Es gibt da noch etwas, das du wissen solltest. Hast du schon mal von der Profiling-Firma Effective Engineering Solutions gehört, unten an der Little West 12th Street, geleitet von einem Eli Glinn? Ich war in letzter Zeit fast immer da, habe dort ein bisschen schwarz gearbeitet …


  Sollte sie da hinfahren? Es war zwar nur eine Möglichkeit – aber besser als gar nichts. Und mit Sicherheit besser, als hier zu warten und Däumchen zu drehen. Mit etwas Glück war sie in weniger als vierzig Minuten dort und wieder zurück im Museum.


  Sie hob nochmals ihr Funkgerät. »Lieutenant Gault?«


  »Gault hier.«


  »Ich verlasse mal kurz das Museum. Sie übernehmen die Leitung.«


  »Darf ich fragen …?«


  »Ich muss dringend jemanden sprechen. Falls etwas – irgendetwas – Außergewöhnliches passiert, machen Sie den Laden hier dicht. Komplett, Verstehen Sie?«


  »Ja, Captain.«


  Sie steckte das Funkgerät ein und verließ mit raschen Schritten die Halle.
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  Pendergast stand in einem kleinen Arbeitszimmer im Gebäude von Effective Engineering Solutions, den Rücken fest gegen die Tür gelehnt, regungslos. Er nahm die extravagante Einrichtung in Augenschein: die mit Perserteppichen bedeckte Couch, die afrikanischen Masken, den Beistelltisch, die Bücherborde, die seltsamen Kunstgegenstände.


  Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Unter großer Willensanstrengung ging er zur Couch hinüber, legte sich langsam darauf, faltete die Hände auf der Brust, schlug die Unterschenkel übereinander und schloss die Augen.


  Im Laufe seines Berufslebens war Pendergast in viele schwierige und gefährliche Lagen geraten. Und doch kamen diese nicht entfernt der Situation gleich, der er sich jetzt in diesem kleinen Zimmer gegenübersah.


  Er fing mit einer Reihe einfacher Körperübungen an. Verlangsamte seine Atmung und seinen Herzschlag. Verschloss sich allen äußeren Sinneseindrücken: dem Knacken der Heizungsanlage, dem leichten Geruch nach Möbelpolitur, dem Druck der Couch unter ihm, der Wahrnehmung seines eigenen Körpers.


  Zum Schluss – als seine Atmung kaum noch zu vernehmen war und sein Puls nur noch vierzig Schläge in der Minute betrug – ließ er vor seinem inneren Auge ein Schachbrett erstehen. Seine Finger huschten über die oft benutzten Figuren. Auf dem Brett wurde ein weißer Bauer gezogen. Ein schwarzer Bauer reagierte. Die Partie ging weiter, bewegte sich auf ein Patt zu. Noch ein Spiel begann, endete auf die gleiche Weise. Dann noch eines und noch eines, doch ohne das erwartete Ergebnis. Pendergasts Palast der Erinnerung – der Wissens- und Informationsspeicher, in dem er seine persönlichsten Geheimnisse aufbewahrte und aus dem heraus er seine tiefste Meditation und Innenschau durchführte – erschien einfach nicht vor seinem inneren Auge.


  Pendergast änderte im Geist die Art des Spiels, wechselte von Schach zu Bridge. Statt zwei Spieler gegeneinander antreten zu lassen, stellte er vier auf, die als Partner spielten, was eine endlose Zahl von Strategien ermöglichte sowie Fingerzeige, die man übersehen oder geben konnte. Rasch spielte er eine Partie, dann noch eine.


  Der Erinnerungspalast wollte einfach nicht erscheinen. Er blieb außer Reichweite, verschob sich, blieb gestaltlos.


  Pendergast wartete und verringerte seinen Herzschlag und seine Atmung noch weiter. Ein solcher Fehlschlag war ihm noch nie passiert.


  Indem er in eine der schwierigsten Chongg-Ran-Übungen eintauchte, löste er nun seinen Geist von seinem Körper, dann hob er sich über diesen und schwebte körperlos im Raum. Mit geschlossenen Augen erschuf Pendergast ein virtuelles Konstrukt des Raumes, in dem er lag, und stellte sich jeden Gegenstand darin vor, bis der gesamte Raum, komplett bis ins letzte Detail, vor seinem Geist entstanden war. Mehrere Augen blicke verharrte Pendergast darüber. Und dann begann er, Stück für Stück, die Möbel, die Teppiche, die Tapete zu entfernen, bis zum Schluss alles fort war.


  Doch dabei ließ er es nicht bewenden. Denn als Nächstes entfernte er vollständig die hektische, betriebsame Stadt, die den Raum umgab: zuerst Haus um Haus, dann Straßenzug um Straßenzug und schließlich Viertel um Viertel. Dabei lief der Akt des verstandesmäßigen Vergessens immer schneller ab und breitete sich rasend schnell, in alle Richtungen aus. Sodann verschwanden die Countys, dann die Bundesstaaten, der Kontinent, die Erde, das Universum – alles löste sich auf, verschwand im Dunkeln.


  Innerhalb von Minuten war alles fort. Nur Pendergast selbst war noch da, in einer unendlichen Leere schwebend. Dann brachte er, mit bloßer Willenskraft, den eigenen Körper zum Verschwinden, die Dunkelheit verschlang ihn. Jetzt war das Universum völlig leer, leer geräumt von allen Gedanken, allem Schmerz und aller Erinnerung, aller greifbaren Existenz. Pendergast hatte den Zustand des sogenannten Sunyata erreicht: Einen Augenblick lang – oder war es eine Ewigkeit – hörte die Zeit selbst auf zu existieren.


  Und dann erschien in seinem Geist die alte herrschaftliche Villa an der Dauphine Street, das Haus, in dem er und Diogenes aufgewachsen waren. Pendergast stand davor, auf der kopfsteingepflasterten Straße, und blickte durch den hohen schmiedeeisernen Zaun auf die Dächer, die Erkerfenster, den Kapitänsausguck, die Zinnen und Türmchen. Hinter der hohen Backsteinmauer an der einen Seite verbarg sich ein üppiger französischer Garten.


  Im Geiste öffnete Pendergast das riesige Eisentor, ging die Auffahrt hinauf und blieb unter dem Säulenvorbau stehen. Die weiß gestrichene doppelflügelige Haustür stand offen, führte in die prachtvolle Eingangshalle.


  Nach einem Augenblick der für ihn untypischen Unentschlossenheit ging er ins Haus, betrat den Marmorboden der Halle. Über ihm funkelte hell ein riesiger Kristallleuchter unter der Trompe-d’œil-Decke. Vor ihm führte eine geschwungene Treppe mit zwei Aufgängen und kunstvoll gearbeitetem Geländer zur Galerie im ersten Stock hinauf. Links, hinter einer geschlossenen Tür, lag der lange Ausstellungssaal; rechts befand sich der offene Durchgang in die schwach erleuchtete, holzvertäfelte Bibliothek.


  Obgleich der eigentliche Familiensitz in New Orleans viele Jahre zuvor vom Pöbel angezündet worden war, so dass er bis auf die Grundmauern niederbrannte, hatte Pendergast die Villa in Erinnerung behalten: Sie war ein Produkt seines Geistes, vollständig bis ins letzte Detail ein Speicherhaus, in dem er nicht nur die eigenen Erfahrungen und Beobachtungen, sondern auch zahllose Familiengeheimnisse aufbewahrte. Normalerweise empfand er es als besänftigend, beruhigend, diesen Erinnerungspalast zu betreten: Jede Schublade eines jeden Schrankes in jedem Zimmer barg ein vergangenes Ereignis oder einen persönlichen Gedanken zur Geschichte oder Wissenschaft, die er nach Belieben prüfen konnte. Heute jedoch verspürte Pendergast ein tiefes Unbehagen, so dass er nur unter größter geistiger Anstrengung vermochte, sich das Haus zu vergegenwärtigen.


  Er durchquerte die Eingangshalle und stieg die Treppe zum breiten Korridor im ersten Stock hinauf. Nachdem er auf dem Treppenabsatz nur kurz gezögert hatte, ging er den mit Go belins geschmückten Flur entlang, zwischen den weit auseinanderliegenden roséfarbenen Wänden, vorbei an Marmornischen und alten Ölgemälden in vergoldeten Rahmen. Jetzt schlug der Geruch des Hauses, diese Mischung aus altem Stoff und Leder, Möbelpolitur, dem Parfüm der Mutter, dem Latakia-Tabak des Vaters über Pendergast zusammen.


  Ungefähr in der Mitte des Gangs befand sich die massive Eichentür zu seinem Zimmer. Aber bis dorthin ging Pendergast nicht. Stattdessen blieb er vor der Tür unmittelbar davor stehen: einer Tür, die merkwürdigerweise mit Blei versiegelt und mit einer Platte aus gehämmertem Messing bedeckt war, deren Ränder in den Türrahmen genagelt waren.


  Das war das Zimmer seines Bruders Diogenes. Pendergast selbst hatte die Tür Jahre zuvor im Geist versiegelt und den Raum auf immer und ewig im Palast seiner Erinnerung eingeschlossen. Es war das einzige Zimmer, das er, wie er sich versprochen hatte, nie wieder betreten würde.


  Und doch musste er – wenn Eli Glinn recht hatte – in diesen Raum gehen. Es blieb ihm keine andere Wahl.


  Während Pendergast zögernd vor der Tür stand, merkte er, dass sein Puls und seine Atmung sich bestürzend beschleunigten. Die Wände der Villa um ihn herum flackerten und glühten, wurden heller, dann verblassten sie wie der Draht einer Glühbirne, der unter zu viel Strom stand. Pendergast stand kurz davor, sein gut ausgearbeitetes mentales Konstrukt zu verlieren. Er unternahm größte Anstrengungen, sich zu konzentrieren und seinen Geist zu beruhigen, damit es ihm gelang, die Vorstellung rings um ihn herum zu stabilisieren.


  Er musste schnell handeln: Jeden Augenblick konnte das Bild der Erinnerungsüberschreitung unter der Kraft seiner Gefühle zerspringen. Er vermochte die erforderliche Konzentration nicht unendlich lange aufrechtzuerhalten.


  Vor seinem inneren Auge ließ er eine Brechstange, einen Hammer und einen Meißel in seinen Händen erscheinen. Schob die Brechstange unter die Messingplatte, zog diese vom Türrahmen und bearbeitete die vier Seiten auf gleiche Weise, bis er die Platte losgehebelt hatte. Dann ließ er die Brechstange fallen, nahm Hammer und Meißel zur Hand und hämmerte das weiche Blei los, das in den Spalt zwischen Tür und Rahmen gedrückt worden war. Er arbeitete schnell, versuchte sich in der Aufgabe zu verlieren, dachte an nichts anderes.


  Kurz darauf lagen überall auf dem Teppich Klumpen aus Blei. Nun versperrte nur noch das schwere Schloss den Zutritt zum Raum hinter der Tür.


  Pendergast trat einen Schritt vor und probierte, ob sich die Tür öffnen ließ. Normalerweise hätte er sie mit einem jener Werkzeuge aufgebrochen, die er stets bei sich trug. Doch noch nicht einmal dafür blieb ihm Zeit: jede Pause, so kurz auch immer, könnte verhängnisvolle Folgen haben. Er trat zurück, hob den Fuß, zielte auf eine Stelle unmittelbar unter dem Schloss und versetzte der Tür einen heftigen Tritt. Sie flog auf und knallte gegen die dahinterliegende Wand. Schwer atmend stand Pendergast im Türrahmen. Das Zimmer von Diogenes, seinem Bruder, lag vor ihm.


  Und doch war nichts zu sehen. Der schwache Lichtschein aus dem Flur vermochte die unendliche Düsternis nicht zu durchdringen.


  Pendergast warf Hammer und Meißel beiseite. Ein kurzer Gedanke legte ihm eine leuchtstarke Taschenlampe in die Hand. Er schaltete sie ein und richtete den Lichtstrahl in die Schwärze.


  Pendergast wollte einen Schritt nach vorn tun, stellte aber fest, dass er seine Gliedmaßen nicht bewegen konnte. Er verharrte so lange auf der Türschwelle, dass es ihm wie eine Ewigkeit vorkam. Als das Haus zu wackeln begann, die Wände anfingen, sich aufzulösen, als wären sie aus Luft, wurde ihm klar, dass sein Erinnerungspalast abermals zu entschwinden drohte. Wenn er ihn jetzt verlor, das wusste er, dann würde er selbst nie mehr zurückehren. Niemals.


  Nur durch einen letzten Akt allergrößter Willensanstrengung – dem fokussiertesten, erschöpfendsten und schwie rigsten Augenblick seines Lebens – gelang es Pendergast, die Schwelle zu überschreiten.


  Kurz dahinter blieb er stehen, vorzeitig erschöpft, leuchtete mit der Taschenlampe umher und zwang den Lichtstrahl, immer tiefer ins Dunkel zu leuchten. Es war nicht das Zimmer, das er zu finden erwartete hatte. Stattdessen stand er am oberen Ende einer schmalen Treppe aus unbehauenen Natursteinen, die tief ins Erdreich führte.


  Bei diesem Anblick regte sich etwas Dunkles in Pendergasts Erinnerung. Eine Bestie, die seit über dreißig Jahren ungestört geschlummert hatte. Einen Augenblick lang spürte Pendergast, dass er zauderte und sein Wille versagte. Die Wände erzitterten wie eine Kerzenflamme im Wind.


  Er erholte sich. Ihm blieb keine Wahl, als vorwärtszugehen. Nachdem er die Taschenlampe wieder fest gepackt hatte, stieg er die ausgetretenen, schlüpfrigen Steinstufen hinab: tiefer, immer tiefer hinein in einen Abgrund der Scham, der Reue – und des grenzenlosen Grauens.
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  Als Pendergast die Treppe hinabstieg, schlug ihm der Geruch des Untergeschosses entgegen: ein widerwärtiger Gestank nach Feuchtigkeit und Schimmel, Eisenrost und Tod. Die Treppe mündete in einen dunklen Tunnel. Als eines der wenigen Häuser in New Orleans verfügte die Villa über ein Kellergeschoss. Unter großen Mühen und zu hohen Kosten hatten es jene Mönche erschaffen, die das Gebäude ursprünglich errichtet hatten. Die Wände wäre mit Platten aus gehämmertem Blei und mit sorgfältig behauenen Natursteinen ausgekleidet, so dass ein Keller zur Lagerung von alten Weinen und Weinbränden entstanden war.


  Die Familie Pendergast hatte dieses Untergeschoss einem ganz anderen Zweck zugeführt.


  Im Geist begab sich Pendergast hinab in den Tunnel, der in einen breiten, niedrigen Raum mit einem Kreuzgewölbe mündete, dessen unregelmäßiger Boden teils aus Erde, teils aus Stein bestand. Die Wände waren von Salpeter überzogen, den Raum selbst beherrschten düstere Marmorgrabmäler, die reich verziert im viktorianischen und edwardianischen Stil und durch schmale Gänge aus Backstein voneinander getrennt waren.


  Plötzlich wurde sich Pendergast einer Präsenz im Raum bewusst: einem kleinen Schatten. Dann hörte er den Schatten mit der Stimme eines Siebenjährigen sprechen: »Bist du sicher, dass du weitergehen möchtest?«


  Pendergast schrak abermals zusammen, als er merkte, dass sich in dem schwach erleuchteten Raum noch eine Gestalt aufhielt: größer, schlanker, mit weißblonden Haaren. Ihm wurde kalt bis ins Mark – das war er selbst, im Alter von neun Jahren. Er hörte seine eigene weiche, kindliche Stimme sagen: »Hast du etwa Schiss?«


  »Nein. Natürlich nicht«, lautete die kurze, trotzige Antwort – das war die Stimme seines Bruders Diogenes.


  »Dann los.«


  Pendergast sah zu, wie sich die beiden undeutlichen Gestalten mit Kerzen in der Hand durch dieses Totenreich schlängelten; die größere ging voran.


  Die Gestalt mit den blonden Haaren betrachtete die gemeißelten Vorderseiten der Gräber und las die lateinischen Inschriften mit hoher, klarer Stimme vor.


  Pendergast und Diogenes hatten sich als Kinder mit großer Begeisterung dem Lateinischen gewidmet. Diogenes, entsann sich Pendergast, war immer der Bessere von ihnen beiden gewesen; ihr Lehrer hatte ihn für ein Genie gehalten.


  »Hier ist eine merkwürdige Inschrift«, sagte der ältere Junge.


  »Sieh mal, Diogenes.«


  Die kleinere Gestalt trat vorsichtig näher und las:


  ERASMUS LONGCHAMPS PENDERGAST

  1840 bis 1932 – De mortiis aut bene aut nihil


  »Weißt du, von wem das ist?«


  »Horaz?«, antwortete der Jüngere. »›Über die Toten … hm … sprich Gutes oder schweige.‹«


  Nach kurzem Schweigen sagte der ältere Junge, und es klang etwas herablassend: »Bravo, kleiner Bruder.«


  »Was in seinem Leben wohl passiert ist, über das niemand sprechen soll?«, fragte Diogenes.


  Pendergast erinnerte sich, dass wegen der Lateinkenntnisse eine Rivalität zwischen den Brüdern bestand – eine Rivalität, bei der er am Ende deutlich unterlag.


  Sie gingen weiter zu einem reich geschmückten Doppelgrab, einem Sarkophag im römischen Stil; obenauf lagen ein Mann und eine Frau, in Marmor gehauen; beide waren im Tode aufgebahrt, die Hände über der Brust gekreuzt.


  »Louisa de Nemours Prendergast. Henri Prendergast. Nemo nisi mors«, las der ältere Junge. »Mal sehen … Das muss heißen: ›Bis dass der Tod uns scheidet‹.«


  Der kleinere Junge war schon zu einem anderen Grabstein gegangen; er ging in die Hocke und las: »Multa ferunt anni venientes commoda secum, multa recedentes adimiunt.« Er blickte auf. »Na, Aloysius, wie übersetzt du das wohl?«


  Ein Schweigen entstand; dann kam die Antwort, tapfer zwar, aber ein wenig unsicher. »›Viele Jahre kommen, um uns Behagen zu schenken, viele zurückliegende Jahre vermindern uns.‹«


  Die Übersetzung wurde mit einem höhnischen Kichern quittiert. »Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Natürlich ergibt das Sinn.«


  »Nein, tut es nicht. ›Viele zurückliegende Jahre vermindern uns.‹ Das ist Quatsch. Ich glaube, der Satz bedeutet so etwas wie: ›Die Jahre, wenn sie vor uns liegen, bringen viele Tröstungen. Wenn sie hinter uns liegen, dann …‹« Er hielt inne.


  »Adimiunt?«


  »Genau, wie ich gesagt habe: vermindern«, sagte der ältere Junge.


  »Wenn sie hinter uns liegen, vermindern sie uns«, beendete Diogenes seine Übersetzung. »Mit anderen Worten: Wenn man jung ist, bringen die Jahre Gutes. Aber wenn man alt ist, nehmen sie einem alles wieder weg.«


  »Das macht auch nicht mehr Sinn als meine Übersetzung«, sagte Aloysius mit Verärgerung in der Stimme. Er ging weiter, zum hinteren Ende der Nekropolis, und las auf seinem Weg die Namen und Inschriften von weiteren Grabmalen vor. Am Ende der Sackgasse blieb er vor einer Marmortür mit einem verrosteten Metallgitter stehen. »Schau dir mal dieses Grab an«, sagte er.


  Diogenes stellte sich neben seinen Bruder und hielt seine Kerze näher an die Tür. »Wo ist denn die Inschrift?«


  »Da ist keine. Aber es ist mit Sicherheit eine Gruft. Das muss eine Tür sein.« Aloysius zog an dem Gitter. Nichts. Er drückte dagegen, zog noch einmal daran, dann hob er einen kleinen Marmorstein auf und fing an, damit den Rand abzuklopfen. »Vielleicht ist die Gruft leer.«


  »Vielleicht ist sie für uns bestimmt«, sagte der jüngere Junge, in dessen Augen auf einmal ein dämonisches Funkeln stand. »Dahinter ist es hohl.« Aloysius verstärkte sein Klopfen und zog wieder heftig am Gitter – bis es sich plötzlich unter lautem Knirschen öffnete. Beide Jungen blieben verängstigt stehen.


  »O Mann, dieser Gestank!« Diogenes wich zurück und hielt sich die Nase zu.


  Und jetzt roch es auch Pendergast, der tief in sein mentales Konstrukt eingetaucht war – diesen unbeschreiblichen Gestank, faulig, wie vergammelte, von Pilzen überwucherte Leber; die Wände seines Erinnerungspalastes begannen zu verschwimmen. Dann nahmen sie wieder Form an.


  Aloysius leuchtete mit seiner Kerze in den Raum, der sich soeben ihren Blicken enthüllt hatte. Es war keine Gruft, sondern eine große Vorratskammer, die in den rückwärtigen Teil des Kellers gehauen war. Das flackernde Licht erhellte eine Ansammlung merkwürdiger Vorrichtungen aus Messing, Holz und Glas.


  »Was ist da drin?« Diogenes stellte sich hinter seinen Bruder. »Sieh selbst.«


  Diogenes spähte in den Kellerraum. »Was sind das für Sachen?«


  »Maschinen«, antwortete der ältere Bruder mit großer Bestimmtheit, als ob er es genau wüsste.


  »Gehst du rein?«


  »Natürlich.« Aloysius trat in den Kellerraum. »Kommst du nicht mit?«


  »Doch.«


  Pendergast sah ihnen aus dem Schatten zu.


  Sie standen darin. Die Bleiwände waren von weißlichen Oxiden durchzogen. Der Raum war vom Boden bis zur Decke mit Gegenständen voll gestellt: mit Fratzen bemalte Kisten, alte Hüte, Seile und mottenzerfressene Schals; verrostete Ketten und Messingringe; Schränke, Spiegel, Umhänge und Zauberstäbe. Auf allem lag eine dicke Staubschicht und Spinnweben. An der einen Wand lehnte ein Schild, bemalt mit grellbunten Farben und viel Geschnörkel, einem Paar zeigender Hände und anderen Jahrmarktsbildern, wie sie im Amerika des 19. Jahrhunderts üblich waren.


  Weltneuheit aus den Großen Sälen Europas

  Der berühmte und gefeierte Hypnotiseur

  Professor Comstock Pendergast präsentiert

  DAS GROSSE THEATER UND DIE ILLUMINIERTE

  PHANTASMAGORIE DER MAGIE, ILLUSION UND

  FINGERFERTIGKEIT


  Pendergast stand in den Schatten seiner eigenen Erinnerung. Erfüllt von der lähmenden Vorahnung, dass etwas Alptraumhaftes geschehen würde, sah er zu, wie sich die Szene entfaltete. Zunächst erkundeten die beiden Jungen vorsichtig den Raum, während der Schein ihrer Kerzen längliche Schatten auf die Kisten und Stapel der bizarren Geräte warfen.


  »Weißt du, was das alles hier ist?«, flüsterte Aloysius.


  »Nein.«


  »Wir haben den ganzen Krempel aus der Zaubershow von Ururonkel Comstock gefunden.«


  »Wer war Ururonkel Comstock?«


  »Der berühmteste Zauberer aller Zeiten. Bei ihm hat Houdini gelernt.«


  Aloysius strich mit der Hand über einen Schrank, bis hinunter zu einem Griff, und zog vorsichtig eine Schublade heraus. Ein Paar Handschellen kam zum Vorschein. Er öffnete noch eine Schublade, die erst klemmte, dann aber plötzlich nachgab. Zwei Mäuse sprangen heraus und huschten davon.


  Aloysius ging, dichtauf gefolgt von seinem jüngeren Bruder, zum nächsten Gegenstand hinüber. Es handelte sich um einen aufrecht stehenden, sargähnlichen Kasten, auf dessen Deckel ein schreiender Mann gemalt war, dessen Leib mit zahlreichen blutenden Löchern übersät war. Als Aloysius den Kasten öffnete – wobei die rostigen Angeln knarrten –, sah man, dass er innen mit gusseisernen Nägeln gespickt war.


  »Das sieht eher nach Folter als nach Zauberei aus«, befand Diogenes.


  »An den Nägeln ist getrocknetes Blut.«


  Diogenes beugte sich vor und betrachtete die Dornen genauer; seine Angst war einem seltsamen Eifer gewichen. Dann trat er einen Schritt zurück. »Das ist bloß Farbe.«


  »Bist du sicher?«


  »Ich erkenne getrocknetes Blut, wenn ich es sehe.«


  Aloysius ging weiter. »Schau dir das mal an.« Er zeigte auf ein Gerät in der anderen Ecke. Ein riesiger Kasten stand da, viel größer als die anderen. Er reichte vom Boden bis zur Decke und war fast so groß wie ein kleines Zimmer. Er war grell angemalt in Rot und Gold, die Vorderseite zierte eine Dämonenfratze. Zu beiden Seiten des Dämons waren merkwürdige Dinge zu erkennen – eine Hand, ein blutunterlaufenes Auge, ein Finger –, die vor dem blutroten Hintergrund fast aussahen wie abgetrennte Körperteile, die in einem Meer von Blut trieben. Über einer Tür, die in die Seite geschnitten war, befand sich ein mit goldener und schwarzer Farbe aufgemalter, halbkreisförmiger Schriftzug:


  DER EINGANG ZUR HÖLLE


  »Wenn das meine Show wäre«, sagte Aloysius, »hätte ich ihr einen viel tolleren Namen gegeben. ›Das Tor der ewigen Verdammnis‹, zum Beispiel. ›Der Eingang zur Hölle‹ klingt langweilig.« Er drehte sich zu Diogenes um. »Diesmal gehst du als Erster rein.«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Weil ich letztes Mal als Erster gegangen bin.«


  »Dann kannst du auch noch mal als Erster reingehen.«


  »Nein«, sagte Aloysius. »Das will ich nicht.« Er legte die Hand an die Tür und verpasste Diogenes einen Rippenstoß.


  »Mach sie nicht auf. Es könnte was passieren.«


  Aloysius zog die Tür auf – und man sah das schummrige, erstickende Innere des Kastens, der wohl mit schwarzem Samt ausgeschlagen war. Gleich vorn befand sich eine Messingleiter, die durch eine Luke in einer falschen Decke nach oben führte.


  »Wir könnten Hölzchen ziehen, wer als Erster reingeht«, fuhr Aloysius fort, »aber das will ich nicht. Ich halte nichts von kindischen Spielchen. Wenn du reingehen willst, dann mach’s doch.«


  »Warum gehst du nicht rein?«


  »Ich geb’s dir gegenüber freimütig zu: weil ich Angst habe.« Pendergast erkannte beschämt, dass er seine Vorliebe, psychologischen Druck auszuüben, bereits als Junge entwickelt und gegenüber seinem jüngeren Bruder angewendet hatte. Er wollte zwar wissen, was sich in dem Kasten befand – aber er wollte auch, dass Diogenes als Erster hineinging.


  »Hast du Schiss?«, fragte Diogenes.


  »Ganz genau. Es gibt also nur einen Weg, wie wir herausfinden können, was da drin ist – du musst als Erster reingehen. Ich bin dicht hinter dir. Ehrenwort.«


  »Ich will nicht.«


  »Hast du Schiss?«


  »Nein.« Das Zittern in Diogenes’ hoher Stimme sagte allerdings etwas ganz anderes.


  Diogenes, dachte Pendergast verbittert, ist erst sieben, er hat noch nicht gelernt, dass die Wahrheit die sicherste Lüge ist. »Was hält dich dann davon ab?«


  »Ich … hab keine Lust.«


  Aloysius kicherte verschmitzt. »Ich hab zugegeben, dass ich Angst habe. Wenn du auch Angst hast, gibt’s zu, dann gehen wir wieder nach oben und vergessen die ganze Sache.«


  »Ich hab keine Angst. Ist doch nur irgend so ein blödes Gruselkabinett.«


  Zutiefst schockiert beobachtete Pendergast, wie sein kindliches Ich Diogenes bei den Schultern packte. »Dann geh voran.«


  »Fass mich nicht an.«


  Sanft, aber entschlossen schob Aloysius Diogenes durch die kleine Tür in den Kasten und zwängte sich hinter ihm hinein, wodurch er ihm den Rückzug versperrte. »Wie du gesagt hast – ist doch nur irgend so ein blödes Gruselkabinett.«


  »Ich will nicht hier drinbleiben.«


  Sie standen dicht aneinandergedrängt im ersten Abteil des Kastens. Ohne Zweifel sollte das Gruselkabinett nur einen Erwachsenen aufnehmen, nicht zwei halbwüchsige Kinder.


  »Mach schon, tapferer Diogenes. Ich bin direkt hinter dir.« Wortlos stieg Diogenes die kleine Messingleiter hinauf, dicht gefolgt von Aloysius.


  Pendergast sah die Jungen seinem Blick entschwinden, als die mit Scharnieren versehene Tür automatisch hinter ihnen schloss. Das Herz schlug ihm so heftig in der Brust, dass er meinte, es würde im nächsten Augenblick platzen. Die Wände seines Erinnerungskonstrukts flackerten und wackelten. Es war fast nicht zu ertragen.


  Doch er konnte jetzt nicht aufhören. Gleich würde etwas Fürchterliches geschehen, aber er hatte nicht die geringste Ahnung, worum genau es sich handelte. Noch nie hatte er derart tief in alten, verdrängten Erinnerungen gewühlt. Er musste weitermachen.


  Im Geist öffnete Pendergast die Tür zu dem Kasten und erklomm selbst die Messingleiter. Er gelangte in einen Zwischenraum, der in eine niedrige Kammer über der falschen Decke, aber noch unter der Oberseite des Kastens führte. Die beiden Jungen waren vor ihm, Diogenes hatte die Führung übernommen. Er kroch auf eine kreisrunde Luke in der gegenüberliegenden Wand des Kriechzwischenraums zu. Am Eingang der Luke zögerte er.


  »Weiter«, drängte Aloysius.


  Mit einem Mal hatte der kleine Diogenes einen seltsamen Ausdruck in den Augen; er warf seinem Bruder einen kurzen Blick zu. Dann kroch er durch die Luke und verschwand.


  Auch Aloysius robbte auf die Luke zu, hielt inne und spähte um sich, die Kerze in der Hand; anscheinend bemerkte er zum ersten Mal, dass überall an den Wänden Fotografien hingen.


  »Kommst du nicht?«, ließ sich eine leise, verängstigte, aber auch verärgerte Stimme aus dem Dunkel dahinter vernehmen. »Du hast versprochen, dass du direkt hinter mir bleibst.«


  Pendergast schaute zu und spürte, dass er unkontrollierbar zu zittern anfing.


  »Ja, ja. Ich komm ja schon.«


  Der junge Aloysius kroch auf die runde, dunkle Öffnung zu und warf einen Blick hindurch – doch mehr traute er sich nicht.


  »Hey! Wo bist du?«, kam der gedämpfte Ruf aus der Dunkelheit. Dann plötzlich: »Was ist hier los? Was ist das hier?« Ein schriller, jungenhafter Schrei durchschnitt die kleine Kammer wie ein Skalpell. Vor ihm, durch die Luke hindurch, sah Pendergast ein Licht aufflackern; sah den Boden kippen; sah Diogenes bis zum Ende eines kleinen Raums rutschen und in eine erhellte Grube darunter stürzen. Plötzlich hörte man einen tiefen Laut, wie das Brummen eines Tieres, in der Grube erschienen furchterregende, entsetzliche Bilder, dann knallte die Luke zu und nahm Aloysius die Sicht.


  »Nein!«, schrie Diogenes aus der Tiefe der Grube. »Neeeeiiin!«


  Und jetzt, ganz plötzlich erinnerte sich Pendergast an alles. Die Erinnerung stürzte auf ihn ein, in vollkommenen, vortrefflichen Details, jede grässliche Sekunde, jeder Augenblick des beängstigendsten Erlebnisses seines Lebens.


  Er erinnerte sich an das EREIGNIS.


  Während die Erinnerung über ihn einbrach wie eine Flutwelle, spürte Pendergast, wie sein Gehirn überlastet wurde, seine Neuronen sich verschlossen – und er die Kontrolle über die Erinnerungsüberschreitung verlor. Die Villa bebte, erzitterte und explodierte in Pendergasts Geist, die Wände fingen Feuer und flogen auseinander, ein Riesengetöse erfüllte seinen Kopf, lodernd verschwand der große Palast der Erinnerung in der Dunkelheit des unendlichen Raums, löste sich auf in glitzernde Lichtscherben, wie Meteore, die in die Leere sausen. Einen kurzen Augenblick lang setzten sich Diogenes’ Angstschreie aus dem grenzenlosen Abgrund fort, dann verstummten auch sie. Alles war wieder still.
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  Der Gefängnisleiter Gordon Imhof saß, das Mikrofon ans Revers geklemmt, am Tisch des spartanisch eingerichteten Konferenzraums tief in der Befehlszentrale des Gefängnisses Herkmoor und blickte in die Runde. Alles in allem ging es ihm gut. Die Reaktion auf den Ausbruchsversuch war prompt erfolgt und ein voller Erfolg gewesen. Alles war wie am Schnürchen gelaufen, ganz nach Vorschrift: Kaum war der Alarm ausgelöst worden, war der gesamte Komplex elektronisch abgeriegelt und alle Ein- und Ausgänge versperrt worden. Die entlaufenen Häftlinge waren eine Zeitlang wie kopflose Hühner herumgerannt – es war ein völlig sinnloser Fluchtplan gewesen –, doch binnen vierzig Minuten hatte man alle wieder eingefangen und entweder zurück in ihre Zellen oder in die Krankenstation gebracht. Die obligatorische Überprüfung der GPS-Fußketten, die jedes Mal automatisch durchgeführt wurde, wenn ein derartiger Alarm aufgehoben wurde, hatte bestätigt, dass sich alle Häftlinge im Gebäude befanden.


  Im Strafvollzug, grübelte Imhof, machte man durch Krisen auf sich aufmerksam. Krisen erzeugten Sichtbarkeit. Je nachdem, wie man mit der Krise umging, ergab sich daraus die Chance zur Beförderung oder das Ende einer Karriere. Diese besondere Krise hatte man absolut fehlerfrei gemanagt: ein einziger Wärter verletzt (und das auch nur leicht), keine Geiseln genommen, niemand getötet oder ernsthaft verwundet. Unter seiner Führung hatte Herkmoor seine makellose Bilanz im Vereiteln von Fluchtversuchen aufrechterhalten.


  Imhof blickte auf die Wanduhr und wartete, bis der große Zeiger exakt die halbe Stunde anzeigte. 19.30 Uhr. Coffey war nicht erschienen, aber Imhof hatte keine Lust, auf ihn zu warten. Um ehrlich zu sein, gingen ihm der eingebildete FBI-Agent und sein Lakai inzwischen gehörig auf die Nerven.


  »Meine Herren, lassen Sie mich damit beginnen, dass ich Ihnen allen ein Lob ausspreche: Gut gemacht.«


  Seine einleitenden Worte wurden mit Gemurmel und leichtem Herumrutschen auf den Stühlen quittiert.


  »Heute hat sich Herkmoor einer außerordentlichen Herausforderung gegenübergesehen – einem Massenfluchtversuch. Um 14.11 Uhr haben neun Häftlinge den Zaun in einem der Innenhöfe des Gebäudes C aufgeschnitten und sind durch das Gelände der inneren Umzäunung ausgeschwärmt. Ein Häftling ist bis zur Sicherheitsstation am Südende von Gebäude B gekommen. Die Ursache des Ausbruchs wird noch ermittelt. Es genügt zu sagen, dass die Häftlinge in Hof 4 zur Zeit des Ausbruchs nicht unter unmittelbarer Überwachung durch die Wärter standen, aus Gründen, die bislang unklar sind.«


  Imhof warf einen strengen Blick in die Runde. »Über dieses Versagen werden wir im Laufe dieser Nachbesprechung noch zu reden haben.«


  Dann entspannten sich seine Gesichtszüge. »Insgesamt erfolgte die Reaktion auf den Fluchtversuch prompt und geradezu lehrbuchhaft. Die ersten Kräfte waren um 14.14 Uhr vor Ort, daraufhin wurde sofort der Code Red-Alarm ausgelöst. Mehr als fünfzig Wachleute wurden mobilisiert. Bereits nach weniger als einer Stunde waren alle Flüchtigen wieder eingefangen, und der Verbleib aller Häftlinge geklärt. Um 15.01 Uhr war der Code Red-Alarm zu Ende, und Herkmoor kehrte zur Tagesordnung zurück.«


  Imhof legte eine kleine Pause ein. »Abermals möchte ich allen Beteiligten meine Glückwünsche aussprechen. Sie können sich entspannen, aber wie Sie wissen, verlangen die Dienstvorschriften binnen zwölf Stunden nach einem Code Red eine formelle Nachbesprechung. Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie über Ihre reguläre Arbeitszeit hinaus hierbehalte: Mal sehen, ob wir eventuell noch offene Fragen rasch beantworten können, damit wir alle rechtzeitig zum Abendessen nach Hause kommen. Ich möchte Sie bitten, Ihre Fragen einfach während des Gesprächs zu stellen. Tun Sie sich keinen Zwang an.« Er sah sich um. »Zunächst bitte der Sicherheitsmanager des Gebäudes C, James Rollo. Jim, können Sie etwas zur Rolle von Officer Sidesky sagen? In dieser Frage scheint ein wenig Verwirrung zu herrschen.«


  Ein Mann mit einem Bauch, der ihm weit über den Hosenbund hing, erhob sich zum Klang seines klirrenden Schlüsselbunds und rückte seinen Gürtel unter weiterem Geklimper zurecht. Seine Miene verriet größte Ernsthaftigkeit.


  »Vielen Dank, Sir. Wie Sie erwähnten, wurde der Code Red-Alarm um 14.14 Uhr ausgelöst. Die ersten Einsatzkräfte kamen aus Wachstation 7. Vier reagierten, so dass Officer Sidesky allein die Wachstation bemannte. Allem Anschein nach hat dann einer der entlaufenen Häftlinge Officer Sidesky überwältigt, betäubt, gefesselt und in der nahe gelegenen Herrentoilette zurückgelassen. Er ist immer noch desorientiert, aber sobald er wieder bei klarem Verstand ist, wird er eine Aussage machen.«


  »Sehr gut.«


  An diesem Punkt erhob sich ein unruhig wirkender Mann in Pflegeruniform. »Ich bin Oberpfleger Kidder, Sir, verantwortlich für die Krankenstation in Gebäude B.«


  Imhof sah ihn an. »Ja?«


  »Es scheint da irgendeine Art Verwechslung gegeben zu haben. Zu Beginn des Fluchtversuchs haben die Rettungssanitäter einen verletzten Wärter, in Uniform und mit seiner Dienstmarke und seinem Ausweis, zu uns auf die Station gebracht, der behauptete, Sidesky zu sein. Er ist danach verschwunden.«


  »Das lässt sich leicht aufklären«, sagte Rollo. »Wir haben Sidesky gefunden, allerdings ohne Uniform und ohne Dienstmarke. Er muss die Krankenstation verlassen haben. Und danach hat offenbar einer der Häftlinge Sidesky niedergeschlagen und ausgezogen.«


  »Das klingt logisch, finde ich«, sagte Imhof. Er zögerte. »Nur: Alle entlaufenen Sträflinge wurden in Gefängniskleidung festgenommen. Keiner trug die Uniform eines Wärters.«


  Rollo rieb sich den Wanst. »Der Häftling, der Sidesky ausgezogen hat, hatte wahrscheinlich keine Zeit, die Uniform anzuziehen.«


  »Das muss es sein«, sagte Imhof. »Mr. Rollo, bitte notieren Sie folgende Gegenstände als vermisst: Sideskys Uniform, Dienstmarke und Ausweis; sie werden wahrscheinlich im Abfall oder irgendwo in einer dunklen Ecke gefunden. Diese Sachen dürfen auf keinen Fall in die Hände der Häftlinge geraten.«


  »Ja, Sir.«


  »Damit wäre das Rätsel ja gelöst. Fahren Sie fort, Mr. Rollo.«


  »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche«, sagte Kidder, »aber ich bezweifle, dass das Rätsel damit tatsächlich gelöst ist. Dieser Mann, der behauptete, Sidesky zu sein, wurde in der Krankenstation zurückgelassen und wartete auf den Radiologen, während ich einige der Flüchtigen versorgt habe. Er hatte mehrere gebrochene Rippen, Prellungen, eine Schnittwunde im Gesicht, eine …«


  »Wir benötigen nicht die vollständige Diagnose, Kidder.«


  »Gewiss, Sir. Jedenfalls war er nicht in der Verfassung, irgendwo hingehen zu können. Und als ich zurückkam, war Sidesky – ich meine, der Mann, der behauptete, Sidesky zu sein – verschwunden, und in seinem Bett lag die Leiche des Häftlings Carlos Lacarra.«


  »Lacarra?«


  Imhof runzelte die Stirn. Dieser Teil der Geschichte war ihm bislang noch nicht zu Ohren gekommen.


  »Ganz genau. Irgendjemand hat seinen Leichnam unbefugt entfernt und in Sideskys Bett gesteckt.«


  »Da hat sich wohl einer einen schlechten Scherz erlaubt.«


  »Ich weiß nicht, Sir. Ich habe mich gefragt, ob … na ja, ob das irgendwie mit dem Fluchtversuch zusammenhängen könnte.« Schweigen.


  »Wenn ja«, sagte Imhof schließlich, »dann haben wir es hier mit einem ausgeklügelteren Plan zu tun, als wir ursprünglich angenommen haben. Aber eines steht fest: Jeder einzelne Häftling wurde wieder eingefangen. Wir werden in den kommenden Tagen alle vernehmen, um herauszufinden, was genau geschehen ist.«


  »Es gibt da noch eine Sache, die mich beunruhigt«, fuhr Kidder fort. »Zur Zeit des Fluchtversuchs kam ein Bestattungsfahrzeug, um Lacarras Leiche abzuholen. Der Wagen hielt während des Alarms draußen vor dem Tor.«


  »Und?«


  »Als der Alarm aufgehoben wurde, ist der Leichenwagen aufs Gefängnisgelände gefahren und hat die Leiche eingeladen. Der Leitende Arzt war anwesend und hat die Papiere unterzeichnet.«


  »Wo ist da das Problem?«


  »Das Problem ist, Sir, dass ich eine Viertelstunde danach Lacarras Leiche in Sideskys Bett gefunden habe.«


  Imhof hob die Augenbrauen. »Also ist in dem ganzen Durcheinander die falsche Leiche abgeholt worden. Das kann passieren. Seien Sie nicht zu streng mit sich. Rufen Sie einfach im Krankenhaus an, und klären Sie die Sache.«


  »Das habe ich getan, Sir. Aber als ich das tat, sagte man mir, dass unser Auftrag, die Leiche abzuholen, unmittelbar nachdem wir dort heute Morgen angerufen hatten, wieder storniert worden sei. Das Krankenhaus schwört, kein Bestattungsfahrzeug losgeschickt zu haben.«


  Imhof schnaubte verächtlich. »Dieses Krankenhaus verbockt ständig Sachen, die haben da ein Dutzend Verwaltungsebenen mit Leuten, die von nichts eine Ahnung haben. Rufen Sie da morgen Vormittag an; sagen Sie denen, dass wir die falsche Leiche geschickt haben und dass man nach ihr suchen soll.« Er schüttelte angewidert den Kopf.


  »Aber das ist ja gerade das Problem, Sir. Wir hatten keine andere Leiche in Herkmoor. Ich komme einfach nicht dahinter, was da ins Krankenhaus eingeliefert worden ist.«


  »Sie haben gesagt, dass der Leitende Arzt die Papiere unterzeichnet hat?«


  »Ja. Er ist am Ende seiner Schicht nach Hause gegangen.«


  »Dann bekommen wir morgen von ihm eine Aussage. Zweifelsohne haben wir morgen früh das ganze Durcheinander wieder in Ordnung gebracht. Wie auch immer, im Vergleich zu dem Ausbruchsversuch spielt es ja ohnehin nur eine untergeordnete Rolle. Fahren wir mit unserer Besprechung fort.«


  Kidder hielt zwar den Mund, wirkte aber trotzdem irgendwie besorgt.


  »Also gut. Die nächste Frage lautet: Warum gab es in Hof 4 zur Zeit des Ausbruchs offenbar keine Überwachung? Auf meinem Arbeitszeiterfassungsbogen steht, dass Fecteau und Doyle zur Zeit des Ausbruchs in Hof 4 Dienst taten. Fecteau, könnten Sie bitte Ihre Abwesenheit erklären.«


  Ein nervöser Wächter am anderen Ende des Tischs räusperte sich. »Ja, Sir. Officer Doyle und ich hatten an jenem Tag Dienst …«


  »Die neun Häftlinge wurden pünktlich zum Hof eskortiert?«


  »Ja, Sir. Sie sind exakt um 14 Uhr dort eingetroffen.«


  »Wo waren Sie beide?«


  »Auf unseren Posten, genau wie vorgeschrieben.«


  »Was also ist passiert?«


  »Na ja, ungefähr fünf Minuten später erhielten wir einen Anruf von Special Agent Coffey.«


  »Coffey hat Sie angerufen?«


  Imhof war ehrlich erstaunt. Was hatte der FBI-Mann sich da erlaubt? Er blickte sich um: Der Agent war immer noch nicht erschienen.


  »Erzählen Sie uns von dem Anruf, Fecteau.«


  »Er hat gesagt, dass er uns sofort braucht. Wir haben ihm erklärt, dass wir Dienst im Hof tun, aber er hat darauf bestanden.«


  Imhof spürte, wie er wütend wurde. Davon hatte Coffey ihm nichts erzählt. »Berichten Sie uns bitte, was Agent Coffey genau gesagt hat.«


  Fecteau zögerte. Er wurde rot. »Na ja, Sir, er hat so was gesagt wie: ›Wenn Sie nicht in neunzig Sekunden hier vor mir stehen, dann lasse ich Sie nach North Dakota versetzen.‹ Etwas in der Art, Sir. Ich habe versucht, ihm zu erklären, dass nur Doyle und ich im Hof Dienst tun, aber er hat mir das Wort abgeschnitten.«


  »Er hat Ihnen gedroht?«


  »Streng genommen, ja.«


  »Und deswegen haben Sie den Hof unbeaufsichtigt gelassen, ohne beim Sicherheitschef oder bei mir nachzufragen?«


  »Es tut mir leid, Sir. Ich hab gedacht, dass Agent Coffey von Ihnen die Genehmigung erhalten hatte.«


  »Warum, zum Teufel, Fecteau, sollte ich den beiden einzigen Wärtern, die Hofdienst hatten, diese Erlaubnis erteilen und damit eine Gang von Häftlingen sich selbst überlassen?«


  »Es tut mir leid, Sir. Ich habe angenommen, dass es … wegen des Sonderhäftlings ist.«


  »Wegen des Sonderhäftlings? Wovon reden Sie?«


  »Na ja …« Fecteau verhaspelte sich. »Wegen des Sonderhäftlings, der Hofgang in Hof 4 hatte.«


  »Ja, aber er hat sich zu keinem Zeitpunkt in Hof 4 befunden. Er ist in seiner Zelle gewesen.«


  »Äh, nein, Sir. Wir haben ihn in Hof 4 gesehen.«


  Imhof holte tief Luft. Da war doch größere Scheiße gebaut worden, als er geglaubt hatte. »Fecteau, Sie bringen da etwas durcheinander. Der Häftling ist den ganzen Tag in seiner Zelle gewesen und wurde nie in Hof 4 verbracht. Ich habe das persönlich überprüft – vor mir liegen die elektronischen Protokolldateien. Die GPS-Daten der Fußketten zeigt, dass er seine Einzelzelle zu keinem Zeitpunkt verlassen hat.«


  »Nun ja, Sir, soweit ich mich erinnere, war der Sonderhäftling jedenfalls im Hof.« Er blickte Doyle, den anderen Wärter, fragend an, aber der sah genauso verdattert aus.


  »Doyle?«, fragte Imhof schroff.


  »Ja, Sir?«


  »Lassen Sie dieses Sir-Gerede. Ich will nur eines wissen: Haben Sie den Sonderhäftling heute in Hof 4 gesehen?«


  »Ja, Sir. Ich meine, soweit ich mich erinnern kann, Sir.«


  Langes Schweigen. Imhof blickte zu Rollo hinüber, der aber bereits irgendetwas in sein Funkgerät murmelte. Es dauerte nicht lange, dann legte der Sicherheitsmanager das Gerät beiseite und sah wieder hoch. »Laut unserem elektronischen Überwachungsmonitor befindet sich der Sonderhäftling noch immer in seiner Zelle. Und hat sie nie verlassen.«


  »Schicken Sie lieber jemanden los, er soll in der Zelle nachsehen, nur um sicherzugehen.« Imhof kochte vor Wut. Wo zum Teufel steckte Agent Coffey? Das war alles seine Schuld. Wie aufs Stichwort flog die Tür auf, und da war ja Special Agent Coffey, mit Rabiner im Schlepptau.


  »Das wurde aber auch Zeit«, sagte Imhof mit drohendem Unterton.


  »Das kann man wohl sagen«, entgegnete Coffey und schritt mit hochrotem Kopf in den Konferenzraum. »Ich habe ausdrücklich Anweisung erteilt, dass der Sonderhäftling in Hof 4 gesteckt wird, und jetzt stelle ich fest, dass dem nie Folge geleistet wurde. Imhof, wenn ich einen Befehl gebe, dann erwarte ich, dass er …«


  Imhof erhob sich. Er hatte die Schnauze voll von diesem Arschloch, und er würde es nicht zulassen, dass Coffey ihn drangsalierte, vor allem nicht vor Mitarbeitern. »Agent Coffey«, sagte er in eisigem Tonfall, »wie Sie sicherlich wissen, hatten wir heute einen gravierenden Ausbruchsversuch.«


  »Was geht mich das …«


  »Wir führen gerade eine Nachbesprechung in Bezug auf den erwähnten Ausbruchsversuch durch. Sie haben uns unterbrochen. Wenn Sie sich bitte setzen und warten, bis Sie an die Reihe kommen, wir wollen weitermachen.«


  Coffey blieb stehen und starrte Imhof an. »Ich schätze es gar nicht, wenn man in diesem Ton mit mir redet.«


  »Agent Coffey, ich bitte Sie nochmals, Platz zu nehmen, damit wir mit unserer Nachbesprechung fortfahren können. Wenn Sie weiterhin sprechen, ohne dass Sie an der Reihe sind, lasse ich Sie aus dem Gebäude entfernen.«


  Höchst betretenes Schweigen. Coffeys Gesicht verzerrte sich vor Wut; er wandte sich zu Rabiner um. »Wissen Sie was? Ich denke, unsere Anwesenheit bei dieser Besprechung ist nicht erforderlich.« Dann drehte er sich zu Imhof um. »Sie werden noch von mir hören.«


  »Ihre Anwesenheit ist absolut erforderlich. Ich habe hier nämlich zwei Wärter, die behaupten, Sie hätten ihnen Befehle erteilt und mit Entlassung gedroht, wenn sie diese nicht befolgten – und das trotz des Umstands, dass Sie hier absolut keine Befugnisse haben. Infolge Ihrer Zuwiderhandlung sind mehrere Häftlinge unbeaufsichtigt gelassen worden und haben einen Fluchtversuch unternommen. Sie, Sir, sind verantwortlich für diesen Fluchtversuch. Ich gebe diese Aussage zu Protokoll.«


  Wieder knisternde Stille. Coffey blickte in die Runde. Als ihm aufging, wie schwerwiegend die Anschuldigung war, verlor seine Miene allerdings alles Herrische. Sein Blick fiel auf den Kassettenrekorder, der mitten auf dem Tisch stand, und auf die Mikrofone vor jedem der Anwesenden.


  Recht unbeholfen nahm er Platz. »Ich bin mir sicher, dass wir dieses, äh, Missverständnis ausräumen können, Mr. Imhof. Es besteht keinerlei Anlass, vorschnelle Anschuldigungen auszusprechen.«


  Mitten hinein in das nachfolgende Schweigen meldete sich Rollos Funkgerät – der Rückruf wegen der Zellenüberprüfung bezüglich des Sonderhäftlings. Unter Imhofs Blicken hob der Sicherheitsmanager sein Funkgerät ans Ohr und hörte zu, während langsam jede Farbe aus seinem Gesicht wich.
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  Glinn sah Special Agent Pendergast an: Er lag regungslos auf der burgunderfarbenen Ledercouch, die Arme auf der Brust verschränkt, die Unterschenkel übereinandergeschlagen. In dieser Haltung lag er nun schon seit fast zwanzig Minuten. Wegen seines unnatürlich blassen Teints und der hageren Gesichtszüge wirkte er fast wie eine Leiche. Die einzigen Lebenszeichen waren die Schweißperlen, die sich auf seiner Stirn gebildet hatten, und das schwache Zittern seiner Hände. Einmal hatte sein Körper gezuckt, ganz plötzlich, danach lag er wieder völlig reglos da. Jetzt schlug er langsam die Augen auf – erstaunlich blutunterlaufen, die Pupille kaum stecknadelgroß in der silberfarbenen Iris.


  Glinn rollte nach vorn und beugte sich zu Pendergast hinunter. Irgendetwas war passiert. Die Erinnerungsüberschreitung war zu Ende.


  »Bitte bleiben Sie. Nur Sie«, sagte Pendergast in heiserem Flüsterton. »Schicken Sie D’Agosta und Dr. Krasner weg.«


  Glinn schloss die Tür leise hinter sich, sperrte ab. »Ist erledigt.«


  »Das nun Folgende … muss in Form einer Befragung durchgeführt werden. Sie müssen mir Fragen stellen. Ich werde sie beantworten. Es gibt keine andere Möglichkeit. Ich …«, hier stockte Pendergast, »… bin nicht imstande, über das Geschehen, dem ich soeben beigewohnt habe, zu sprechen – jedenfalls nicht aus freien Stücken.«


  »Verstehe.«


  Pendergast lag völlig reglos da. Nach einem Moment ergriff Glinn das Wort. »Sie haben mir etwas zu erzählen?«


  »Ja.«


  »Über Ihren Bruder Diogenes?«


  »Ja.«


  »Über das EREIGNIS?«


  Pause. »Ja.«


  Glinn blickte zur Decke, wo eine winzige Kamera mit einem hochempfindlichen Mikrofon versteckt angebracht war. Er griff in die Hosentasche, drückte eine kleine Fernbedienung und schaltete damit das Mikrofon aus. Irgendein inneres Gefühl sagte ihm, dass alles – egal, was Pendergast beichtete – nur sie beide etwas anging.


  Er rollte mit dem Rollstuhl etwas vor. »Sie waren dort?«


  »Ja.«


  »Sie und Ihr Bruder. Keine anderen.«


  »Keine anderen.«


  »Wann genau war das?«


  Noch eine Pause. »Das ist nicht wichtig.«


  »Lassen Sie das mich entscheiden.«


  »Es war Frühling. Die Bougainvilleen blühten. Darüber hinaus weiß ich nichts.«


  »Wie alt waren Sie?«


  »Neun.«


  »Und Ihr Bruder war sieben, richtig?«


  »Ja.«


  »Der Ort?«


  »Maison de la Rochenoire, das Haus unserer Vorfahren in der Dauphine Street in New Orleans.«


  »Und was taten Sie?«


  »Wir haben das Haus erkundet.«


  »Fahren Sie fort.«


  Pendergast schwieg. Glinn rief sich in Erinnerung, was Pendergast gesagt hatte. Sie müssen mir Fragen stellen. Ich werde sie beantworten.


  Er räusperte sich. »Haben Sie das Haus häufig erkundet?«


  »Es war ein großes Haus. Es barg viele Geheimnisse.«


  »Wie lange befand es sich schon im Familienbesitz?«


  »Es wurde ursprünglich als Kloster genutzt, aber in den fünfziger Jahren des 18. Jahrhunderts kaufte es einer meiner Vorfahren.«


  »Um welchen Vorfahren handelt es sich?«


  »Augustus Robespierre Pendergast. Er ließ das Haus umfassend umbauen.«


  Glinn kannte natürlich einen Großteil davon. Aber es war ihm richtiger erschienen, Pendergast eine Weile reden und die leichten Fragen beantworten zu lassen, ehe er sich weiter vorwagte. Jetzt musste er tiefer schürfen.


  »Und was haben Sie an diesem besonderen Tag erkundet?«, fragte er.


  »Den Keller.«


  »Handelt es sich dabei um eines der Geheimnisse?«


  »Meine Eltern wussten nicht, dass wir den Weg dorthin gefunden hatten.«


  »Aber Sie hatten einen Weg entdeckt?«


  »Diogenes hatte ihn entdeckt.«


  »Und er hat Ihnen den Weg verraten?«


  »Nein. Ich … bin Diogenes gefolgt.«


  »Und da hat er Ihnen den Weg verraten?«


  Pause. »Ich habe ihn dazu gebracht, dass er ihn mir verrät.«


  Die Schweißperlen auf Pendergasts Stirn waren dicker geworden, deswegen bestand Glinn nicht auf diesem Punkt. »Beschreiben Sie mir den Keller.«


  »Man gelangte durch eine falsche Wand dorthin.«


  »Und von dort führte eine Treppe hinab?«


  »Ja.«


  »Was befand sich am Fuß der Treppe?«


  Noch eine Pause. »Eine Totenstadt.«


  Glinn hielt einen Augenblick inne, um sein Erstaunen in den Griff zu bekommen. »Und Sie haben diese Nekropolis dann erkundet?«


  »Ja. Wir haben die Inschriften auf den Familiengräbern gelesen. So hat es … angefangen.«


  »Und da haben Sie etwas gefunden?«


  »Den Eingang zu einer Geheimkammer.«


  »Und was befand sich darin?«


  »Die Zauberausrüstung unseres Vorfahren Comstock Pendergast.«


  Glinn hielt erneut inne. »Comstock Pendergast, der Zauberer?«


  »Ja.«


  »Also hatte er seine Bühnenausrüstung im Keller gelagert?«


  »Nein. Meine Familie hat sie dort versteckt.«


  »Und warum?«


  »Weil ein großer Teil der Ausrüstung gefährlich war.«


  »Aber während Sie den Raum erkundeten, war Ihnen das nicht klar?«


  »Nein. Zunächst nicht.«


  »Zunächst?«


  »Einige der Geräte sahen merkwürdig aus. Wie Folterwerkzeuge. Wir waren jung, wir verstanden nicht ganz …« Pendergast zögerte.


  »Was geschah als Nächstes?«, fragte Glinn vorsichtig.


  »Ganz hinten im Raum fanden wir einen großen Kasten.«


  »Beschreiben Sie ihn mir.«


  »Er war sehr groß – fast so groß wie ein kleines Zimmer –, aber mobil. Grell bemalt. Rot und golden. Eine Seite war mit der Fratze eines Dämons bemalt. Darüber standen Wörter.«


  »Wie lauteten die?«


  »Der Eingang zur Hölle.«


  Da Pendergast inzwischen leicht zitterte, ließ Glinn nochmals ein wenig Zeit verstreichen, ehe er wieder das Wort ergriff. »Hatte dieser Kasten eine Öffnung oder Tür?«


  »Ja.«


  »Und Sie sind da hineingegangen?«


  »Ja. Nein.«


  »Sie meinen, Diogenes ist als Erster hineingegangen?«


  »Ja.«


  »Freiwillig?«


  Noch eine lange Pause. »Nein.«


  »Sie haben ihn dazu überredet«, sagte Glinn.


  »Ja, und …« Wieder hielt Pendergast inne.


  »Sie haben Gewalt angewendet?«


  »Ja.«


  Jetzt saß Glinn ganz reglos da. Nicht einmal das leiseste Quietschen seines Rollstuhls durchbrach die angespannte Stille. »Warum?«


  »Er war sarkastisch gewesen, wie üblich. Ich war wütend auf ihn. Wenn es in dem Kasten irgendetwas Furchterregendes gab, dann wollte ich, dass er als Erster hineinging.«


  »Also ist Diogenes hineingekrochen. Und Sie hinterher.«


  »Ja.«


  »Was haben Sie gefunden?«


  Es dauerte eine Zeitlang, bis Pendergast die richtigen Worte fand. »Eine Leiter. Sie führte zu einem darüber eingezogenen Kriechzwischenraum.«


  »Beschreiben Sie diesen Raum.«


  »Dunkel. Erstickend. Fotografien an den Wänden.«


  »Fahren Sie fort.«


  »In der rückwärtigen Wand befand sich eine Luke, die in einen weiteren Raum führte. Diogenes ist als Erster hindurchgekrabbelt.«


  Glinn beobachtete Pendergast; schließlich sagte er: »Sie haben Diogenes gezwungen, voranzugehen?«


  »Ja.«


  »Und Sie sind ihm gefolgt?«


  »Ich … wollte es.«


  »Was hat Sie davon abgehalten?«


  Plötzlich durchlief ein krampfhaftes Zucken Pendergast, aber er antwortete nicht.


  »Was hat Sie davon abgehalten?«, drängte Glinn ihn.


  »Die Show hatte angefangen. In dem Kasten. Drinnen, dort, wo Diogenes war.«


  »Eine Show, die sich Comstock ausgedacht hatte?«


  »Ja.«


  »Was für einen Zweck verfolgte sie?”


  Noch ein Zucken. »Jemandem einen tödlichen Schrecken einzujagen.«


  Glinn lehnte sich langsam in seinem Rollstuhl zurück; er hatte im Rahmen seiner Nachforschungen Pendergasts Ahnen untersucht, und unter den vielen schillernden Persönlichkeiten war Comstock die exzentrischste gewesen. Er war der Ururonkel des Agenten, in seiner Jugend ein bekannter Zauberer, Hypnotiseur und Illusionist. Im Laufe der Jahre wurde er jedoch zunehmend verbittert und misanthropisch. Wie so viele seiner Verwandten verbrachte er sein Lebensende in einer Irrenanstalt.


  Hierzu also hatte Comstocks Wahnsinn geführt.


  »Erzählen Sie mir, wie es angefangen hat«, sagte er.


  »Ich weiß es nicht. Der Boden kippte oder brach unter Diogenes zusammen. Er fiel in eine tiefer gelegene Kammer.«


  »Tiefer in den Kasten hinein?«


  »Ja, wieder hinunter in die erste Ebene. Und dort fand die … Show statt.«


  »Beschreiben Sie mir diese Show«, sagte Glinn.


  »Ich konnte nur einen Blick darauf erhaschen. Ich habe sie nicht wirklich gesehen. Und dann haben … die sich um mich geschlossen.«


  »Die?«


  »Die Vorrichtungen. Angetrieben von geheimen Sprungfedern. Eine dieser Vorrichtungen befand sich hinter mir, sie verhinderte meine Flucht. Eine andere sperrte Diogenes in der inneren Kammer ein.«


  Wieder verstummte Pendergast. Inzwischen war das Kissen unter seinem Kopf völlig durchgeschwitzt.


  »Aber für einen Moment haben Sie gesehen, was Diogenes sah?«


  Pendergast lag völlig regungslos da. Dann neigte er – sehr langsam – den Kopf. »Nur einen Augenblick lang. Aber ich habe alles gehört. Alles.«


  »Und was war das?«


  »Eine Laterna-Magica-Show«, flüsterte Pendergast. »Eine Phantasmagorie. Betrieben von galvanischen Zellen. Das war … Comstocks Spezialität.«


  Glinn nickte. Er wusste einiges darüber. Laterna magica, das war eine Projektionsvorrichtung, die Licht durch Glasscheiben entsandte, auf denen Bilder eingeritzt worden waren. Diese wurden dann auf eine langsam sich drehende Leinwand mit unebener Oberfläche projiziert, um die Illusion zu verstärken. Das Ganze wurde von düsterer, bedrohlicher Musik und sich wiederholenden Stimmen untermalt; solcherlei Vorführungen bildeten im 19. Jahrhundert die Entsprechung zum heutigen Horrorfilm.


  »Also gut, was haben Sie gesehen?«


  Pendergast sprang abrupt von der Couch auf, plötzlich ergriffen von fiebriger Unruhe. Er schritt im Raum hin und her, ballte und öffnete die Hände. Dann drehte er sich zu Glinn um. »Ich flehe Sie an, fragen Sie mich das nicht.« Pendergast beherrschte sich unter größter Willensanstrengung, ging aber immer noch wie ein wildes Tier im Käfig auf und ab. »Fahren Sie bitte fort«, sagte Glinn tonlos.


  »Diogenes, der sich in der inneren Kammer befand, kreischte und schrie. Immer wieder … und wieder. Ein furchtbares krabbelndes Geräusch drang an mein Ohr, während Diogenes versuchte, aus der Kammer herauszukommen – ich hörte, wie seine Fingernägel brachen. Dann entstand eine lange Stille … und dann – ich weiß nicht, wie viel später – ertönte der Schuss.«


  »Aus einer Waffe?«


  »Comstock hatte sein … Haus der Schmerzen mit einem einschüssigen Derringer ausgestattet. Er gab seinem Opfer eine Wahl. Es konnte verrückt werden; es konnte vor lauter Angst sterben … oder es konnte sich das Leben nehmen.«


  »Und Diogenes entschied sich für Letzteres.«


  »Ja. Aber die Kugel hat ihn … nicht getötet. Sie hat ihn nur verletzt.«


  »Wie haben Ihre Eltern reagiert?«


  »Zunächst haben sie geschwiegen. Dann haben sie so getan, als sei Diogenes erkrankt, Scharlach. Sie haben es geheim gehalten. Sie hatten Angst vor dem Skandal. Mir haben sie gesagt, dass das Fieber Diogenes’ Sehvermögen und seinen Geschmacks- und Geruchssinn beeinträchtigt habe. Dass er dadurch auf einem Auge erblindet sei. Aber jetzt weiß ich, dass es die Kugel gewesen sein muss.«


  Glinn erschauerte. Plötzlich verspürte er das abwegige Bedürfnis, sich die Hände zu waschen. Allein der Gedanke an etwas so Entsetzliches, so absolut Furchterregendes, der Umstand, dass ein Siebenjähriger sich gezwungen sah … Er schob diese Vorstellung mit aller Macht beiseite.


  »Und diese kleine Kammer, in der Sie gefangen waren«, sagte er, »diese Fotografien, die Sie erwähnten … was war darauf zu erkennen?«


  »Das waren offizielle Tatort-Fotografien und Polizei-Skizzen der schrecklichsten Morde der Welt. Vielleicht war das eine Art, das Opfer auf das folgende … Grauen vorzubereiten.«


  Es war ganz still im Zimmer.


  »Und wie lange hat es gedauert, bis man Sie befreit hat?«, fragte Glinn schließlich.


  »Ich weiß es nicht. Stunden, vielleicht einen Tag.«


  »Und als Sie aus diesem absoluten Alptraum erwachten, wurde Ihnen gesagt, dass Diogenes krank geworden sei. Was wiederum seine lange Abwesenheit erklärte.«


  »Ja.«


  »Sie hatten keine Ahnung, was wirklich geschehen war?«


  »Nein, keine.«


  »Und doch ist Diogenes nie klargeworden, dass Sie die Erinnerung an das Geschehene verdrängt hatten.«


  Mit einem Mal blieb Pendergast stehen. »Nein. Ich glaube nicht.«


  »Infolgedessen haben Sie sich bei Ihrem Bruder nie entschuldigt, haben nie versucht, das Geschehene wiedergutzumachen. Sie haben es sogar niemals erwähnt, weil Sie jegliche Erinnerung an dieses Ereignis verdrängt hatten.«


  Pendergast wandte den Blick ab.


  »Aber für Diogenes hat Ihr Schweigen etwas ganz anderes bedeutet. Nämlich Ihre hartnäckige Weigerung, Ihr Fehlverhalten einzugestehen, um Vergebung zu bitten. Und das würde erklären …«


  Glinn verstummte. Langsam schob er seinen Rollstuhl zurück. Er wusste zwar noch nicht alles – dazu bedurfte es der Computeranalyse –, aber doch genügend, um klar zu erkennen, was passiert war, jedenfalls in groben Umrissen. Von frühester Kindheit an war Diogenes merkwürdig gewesen, undurchsichtig und brillant zugleich, so wie viele Pendergasts vor ihm. Wenn das EREIGNIS nicht eingetreten wäre, hätte er seinem Leben die eine oder die andere Richtung geben können. Doch der Mensch, der aus dem Eingang zur Hölle heraustrat, war – psychisch wie körperlich verwüstet – ein ganz anderer geworden. Ja, alles ergab Sinn: die grausigen Bilder der Verbrechen, die Todesfälle, die Pendergast zu beklagen hatte, Diogenes’ Hass auf seinen Bruder, der sich weigerte, von den seelischen Qualen zu sprechen, die er verursacht hatte, Pendergasts eigenes unnatürliches Hingezogensein zu pathologischen Verbrechen … Nun ergab das Verhalten der Gebrüder Sinn. Und jetzt begriff Glinn auch, warum Pendergast diese Erinnerung so vollständig verdrängt hatte. Der Grund war nicht nur, dass ihr Inhalt so furchtbar war. Nein – der Grund war, dass die Schuld so überwältigend war, dass sie Pendergasts geistige Gesundheit bedrohte.


  Vage wurde Glinn gewahr, dass Pendergast ihn ansah. Steif wie eine Statue stand der Agent vor ihm, seine Haut wie grauer Marmor. »Mr. Glinn«, sagte er.


  Glinn hob die Augenbrauen; eine stumme Frage.


  »Es gibt nichts mehr, was ich sagen kann oder werde.«


  »Ich habe verstanden.«


  »Ich brauche jetzt fünf Minuten für mich allein, bitte. Ohne irgendeine Form der Unterbrechung. Und danach können wir … weitermachen.«


  Nach einem kurzen Augenblick nickte Glinn. Dann drehte er den Rollstuhl herum, öffnete die Tür und verließ das Berggasse-Zimmer ohne ein weiteres Wort.
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  Mit Blaulicht und Martinshorn schaffte Hayward es in zwanzig Minuten hinunter ins Greenwich Village. Auf dem Weg hatte sie die paar anderen Telefonnummern ausprobiert, unter denen D’Agosta zu erreichen war – aber bei keiner war abgenommen worden. Sie hatte versucht, die Nummer von Effective Engineering Solutions oder Eli Glinn herauszufinden, ohne Erfolg. Sogar in den Datenbanken der New Yorker Polizei und im Firmenregister von Manhattan war keine Telefonnummer verzeichnet; allerdings war EES als Firma den gesetzlichen Bestimmungen gemäß eingetragen.


  Hayward wusste, dass es das Unternehmen gab, und kannte die Adresse: Little West 12th Street. Mehr aber auch nicht. Nachdem sie mit Blaulicht und gellender Sirene vom West Side Highway auf die West Street abgefahren war, bog sie in eine schmale Nebenstraße, die von heruntergekommenen, dicht an dicht stehenden Backsteingebäuden gesäumt war. Sie schaltete die Sirene aus und fuhr im Schritttempo weiter, den Blick auf die Hausnummern gerichtet. Die Little West 12th, einst das Zentrum des Fleischhandels-Distrikts, war einen Häuserblock lang. Das EES-Gebäude besaß zwar keine Hausnummer, aber nach den Nummern links und rechts davon zu urteilen, handelte es wohl um das gesuchte Haus. Es sah nicht ganz so aus, wie sie es sich vorgestellt hatte: Ungefähr ein Dutzend Stockwerke hoch, auf der Wand stand der verblasste Name irgendeiner längst erloschenen Fleischgroßhandelsfirma; durch die teuren neuen Fenster in den oberen Stockwerken und ein verdächtig nach Hightech aussehendes Metalltor neben der Laderampe verriet sich das Gebäude allerdings selbst. Hayward parkte im Halteverbot davor, wodurch sie die schmale Straße blockierte, und schritt zum Eingang.


  Neben der Laderampe befand sich eine kleinere Tür mit einer Gegensprechanlage an der Seite. Hayward drückte auf einen Knopf und wartete, während ihr Herz vor Frust und Ungeduld laut pochte.


  Fast augenblicklich antwortete ihr eine Frauenstimme. »Ja?« Da Hayward nicht genau wusste, wo sich die Kamera befand, hielt sie einfach ihre Dienstmarke hoch. »Captain Laura Hayward, Mordkommission New Yorker Polizei. Ich verlange auf der Stelle Zutritt zum Gebäude.«


  »Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«, meldete sich die angenehme Stimme wieder.


  »Nein. Ich möchte Lieutenant Vincent D’Agosta sprechen. Ich muss ihn sofort sehen – es geht um Leben und Tod.«


  »Bei uns arbeitet kein Vincent D’Agosta«, hörte sie die Frauenstimme, die noch immer den Tonfall bürokratischer Freundlichkeit wahrte.


  Hayward holte Luft. »Ich möchte, dass Sie Eli Glinn etwas ausrichten: Wenn diese Tür nicht binnen dreißig Sekunden geöffnet wird, passiert Folgendes: Die New Yorker Polizei wird den Eingang des Gebäudes abriegeln, wir werden jeden, der hineingeht oder herauskommt, fotografieren, und wir werden einen Durchsuchungsbefehl erwirken und auf der Suche nach Ihrem Methamphetaminlabor jede Menge Glas zerschlagen. Verstehen Sie mich? Der Countdown hat soeben begonnnen.«


  Es dauerte nur fünfzehn Sekunden; dann erklang ein leises Klicken, und die Tür schwang geräuschlos auf.


  Hayward betrat einen schwach erleuchteten Korridor, der vor einer Tür aus poliertem Edelstahl endete. Die beiden Tür flügel öffneten sich, und vor ihr stand ein muskelbepackter Mann im Trainingsanzug mit dem Logo des Harvey Mudd College darauf. »Hier entlang«, sagte er und drehte sich kurzerhand um. Sie folgte dem Mann durch einen höhlenartigen Raum bis zu einem verglasten Industriefahrstuhl, der nach kurzem Aufstieg an einem Labyrinth weißer Korridore vorbeiführte und schließlich vor einer Tür aus poliertem Kirschbaumholz stehenblieb. Die Tür ging auf, und Hayward blickte in einen kleinen, teuer eingerichteten Konferenzraum.


  Am anderen Ende stand Vincent D’Agosta.


  »Hi, Laura.«


  Plötzlich wusste Hayward nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie war so fixiert darauf gewesen, ihn zu finden, dass sie nicht im Voraus überlegt hatte, was sie sagen sollte, falls sie D’Agosta tatsächlich antraf. D’Agosta schwieg. Mehr als die kurze Begrüßung kam ihm offenbar auch nicht über die Lippen.


  Schließlich hatte Hayward ihre Stimme wiedergefunden. »Vincent, ich brauche deine Hilfe.«


  Noch ein langes Schweigen. »Meine Hilfe?«


  »Bei unserem letzten Treffen hast du davon gesprochen, dass Diogenes etwas Größeres plane. Du hast gesagt, er habe einen Plan, den er in Gang gesetzt habe.«


  Schweigen. Hayward wurde ganz rot im Gesicht; das Ganze war sehr viel schwieriger, als sie gedacht hatte. »Ich denke, dass der Plan heute Abend umgesetzt werden soll«, fuhr sie fort. »Im Museum. Während der Ausstellungseröffnung.«


  »Woher weißt du das?«


  »Nennen wir’s ein Bauchgefühl – ein ziemlich starkes Bauchgefühl.«


  D’Agosta nickte.


  »Ich glaube, dass Diogenes im Museum arbeitet, er versteckt sich hinter irgendeinem Alter Ego. Alle Indizien deuten darauf hin, dass der Diamantenraub mit Hilfe von innen ausgeführt wurde, richtig? Nun, er war diese Hilfe von innen.«


  »Das ist aber nicht das, was du und Coffey und all die anderen geschlussfolgert haben …«


  Hayward winkte ungeduldig ab. »Du hast gesagt, dass Viola Maskelene und Pendergast liiert sind. Dass Diogenes Maskelene deshalb entführt hat. Richtig?«


  »Richtig.«


  »Rate mal, wer bei der Eröffnung zugegen ist.«


  Noch ein Schweigen; dieses drückte allerdings nicht Verlegenheit, sondern Überraschung aus.


  »Ganz genau. Maskelene. Eingestellt in der letzten Minute, als Ägyptologin für die Ausstellung. Um Wicherly zu ersetzen, der im Museum unter höchst merkwürdigen Umständen ums Leben gekommen ist.«


  »O Himmel!« D’Agosta sah auf die Uhr. »Es ist schon halb acht.«


  »Die Eröffnung ist im Gange, während wir sprechen. Wir müssen sofort gehen.«


  »Ich …« Wieder zögerte D’Agosta.


  »Komm schon, Vinnie, wir dürfen keine Zeit verlieren. Du kennst den Laden besser als ich. Die Oberen werden gar nichts unternehmen – ich muss das selber erledigen. Darum brauche ich dich da draußen.«


  »Du brauchst mehr als mich«, sagte er mit leiser Stimme.


  »An wen hast du sonst noch gedacht?«


  »An Pendergast.«


  Hayward lachte freudlos. »Brillanter Einfall. Schicken wir doch einfach einen Heli nach Herkmoor – mal sehen, ob wir uns Pendergast für heute Abend ausleihen können.«


  Noch ein Schweigen. »Er ist nicht in Herkmoor. Sondern hier.«


  Hayward sah ihn ungläubig an. »Hier?«


  D’Agosta nickte.


  »Du hast ihn aus Herkmoor befreit?«


  Wieder Nicken.


  »Mein Gott, Vinnie. Bist du denn völlig übergeschnappt? Da steckst du sowieso schon hüfttief in der Scheiße …, und jetzt das?« Ohne nachzudenken, ließ sie sich auf einen der Stühle am Konferenztisch sinken, dann sprang sie sofort wieder auf.


  »Ich glaub’s einfach nicht.«


  »Was willst du dagegen unternehmen?«, fragte D’Agosta.


  Hayward stand da und starrte ihn an. Langsam wurde ihr klar, welch ungeheuerliche Entscheidung sie zu treffen hatte. Entweder sie befolgte die Vorschriften – Unterstützung anfordern, Pendergast in Gewahrsam nehmen und dann ins Museum zurückfahren – oder …


  Oder was? Es gab keine andere Möglichkeit. Genau das sollte – musste sie tun. Alles, was sie als Polizistin gelernt hatte, jede Faser ihrer Polizistenseele riet ihr genau dazu.


  Sie holte ihr Funkgerät hervor.


  »Forderst du Verstärkung an?«, fragte D’Agosta leise.


  Sie nickte.


  »Denk drüber nach, was du tust, Laura. Bitte.«


  Aber sie konnte ihre fünfzehn Jahre bei der Polizei nicht einfach vom Tisch wischen. Sie hob das Funkgerät an die Lippen. »Hier spricht Captain Laura Hayward, ich rufe Mordkommission eins, bitte melden.«


  Sie spürte, wie D’Agosta sanft ihre Schulter berührte. »Du brauchst ihn.«


  »Mordkommission eins. Es handelt sich um einen Code-16-Einsatz. Ich habe hier einen entlaufenen Sträfling und brauche Unterstützung …«


  Sie verstummte.


  In der Stille hörte sie, wie die unvermeidliche Frage gestellt wurde. »Ihr derzeitiger Aufenthaltsort, Captain?«


  Hayward sagte nichts. Sie sah D’Agosta in die Augen.


  Schweigen, lediglich durchbrochen vom Knistern ihres Funkgeräts.


  »Ich höre Sie, over«, sagte Hayward.


  »Ihr derzeitiger Aufenthaltsort?«


  Noch ein Schweigen. Dann sagte sie: »Streichen Sie den Code 16. Die Lage hat sich geklärt. Hier spricht Captain Hayward, Ende.«
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  Hayward startete mit Vollgas vom Bordstein, wendete den Wagen um hundertachtzig Grad und fuhr die Little West 12th entgegen der Einbahnstraßenrichtung hinunter, fädelte sich auf die West Street ein und jagte in Richtung Norden; mehrere Autos bremsten und scherten nach links und rechts, als sie mit kreischender Sirene an ihnen vorbeipreschte. Wenn alles gut ging, würden sie spätestens zwanzig nach acht im Museum ankommen. D’Agosta saß neben ihr auf dem Beifahrersitz und sagte nichts. Sie betrachtete Pendergast im Rückspiegel – sein Gesicht übel zugerichtet, auf der einen Wange eine frisch verbundene Platzwunde. Sein Gesichtsausdruck war gespenstisch; eine solche Miene hatte sie weder bei ihm – noch bei sonst jemandem – jemals gesehen. Pendergast wirkte wie jemand, der soeben in seine persönliche Hölle geschaut hatte.


  Hayward blickte wieder auf die vor ihr liegende Straße. Tief in ihrem Innern ahnte sie, dass sie soeben den Rubikon überschritten hatte. Sie hatte etwas getan, das ihrer Ausbildung und allem, was es bedeutete, eine gute Polizistin zu sein, komplett zuwiderlief.


  Komisch, dass ihr das im Augenblick offenbar völlig egal war. Ein seltsames, unbehagliches Schweigen lastete auf ihnen. Hayward hätte erwartet, dass Pendergast sie mit Fragen löchern oder ihr wenigstens dafür danken würde, dass sie ihn nicht festgenommen hatte. Stattdessen saß er nur wortlos da, immer noch denselben furchtbaren Ausdruck im demolierten Gesicht.


  »Also gut«, sagte sie. »So sieht’s aus: Heute Abend findet im Museum die Gala-Eröffnung der neuen Ausstellung statt. Alle sind da: die Führungsspitze des Museums, der Bürgermeister, der Gouverneur, Prominente, Wirtschaftsbosse. Alle. Ich habe versucht, die Eröffnung zu stoppen, zu verschieben, aber man hat mich überstimmt. Das Problem ist, ich hatte – habe noch immer keine wirklich harten Informationen. Ich weiß nur eins: Da braut sich etwas zusammen. Und Ihr Bruder Diogenes steckt dahinter.«


  Wieder blickte sie kurz auf Pendergast. Aber der reagierte gar nicht, erwiderte nicht einmal ihren Blick. Sondern saß einfach nur da, in sich gekehrt, distanziert. Er hätte auch eine Million Meilen weg sein können.


  Mit quietschenden Reifen überholte sie einen City-Bus, dann bog sie mit hoher Geschwindigkeit auf den West Side Highway.


  »Nach dem Diamantenraub«, fuhr sie fort, »ist Diogenes verschwunden. Ich nehme an, er hatte sein Alter Ego längst vorbereitet und ist einfach in die Rolle hineingeschlüpft. Ich habe ein bisschen herumgeschnüffelt, wie auch der Journalist Smithback. Wir sind beide überzeugt, dass es sich bei Diogenes’ Alter Ego um einen Mitarbeiter des Museums handelt, vermutlich um einen Kurator. Denk mal darüber nach: Der Diamantenräuber muss Hilfe von innen gehabt haben, aber Diogenes ist keiner, der Partner aufnimmt. Und so ist es ihm gelungen, die Sicherheitsmaßnahmen während der Bild nisse des Heiligen-Ausstellung zu überwinden und Margo Green tätlich anzugreifen. Vinnie, du hast mir von Anfang an gesagt, dass Diogenes irgendwas Großes ausheckt. Du hattest recht, von Anfang an. Und diese Sache wird heute Abend über die Bühne gehen, während der Eröffnung.«


  »Du solltest Pendergast lieber auf den neuesten Stand bringen, was die Ausstellung betrifft«, sagte D’Agosta.


  »Nach dem Desaster mit den Diamanten hat das Museum angekündet, ein altes ägyptisches Grab in seinem Keller wieder zugänglich zu machen – das Grab des Senef. Irgendein französischer Graf hat dem Museum einen Haufen Geld dafür gespendet. Damit hat man offensichtlich die öffentliche Aufmerksamkeit von der Vernichtung der Diamantensammlung ablenken wollen. Heute findet die Gala-Eröffnung statt.«


  »Der Name?«, fragte Pendergast mit Grabesstimme.


  Das waren die ersten Worte, die Hayward von ihm hörte.


  »Wie bitte?«


  »Wie heißt der Graf?«


  »Thierry de Cahors.«


  »Hat sich irgendjemand mit diesem Grafen getroffen?«


  »Ich glaube nicht.« Als Pendergast erneut in Schweigen verfiel, fuhr sie fort: »In den vergangenen sechs Wochen hat es zwei Todesfälle gegeben, die mit der Wiedereröffnung des Grabes in Verbindung stehen, angeblich aber nicht miteinander zusammenhängen. Bei dem ersten Toten handelt es sich um einen Computerexperten, der in dem Grab arbeitete; er wurde von seinem Arbeitskollegen umgebracht. Der Typ drehte durch, ermordete seinen Kollegen, stopfte dessen Organe in zeremonielle Kanopenkrüge, die in der Nähe herumstanden, und floh ins Dachgeschoss des Museums. Als man versucht hat, ihn dingfest zu machen, hat er einen Wachmann angegriffen. Bei dem zweiten Toten handelt es sich um einen Kurator namens Wicherly, ein Brite, den das Museum extra eingestellt hatte, um die Ausstellung zu kuratieren. Er verlor den Verstand und wollte Nora Kelly erdrosseln – du kennst sie doch, Vinnie, oder?«


  »Geht’s ihr gut?«


  »Ja, sehr gut – sie leitet sogar die Eröffnung heute Abend. Wicherly wurde von einem Museumswachmann, der in Panik geriet, während seines Angriffs auf Kelly erschossen. Und jetzt kommt der Knaller: Die Autopsien zeigen, dass beide Angreifer unter genau derselben Art Gehirnschaden litten.«


  D’Agosta sah sie an. »Wie bitte?«


  »Beide arbeiteten im Grab, unmittelbar bevor sie verrückt wurden. Aber wir haben alles haarklein untersucht und nichts gefunden – es gibt weder eine Umwelt- noch eine andere Ursache. Wie gesagt, die offizielle Linie lautet, dass die beiden Todesfälle nicht zusammenhängen. Aber ich glaube nicht an einen Zufall. Diogenes plant irgendwas – ich fühle es schon den ganzen Abend. Und als ich sie bei der Eröffnung gesehen habe, wusste ich, dass ich recht hatte.«


  »Wen?«, sagte Pendergast leise.


  »Viola Maskelene.«


  »Haben Sie sich erkundigt, warum sie dort ist?«, ließ sich Pendergasts sehr kühle Stimme vom Rücksitz vernehmen.


  Hayward überholte einen langsam fahrenden Müll-Lkw. »Das Museum hat sie in letzter Minute eingestellt, als Ersatz für Wicherly.«


  »Wer hat sie eingestellt?«


  »Der Leiter der Ethnologischen Abteilung. Menzies. Hugo Menzies.«


  Noch eine Pause, viel kürzer, dann meldete sich Pendergast wieder zu Wort. »Sagen Sie mal, Captain, wie sieht eigentlich das Programm für diese Ausstellungseröffnung aus?«


  Pendergast schien, gewissermaßen, aufzuwachen.


  »Hors d’œuvres und Cocktails, von sieben bis acht. Durchschneiden des Bandes und feierliche Eröffnung des Grabes, von acht bis neun. Dinner um halb zehn.«


  »Eröffnung des Grabes – ich nehme an, dazu gehört auch eine Führung?«


  »Eine Führung mit einer Sound-and-Light-Show. Wird überregional live auf mehreren Kanälen übertragen.«


  »Eine Sound-and-Light-Show?«


  »Ja.«


  Jetzt hatte Pendergasts Stimme – die so hohl und weit entfernt geklungen hatte – einen dringlichen Tonfall angenommen.


  »Um Himmels willen, Captain, beeilen Sie sich!«


  Hayward bretterte zwischen zwei Taxis hindurch, die sich hartnäckig weigerten, sie vorbeizulassen, wobei die hintere Stoßstange von ihrem Wagen abriss. Als Hayward in den Rückspiegel blickte, sah sie, wie die Stoßstange funkensprühend auf der Fahrbahn entlangschrammte.


  »Kann mich jemand mal aufklären?«, fragte D’Agosta.


  »Captain Hayward hat recht«, sagte Pendergast. »Das ist es – das perfekte Verbrechen, mit dem Diogenes geprahlt hat.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Hören Sie gut zu«, sagte Pendergast. Er zögerte kurz. »Ich werde nur einmal hiervon sprechen. Vor vielen Jahren wurde meinem Bruder ein Unrecht getan. Er wurde einer sadistischen Vorrichtung ausgesetzt – unvermeidlicherweise, aber dennoch ausgesetzt. Es handelte sich um ein Haus der Schmer zen, dessen einziger Zweck darin bestand, das Opfer um den Verstand zu bringen oder zu bewirken, dass es vor schierer Angst starb. Und jetzt will Diogenes – in der Person von Menzies, als der er sich ohne Zweifel ausgibt – durch irgendein verborgenes, von ihm selbst erdachtes Mittel, dieses Geschehen während der Ausstellungseröffnung wiedererschaffen. Eli Glinn hat es gesagt: Diogenes’ Motiv liegt in dem Gefühl, ein Opfer zu sein. Mein Bruder will das Unrecht, das ihm angetan wurde, rächen, aber in großem Stil. Und da das Fernsehen die Ausstellungseröffnung live überträgt, könnte es sich um ein Verbrechen von enormer Dimension handeln. Genau darauf hat er hingearbeitet. Alles andere waren nur Ablenkungs manöver.«


  Pendergast ließ sich auf den Rücksitz zurückfallen und versank wieder in Schweigen.


  Hayward bog mit Höchstgeschwindigkeit vom West Side Highway ab, fuhr auf die Auffahrtsrampe der 79th Street und raste dann auf die Rückseite des Museums zu. In der Ferne erschien alles ruhig – keine blitzenden Blaulichter von Streifenwagen, keine Hubschrauber in der Luft.


  Vielleicht ist es ja noch nicht passiert.


  Hayward bog nach rechts auf die Columbus Avenue, scherte mit quietschenden Reifen auf die 77th Street, bretterte auf den Museum Drive, trat auf die Bremse – und kam unmittelbar vor einer Gruppe parkender Limousinen, Taxis und Schaulustigen zum Stehen. Sie sprang heraus und zeigte ihre Dienstmarke. D’Agosta hatte schon die Führung übernommen und rannte auf den Museumseingang zu.


  »Captain Hayward, Mordkommission New Yorker Polizei!«, rief sie. »Machen Sie Platz!«


  Die Leute waren ganz verdattert und traten beiseite, die langsameren wurden von D’Agosta weggescheucht, und kurz darauf standen D’Agosta, Hayward und Pendergast vor der Absperrung aus Samtkordeln. Im Laufen schlug D’Agosta einen Wachmann nieder, der ihnen den Weg versperren wollte. Hayward zeigte den erstaunten diensthabenden Beamten ihre Dienstmarke, dann spurtete das Trio die mit rotem Teppich ausgelegte Treppe zur großen Bronzetür des Museums hinauf.
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  Nora Kelly trat vom Podium in ein Meer von Applaus, ungeheuer erleichtert, dass ihre kurze Ansprache so gut angekommen war. Sie war die letzte Rednerin gewesen, nach Georg Ashton, dem Bürgermeister und Viola Maskelene, und gleich sollte das Hauptereignis stattfinden: das feierliche Durchschneiden des Bandes und die Eröffnung des Grabmals des Senef.


  Viola stellte sich neben sie. »Glänzende Rede. Sie war richtig interessant.«


  »Ihre aber auch.«


  Nora bemerkte, dass Hugo Menzies ihnen ein Zeichen machte, zu ihm herüberzukommen. Mit Viola im Schlepptau drängte sie sich durch die Menge. Menzies’ Gesicht war gerötet, seine blauen Augen funkelten, in seinem weißen Frack wirkte er fast wie ein Impresario. Er hatte sich beim Bürgermeister von New York, Simon Schuyler, eingehakt, einem kleinen Mann mit runder Hornbrille und Glatze, hinter dessen äußerer Erscheinung sich ein politisches Genie verbarg. Er sollte beim Dinner eine kurze Ansprache halten, worauf er sich sichtlich freute. An seiner Seite stand eine Brünette, die so proper aussah, dass sie nichts anderes sein konnte als eine Politikergattin.


  »Nora, meine Liebe, Sie kennen natürlich Bürgermeister Schuyler«, sagte Menzies. »Und das ist Mrs. Schuyler. Simon, Dr. Nora Kelly, leitende Kuratorin für das Grab des Senef und eine unserer brillantesten und interessantesten jungen Wissenschaftlerinnen. Und das ist Dr. Viola Maskelene, die berühmte britische Ägyptologin.«


  »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen«, sagte Schuyler und musterte Viola voller Interesse durch seine dicken Brillen gläser, dann verlagerte er dieses Interesse höchst befriedigt auf Nora und wieder zurück. »Fabelhafte Rede, die Sie da eben gehalten haben, Ms. Maskelene, vor allem der Teil über das Wiegen des Herzens nach dem Tod. Ich befürchte allerdings, dass mein Herz, dank der politischen Verhältnisse in New York, in den letzten Jahren ziemlich schwer geworden ist.« Er lachte fröhlich, und Nora und Viola stimmten brav in sein Gelächter ein, gefolgt von Menzies. Schuyler war bekannt dafür, dass er von seiner eigenen Gewitztheit recht begeistert war, was jedoch von nur wenigen seiner Bekannten geteilt wurde. An diesem Abend war er offenbar bester Laune. Vor sechs Wochen noch hatte er lautstark Collopys Rücktritt gefordert. Aber so ging es eben zu in der New Yorker Politik.


  »Nora«, sagte Menzies, »der Bürgermeister und seine Frau würden sich sehr freuen, wenn Sie und Dr. Maskelene sie ins Grab begleiten könnten.«


  »Sehr gerne«, erwiderte Viola lächelnd.


  Nora nickte. »Mit dem größten Vergnügen.« Es war üblich, dass die VIP-Gäste bei Ausstellungseröffnungen Museumsmitarbeiter als private Führer zugeteilt bekamen. Zwar war der Bürgermeister nicht der hochrangigste Politiker unter den Anwesenden, aber er war der wichtigste, denn er hatte die finanzielle Kontrolle über das Museum und hatte die Vernichtung der Diamanten mit am lautesten beklagt.


  »Ja, wie schön«, sagte seine Frau, deren Begeisterung, von zwei so attraktiven Führerinnen begleitet zu werden, sich offenbar in Grenzen hielt.


  Menzies eilte geschäftig von dannen. Nora sah, wie er den Gouverneur mit dem Vizedirektor des Museums, einen New Yorker Senator mit Georg Ashton und diverse VIPs mit anderen Mitarbeitern zusammenbrachte und so dafür sorgte, dass sich ein jeder wie etwas Besonderes vorkam.


  »Der Mann ist ein echter Kuppler«, sagte der Bürgermeister lachend und blickte Menzies hinterher. »Den könnte ich in meinem Stab gut gebrauchen.«


  Seine Glatze schimmerte im Licht der Deckenbeleuchtung wie eine Billardkugel.


  »Meine Damen und Herren, darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten!«, ertönte die sonore Stimme von Frederick Watson Collopy. Der Museumsdirektor hatte sich soeben vor der Tür zum Grab aufgestellt und schwenkte die ewiggleiche riesige Schere, die bei jeder Ausstellungseröffnung hervorgekramt wurde. Mit ein wenig Hilfe von einem Assistenten brachte er die Schere in Stellung, um im nächsten Augenblick das Band durchzuschneiden.


  Der Kesselpauker des kleinen Orchesters legte einen beachtlichen Trommelwirbel hin.


  »Nach mehr als einem halben Jahrhundert der Dunkelheit eröffne ich hiermit das Große Grab des Senef!«


  Mit Aplomb ließ Collopy die Schere zuschnappen, und die beiden Enden des durchtrennten Bandes flatterten zu Boden. Rumpelnd glitt die Tür mit der Kunststeinverkleidung zur Seite. Sofort stimmte das Orchester erneut das berühmte Thema aus Aida an, und diejenigen unter den Gästen, die Karten für die erste der beiden Shows hatten, drängten auf das schwach erleuchtete dunkle Rechteck zu.


  Die Frau des Bürgermeisters erschauerte. »Gräber sind mir unheimlich. Ist dieses hier tatsächlich dreitausend Jahre alt?«


  »Dreitausenddreihundertundachtzig Jahre«, antwortete Viola. »Meine Güte, Sie wissen aber viel!«, sagte Mrs. Schuyler und drehte sich zu ihr um.


  »Wir Ägyptologen sind wahre Fundgruben nutzlosen Wissens.«


  Der Bürgermeister schmunzelte.


  »Stimmt es, was man so sagt – dass ein Fluch auf dem Grab lastet?«, redete Mrs. Schuyler weiter.


  »Wie man’s nimmt«, erwiderte Viola. »Viele ägyptische Gräber trugen Inschriften, die denen, die die Totenruhe störten, Böses androhten. Auf diesem Grab ruht ein stärkerer Fluch als auf den meisten – was aber vermutlich daran liegt, dass Senef kein Pharao war.«


  »Ach du meine Güte, hoffentlich stößt dann uns nichts zu. Wer war denn dieser Senef?«


  »Das weiß man nicht genau – wahrscheinlich der Onkel von Thutmosis IV. Thutmosis wurde im Alter von sechs Jahren Pharao, und Senef diente als Regent, bis sein Neffe erwachsen war.«


  »Thutmosis? Meinen Sie König Tut?«


  »O nein«, sagte Viola. »Das war Tutanchamun, ein anderer Pharao; er war viel unbedeutender als Thutmosis.«


  »Mich bringt das alles so durcheinander.«


  Sie traten durch die Tür in einen Korridor.


  »Vorsicht Stufe, Liebes«, sagte der Bürgermeister.


  »Wir befinden uns hier im sogenannten Ersten Reiseabschnitt des Gottes«, sagte Viola und schilderte dann kurz die Gesamtanlage des Grabes. Beim Zuhören erinnerte sich Nora an die begeisterte Führung, die Wicherly ihr erst einige Wochen zuvor gegeben hatte. Obwohl es warm in dem Gang war, fröstelte sie.


  Auf allen Seiten von der Menge bedrängt, gingen sie langsam auf die erste Station der Sound-and-Light-Show zu. In wenigen Minuten hatten sich die ersten dreihundert Gäste im Grabmal versammelt. Nora hörte das Rumpeln, als sich die Tür langsam schloss und mit hohlem Klang zufiel. Mit einem Mal senkte sich Stille über die Menge, dann wurde das Licht noch stärker gedimmt.


  Aus der Dunkelheit drang ein leises Geräusch – eine Schaufel, die im Sand grub. Dann noch eines – und dann ein Chor von Spitzhacken, die auf den Boden einhieben. Schließlich ertönten die verstohlenen Stimmen der Grabräuber, die sich in angespanntem, gedämpftem Tonfall unterhielten. Nora schaute zur gegenüberliegenden Ecke hinüber und sah, dass das Kamerateam von PBS mit der Übertragung angefangen hatte.


  Die Sound-and-Light-Show hatte begonnen, und Millionen sahen zu.
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  Als Hayward unmittelbar hinter D’Agosta in der Ägyptischen Halle eintraf, tauchte sie ein in ein Meer aus Licht und Farben. Voller Entsetzen registrierte sie, dass die Tür zum Grab des Senef geschlossen war und das dekorative rote Band durchtrennt am Boden lag. Die wichtigsten Gäste waren bereits im Grabmal, die anderen saßen an Cocktailtischen oder standen in Grüppchen an den Büfetttischen mit Speisen und Getränken.


  »Wir müssen die Tür öffnen – sofort«, sagte Pendergast und stellte sich neben sie.


  »Zum Computerkontrollraum geht’s hier entlang.«


  Gefolgt von den fassungslosen Blicken einiger Besucher, rannten sie durch die Halle und stürmten durch eine Tür am hinteren Ende.


  Der Computerkontrollraum für das Grab des Senef war klein. An der einen Wand befand sich ein langer Tisch, auf dem mehrere Computermonitore und Tastaturen standen. Zu beiden Seiten erhoben sich Regale mit Festplatten, Controllern, Synthesizern, Videogeräten. Ein Fernseher mit abgestelltem Ton war auf den New Yorker Kanal von PBS eingestellt und übertrug live die Eröffnung. An dem Tisch saßen zwei Techniker und blickten auf zwei Monitore, die Bilder aus dem Inneren des Grabes lieferten, und einen dritten, auf dem eine lange Zahlenreihe ablief. Überrascht von dem plötzlichen Tumult, drehten sie sich um.


  »Wie ist der Status der Sound-and-Light-Show?«, fragte Hayward.


  »Läuft alles wie am Schnürchen«, antwortete einer der Techniker. »Wieso?«


  »Brechen Sie die Show ab«, befahl Hayward. »Entriegeln Sie die Tür zum Grab.«


  Der Techniker nahm seine Ohrstöpsel aus den Ohren. »Das darf ich nicht ohne Genehmigung.«


  Hayward hielt ihm ihre Dienstmarke unter die Nase. »Captain Hayward. Mordkommission New Yorker Polizei. Wie wär’s damit?«


  Der Techniker starrte auf die Dienstmarke und zögerte. Schließlich wandte er sich achselzuckend zu seinem Kollegen um. »Larry, starte mal bitte die Türöffnungssequenz.«


  Als Hayward sich den zweiten Techniker ansah, stellte sie fest, dass es sich um Larry Enderby handelte, einen Museumsmitarbeiter, den sie wegen des Mordversuchs an Margo Green und dann noch einmal, wegen des Diamantenraubs, vernommen hatte. Der Mann war in letzter Zeit ziemlich oft zur falschen Zeit am falschen Ort.


  »Wenn du meinst«, entgegnete Enderby ein wenig zweifelnd. Er hatte gerade zu tippen angefangen, als Manetti mit hochrotem Kopf in Begleitung zweier Wachleute hereingestürmt kam.


  »Was geht hier vor?«


  »Wir haben ein Problem«, erklärte Hayward. »Wir müssen die Show stoppen.«


  »Sie stoppen gar nichts – es sei denn, Sie haben einen verdammt guten Grund dafür.«


  »Ich habe keine Zeit, Ihnen das zu erklären.«


  Enderby hatte zu tippen aufgehört. Seine Finger verharrten über der Tastatur. Er blickte von Hayward zu Manetti und zurück.


  »Ich bin Ihnen so weit entgegengekommen, wie ich nur konnte, Captain Hayward«, konterte Manetti. »Aber jetzt gehen Sie zu weit. Die Ausstellungseröffnung ist für das Museum von größter Bedeutung. Alle, die etwas zu sagen haben, sind gekommen, außerdem ist ein Millionenpublikum live zugeschaltet. Ausgeschlossen, dass ich aus einem nichtigen Grund irgendwem gestatte, die Übertragung zu unterbrechen.«


  »Treten Sie beiseite, Manetti«, sagte Hayward knapp. »Ich übernehme die volle Verantwortung. Irgendwas wird hier gleich ganz furchtbar schieflaufen.«


  »Ich bleibe, Captain«, antwortete Manetti brüsk und deutete auf die Monitore. »Sehen Sie doch selbst. Alles in Ordnung.« Hayward wandte sich wieder Enderby zu. »Entriegeln Sie die Tür – sofort!«


  Er streckte die Hand aus und stellte den Ton an.


  Im fünften Jahr der Herrschaft des Pharao Thutmosis IV. … »Führen Sie die Anweisung nicht aus, Enderby«, sagte Manetti.


  Die Hände des Technikers, die noch immer über der Tastatur verharrten, begannen zu zittern.


  Manetti schaute an Hayward vorbei und erhaschte einen Blick auf Pendergast. »Was zum Teufel? Wieso sitzen Sie nicht im Gefängnis?«


  »Öffnen Sie die Tür, habe ich gesagt«, brüllte Hayward.


  »Irgendetwas stimmt hier nicht.« Manetti fingerte nach seinem Funkgerät.


  Pendergast trat vor. Er wandte sein zerschundenes Gesicht Manetti zu und sagte ausgesucht höflich: »Meine aufrichtigste Entschuldigung.«


  »Wofür?«


  Der Schlag traf ihn blitzschnell; Manetti krümmte sich aufstöhnend zusammen. Mit einer geschmeidigen, schnellen Bewegung riss Pendergast Manettis Waffe aus dem Holster und richtete sie auf die Wachleute.


  »Waffen, Schlagstöcke, Pfefferspray, Funkgeräte auf den Boden.«


  Die beiden Wachleute gehorchten.


  Pendergast griff sich eine ihrer Waffen und reichte sie D’Agosta.


  »Passen Sie auf die beiden auf.«


  »Klar.«


  Dann schnappte er sich die Waffe des zweiten Wachmanns und steckte sie sich als Ersatz in den Hosenbund. Danach drehte er sich wieder zu Manetti um, der auf den Knien hockte, sich die Seite hielt und nach Luft rang.


  »Es tut mir aufrichtig leid – aber es ist ein Verbrechen im Gange; sämtliche Leute im Grabmal sollen getötet werden. Wir werden versuchen, es zu verhindern, ob es Ihnen gefällt oder nicht. Also: Wo ist Hugo Menzies?«


  »Du steckst in großen Schwierigkeiten, Freundchen«, keuchte Manetti. »In noch größeren, als du ohnehin schon warst.« Er richtete sich schwankend auf.


  D’Agosta hob drohend die Waffe. Manetti erstarrte. »Menzies ist mit den anderen im Grab«, sagte er schließlich.


  Pendergast wandte sich den Technikern zu. In eisigem, drohendem Tonfall sagte er: »Mr. Enderby? Sie haben den Befehl gehört: Öffnen Sie die Tür.«


  Der Techniker nickte verängstigt und hämmerte auf der Tastatur herum. »Kein Problem, Sir. Die hab ich im Handumdrehen auf.«


  Kurzes Schweigen.


  Noch ein Stakkato von Tastenanschlägen, dann noch eine Pause. Enderby runzelte die Stirn. »Scheint so, als hätten wir da ein Problem …«
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  Im fünften Jahr der Herrschaft von Thutmosis IV. starb Senef, Großwesir und frühere Regent des jungen Pharao, an unbekannter Ursache. Er wurde in einem prunkvollen Grab im Tal der Könige bestattet, das sich seit zwölf Jahren im Bau befand. Obwohl Senef selbst nie Pharao gewesen war, wurde er im Tal der Könige beigesetzt, wie es sich für jemanden geziemte, der einem Pharao als Regent gedient und nach der Thronbesteigung seines ehemaligen Mündels vermutlich seine Pharao-ähnliche Macht behalten hatte. Das Große Grab des Senef war voller Reichtümer, die das alte Ägypten zu bieten hatte: Grabgötter in Gold und Silber, Lapislazuli, Karneol, Alabaster, Onyx, Granit und Diamant, dazu Möbel, Lebensmittel, Statuen, Streitwagen, Spiele und Waffen. Man hatte keine Kosten gescheut.

  Im zehnten Jahr seiner Regentschaft erkrankte Thutmosis. Sein Sohn Amenhotep III. wurde von einer Fraktion des Heeres zum Pharao ausgerufen, entgegen dem Wunsch der Priester. Es kam zu einem Aufstand in Oberägypten, worauf das Land der Zwei Königreiche in bürgerkriegsähnliche Unruhen und Chaos versank.

  Gute Zeiten für einen Grabraub.

  Und so begannen eines Morgens bei Sonnenaufgang die Hohepriester, denen die Bewachung des Großen Grabes des Senef oblag, zu graben …


  Der Offkommentar verstummte. Nora stand, Schulter an Schulter mit dem Bürgermeister und dessen Frau, im dunklen Korridor des Grabs, im Zweiten Reiseabschnitt des Gottes. Viola Maskelene befand sich unmittelbar vor ihnen. Die Grabungsgeräusche wurden lauter, das Scharren der Schaufeln steigerte sich zusammen mit den Stimmen der Grabräuber zu einem Crescendo. Ein gedämpftes Hurra, das Kratzen einer Schaufel auf Stein, dann das durchdringende Zerbrechen der Gipssiegel, die, eines nach dem anderen, mit einer Spitzhacke ab geschlagen wurden. Rings um Nora sah das Publikum – dreihundert handverlesene VIPs, die Elite New Yorks – gebannt zu.


  Die Vorführung nahm ihren Fortgang, man hörte ein Rumpeln und Knirschen: Die Räuber schoben die Tür des äußeren Grabes beiseite. Ein Lichtstrahl erschien in dem schummrigen Raum. Kurz darauf tauchten die digitalisierten Gesichter der Plünderer auf, die mit brennenden Fackeln voller Eifer ins Grab eilten. Sie trugen die Kleidung der alten Ägypter. Obwohl Nora das alles schon einmal gesehen hatte, war sie doch verblüfft, wie lebensecht die Hologramme wirkten.


  Die nächsten Projektoren schalteten sich ein und warfen Bilder auf die geschickt plazierten Leinwände, so dass es so aussah, als schlichen die Grabräuber vor den Ausstellungsbesuchern furchtlos den Gang entlang. Die geisterhaften Räuber drehten sich um, gestikulierten, baten, ruhig zu sein, und drängten die Zuschauer, sich ihnen anzuschließen – machten sie gewissermaßen zu ihren Komplizen. Derart ermutigt, folg te die Menge den Grabräubern zum zweiten Teil der Sound-and-Light-Show, der in der Halle der Streitwagen stattfand.


  Während sich Nora mit der Menge voranbewegte, fühlte sie sich vor Stolz erschauern. Es war ein exzellentes Drehbuch – Wicherly hatte sehr gute Arbeit geleistet. Trotz seiner charakterlichen Mängel hatte er ungeheuer viel Talent bewiesen. Auch auf ihren eigenen kreativen Beitrag war sie stolz. Hugo Menzies hatte bei dem Gesamtprojekt unauffällig und sicher Regie geführt, ohne dabei aber die praktischen Grundlagen der Show zu vernachlässigen. Die Computer- und Video experten hatten hinsichtlich der visuellen Gestaltung ausgezeichnete Arbeit geleistet. Nach dem geradezu hypnotisierten Publikum zu schließen, lief bisher alles gut.


  Während die Menge den Videobildern der Grabräuber folgte und sich dabei in Richtung Brunnen bewegte, flackerten hinter verborgenen Paneelen Lichter auf, die den Effekt von Fackelschein auf den Wänden simulierten. Die Besucherführung war perfekt, die Menschentraube bewegte sich unbewusst im selben Tempo wie die Räuber voran.


  Am Brunnen blieben die Räuber stehen und diskutierten mit erhobenen Stimmen darüber, wie sie die gefährliche Grube überqueren könnten. Mehrere trugen dünne Baumstämme auf den Schultern, die sie jetzt zusammenzubinden begannen.


  Mit Hilfe eines simplen Flaschenzugs ließen sie die Baumstämme hinab und schwenkten sie über den Abgrund. Wie auf einem Hochseil überquerten die projizierten Gestalten dann diese schwingende, knarrende Brücke. Fluchend rutschte eine der Gestalten ab und stürzte mit einem grässlichen Aufschrei – der nach einem widerwärtigen Aufprall von Fleisch auf Stein jäh erstarb – in die finstere Grube. Das Publikum sog hörbar die Luft ein.


  »Du meine Güte«, sagte die Frau des Bürgermeisters. »Das war ja ziemlich … realistisch.«


  Nora blickte sich um. Zunächst hatte sie sich gegen dieses kleine Drama ausgesprochen, aber wenn man sah, wie den Leuten der Atem stockte und sie aufgeregt miteinander tuschelten, dann zeigte es durchaus die beabsichtigte Wirkung. Selbst die Frau des Bürgermeisters schien, trotz ihres leisen Widerspruchs, absolut fasziniert zu sein.


  Jetzt wurden weitere unsichtbare holographische Leinwände heruntergelassen, andere entschwanden nach oben. Gleichzeitig übertrugen die computergesteuerten Videoprojektoren die Bilder der Räuber nahtlos von einer Leinwand zur nächsten, wodurch die Illusion einer dreidimensionalen Bewegung entstand. Der Effekt war außerordentlich realistisch. Und trotzdem würden die Leinwände – kaum dass der letzte Besucher das Grab verlassen hatte – alle wieder unsichtbar werden und die Bilder des Todes und der Zerstörung erlöschen, so dass die Halle in ihren ursprünglichen, unberührten Zustand zurückkehrte und für die nächste Vorstellung bereit wäre.


  Die Gäste folgten den holographischen Gestalten in die Halle der Streitwagen. Hier schwärmten die Grabräuber aus, von Ehrfurcht ergriffen von dem unglaublichen Reichtum, der da vor ihnen ausgebreitet lag – aufgehäuftes Gold und Silber, Lapislazuli und Edelsteine, alles glänzte im trüben Fackelschein. Das Publikum wurde von einer heruntergelassenen Barriere am gegenüberliegenden Ende der Halle aufgehalten. Jetzt begann der zweite Teil der Vorführung, und eine andere Off-Stimme ertönte:


  Wie zahlreiche andere altägyptische Gräber barg auch das Grab des Senef eine Inschrift, die denjenigen verfluchte, der es zu plündern versuchte. Doch das weitaus effektivere Abschreckungsmittel als ein Fluch war die Angst der Räuber vor der Macht des Pharao. Denn die Hohepriester waren, wenn auch geldgierig und korrupt, Gläubige. Sie glaubten an die Göttlichkeit des Pharao und an sein ewiges Leben. Sie glaubten daran, dass magische Eigenschaften in den Gegenständen schlummerten, die zusammen mit dem Pharao in dem Grab bestattet waren. Der diesen Objekten innewohnende Zauber war äußerst gefährlich und konnte den Räubern großes Leid zufügen, falls er nicht gebrochen wurde.

  Deswegen zerstörten die Räuber als Erstes sämtliche in der Grabkammer befindlichen Grabgötter, um auf diese Weise deren magische Kräfte zu vernichten.


  Die Räuber, die ihre anfängliche Ehrfurcht abgelegt hatten, begannen damit, Gegenstände vom Boden aufzuheben und umzuwerfen – zunächst zögernd, dann jedoch steigerten sie sich in eine wahre Orgie der Zerstörung: Sie zerschlugen Möbel, Vasen, Rüstungen und Statuen, schleuderten sie gegen die Wände, warfen sie auf den Steinfußboden oder schwangen sie gegen die quadratischen Säulen, so dass die geisterhaften Projektionen der Edelsteine, des Goldes und der Bruchstücke des Alabasters klirrend in dem Grab umherschlitterten. Etliche Räuber schrien und fluchten bei ihrer Arbeit. Andere krochen auf allen vieren herum und stöberten inmitten all der Zerstörung nach wertvollen Dingen und steckten sie ein.


  Wieder wirkte alles erstaunlich echt.


  Alles würde zerstört werden. Alle Dinge von Wert, die aus dem Grab geraubt wurden, würden zerschlagen und so bald wie möglich weiter zerkleinert werden. Metalle würden zu Barren eingeschmolzen; die Edelsteine, Lapislazuli, Türkise und Jaspisse würden aus ihren Fassungen gelöst und umgeschliffen werden. Der ganze Schatz würde anschließend aus Ägypten ausgeführt werden, wo jede verbliebene Macht des gottgleichen Pharao, die den Gegenständen noch innewohnte, verloren sein würde.

  Das sollte das Schicksal all dieser schönen und kostbaren Objekte in dem Grab sein – ihre völlige Auslöschung. Das Ergebnis der jahrelangen Arbeit Tausender von Handwerkern – an einem einzigen Tag in Scherben verwandelt.


  Die Raserei der Grabräuber, ihr Fluchen und Geschrei steigerte sich. Nora schaute zum Bürgermeister und seiner Frau; beide starrten mit offenem Mund, waren absolut gefesselt von dem Bild, das sich ihnen bot. Für die übrigen Gäste galt das Gleiche. Sogar die Polizeibeamten und die Filmcrew schienen wie gebannt. Viola Maskelene fing Noras Blick auf. Die Ägyptologin nickte und streckte ihr kurz anerkennend den gereckten Daumen entgegen.


  Nora überlief es eiskalt. Das Grab des Senef würde ein Erfolg werden – ein Riesenerfolg. Und sie konnte nicht umhin, als immer wieder daran zu denken: Sie war die leitende Ku ratorin. Das alles hier war im Wesentlichen ihr Verdienst. Menzies hatte recht: Die Ausstellung würde ihre Karriere befördern.


  Die Off-Stimme fuhr fort:


  Und jetzt, nachdem die Räuber die Halle der Streitwagen zerstört und jeden Schatzes beraubt hatten, begaben sie sich in den tiefsten Teil des Grabes: in das so genannte Haus des Goldes, die eigentliche Grabkammer. Hierbei handelte es sich um den am prunkvollsten ausgestatteten und gefährlichsten Teil der Grabanlage. Denn hier ruhte der Pharao, dessen Leib – wie man glaubte – zwar mumifiziert, aber nicht tot war.


  Immer noch die Fackeln tragend, schwitzend und nach dieser Orgie der Zerstörung ungeheuer aufgekratzt, zogen die ho lographischen Gestalten durch die ferne Tür in die Grabkammer. Die Barriere öffnete sich, und die VIPs folgten den Räubern durch die Halle der Streitwagen in die Grabkammer und versammelten sich erneut hinter einer Barriere, die von der Decke heruntergelassen worden war. Die Off-Stimme sprach weiter, während die Show sich ihrem Höhepunkt näherte:


  Die Grabkammer war die Ruhestätte des mumifizierten Leibes des Pharao, der die Ba-Seele des Pharao enthielt, nach altägyptischem Glauben eine der fünf Seelen der Toten.

  Der Raub sollte bei hellem Tageslicht geschehen. Und das mit Absicht. Denn nach dem Glauben der Ägypter war die Ba- Seele des Pharao tagsüber nicht im Grab anwesend, sondern reiste mit der Sonne über den Himmel. Bei Sonnenuntergang würde sich die Ba-Seele mit der Mumie des Pharao wiedervereinigen.

  Wehe dem Räuber, der nach Einbruch der Dunkelheit, wenn die Mumie zum Leben erwachte, im Grab ertappt würde!

  Doch die Räuber waren nicht achtsam. Es gab noch keine Uhren, wie wir sie kennen, und in der Dunkelheit des Grabes war eine Sonnenuhr nutzlos. Die Räuber hatten keine Möglichkeit, zu erfahren, wie spät es war. Und so ahnten sie nicht, dass außer halb des Grabes die Sonne bereits unterging …


  Abermals stürzten sich die Räuber in eine wahre Orgie der Gewalt, sie zerschmetterten die Kanopenkrüge, verstreuten die mumifizierten Organe des Senef, brachen Körbe mit Getreide und Brotlaiben auf, warfen mit mumifizierten Lebensmitteln und Haustieren um sich, köpften Statuen. Dann machten sie sich am großen Steinsarkophag selbst zu schaffen, sie rammten Zedernstangen unter die eine Seite, langsam verschoben sie den tonnenschweren Deckel und hebelten ihn zurück, Millimeter um Millimeter, bis er vom Sarkophag rutschte und auf dem Boden zerbrach. Dank der Zauberei der holographischen Projektion war der Effekt auch diesmal wieder erstaunlich realistisch.


  Nora spürte, wie jemand sie am Ellbogen fasste, und als sie hinabblickte, sah sie den Bürgermeister lächeln. »Das ist ab solut fantastisch«, flüsterte er ihr augenzwinkernd zu. »Wie’s aussieht, ist der Fluch des Senef nun endlich aufgehoben.«


  Als Nora auf die Glatze des Bürgermeisters und in sein rundes, glänzendes Gesicht blickte, musste sie innerlich lächeln. Er genoss das alles in vollen Zügen, wie ein großes Kind. Sie waren alle große Kinder.


  Jetzt gab es für Nora keinen Zweifel mehr: Die Show war ein Riesen-, nein, ein Megaerfolg.


  58


  


  Entsetzt und ungläubig beobachtete D’Agosta, wie die beiden Computerexperten, die jetzt enorm hektisch arbeiteten, weiter Befehle auf ihre Tastaturen hämmerten.


  »Was ist denn los?«, verlangte Hayward zu wissen.


  Enderby wischte sich nervös über die Stirn. »Keine Ahnung. Meine Befehle werden nicht angenommen.«


  »Und manuelle Notsteuerung?«


  »Hab ich auch schon versucht.«


  Sie drehte sich zu Manetti um. »Benachrichtigen Sie die Wachleute im Grab. Sagen Sie ihnen, dass wir die Show ab brechen.« Sie zog ihr Funkgerät heraus und bereitete sich darauf vor, mit ihren Beamten im Innern des Grabes zu sprechen. Dann hielt sie inne und sah Manetti an, der ganz blass geworden war. »Was ist denn?«


  »Wie kann das sein? Die sind doch keine fünfzig Meter entfernt!«


  »Das Grab ist gegen Funkfrequenzen abgeschirmt worden«, sagte Pendergast völlig ruhig.


  Hayward legte ihr Funkgerät beiseite. »Benutzen Sie die Beschallungsanlage. Die ist doch fest verdrahtet, oder?« Enderby tippte erneut wie ein Wilder


  »Ist auch ausgefallen.«


  Hayward starrte ihn an. »Unterbrechen Sie die Stromversorgung zur Tür. Im Fall eines kompletten Stromausfalls lässt sie sich manuell öffnen.«


  Enderby tippte weiter, bis er schließlich die Hände in einer Geste der Vergeblichkeit hob.


  Plötzlich zeigte Pedergast auf einen der Monitore, die Live-Bilder aus der Halle sendeten. »Haben Sie das gesehen? Spulen sie das Band mal zurück.«


  Einer der Techniker spulte das Band digital zurück.


  »Dort!« Pendergast deutete auf die verschwommenen Umrisse einer Gestalt, die etwas abseits an der einen Wand im Schatten stand. »Können Sie das Bild schärfer einstellen?«, fragte er in dringlichem Tonfall. »Es vergrößern?«


  D’Agosta schaute genau hin, während der Bildausschnitt herangezoomt wurde. Sie sahen alle zu, wie der Mann die Hand in sein Dinnerjacket schob, lässig eine schwarze Augenmaske hervorzog und aufsetzte. Zwei Ohrenstöpsel folgten.


  »Menzies«, murmelte Hayward.


  »Diogenes«, sagte Pendergast, fast wie zu sich selbst, seine Stimme so kalt wie Eis.


  »Wir müssen Hilfe anfordern«, sagte Manetti. »Fordern Sie eine Spezialeinheit an, und dann …«


  »Nein!«, fiel Pendergast ihm ins Wort. »Dazu haben wir nicht genug Zeit. Das würde alles verzögern – die würden eine mobile Einsatzzentrale einrichten, es gäbe Regeln der Feindberührung, die man befolgen müsste. Es bleiben uns zehn Minuten – höchstens!«


  »Ich kapiere einfach nicht, wieso die Tür nicht aufgeht!«, sagte Enderby und hämmerte auf die Tastatur ein. »Wir haben doch zwei völlig voneinander unabhängige Backups programmiert. Das hier macht keinen Sinn. Nichts reagiert …«


  »Und es wird auch nichts reagieren«, antwortete Pendergast.


  »Die Tür wird sich nicht öffnen, egal, was sie tun. Menzies – Diogenes – hat ohne Zweifel einen Trojaner ins System geschleust, der sowohl die Show als auch die Halle steuert.« Pendergast drehte sich wieder zu Enderby um. »Können Sie eine Liste aller laufenden Prozesse besorgen?«


  »Ja.« Enderby tippte eine Reihe Befehle ein. D’Agosta blickte ihm dabei über die Schulter: Auf dem Bildschirm öffnete sich ein kleines Fenster, voll mit einer Liste geheimnisvoller Computerwörter wie asmcomp, rutil, syslog, krcon.


  »Untersuchen sie die Namen aller einzelnen Prozesse«, sagte Pendergast. »Vor allem der Systemprozesse. Sehen Sie da irgendetwas Ungewöhnliches?«


  »Nein.« Enderby spähte auf den Bildschirm. »Doch. Das hier heißt kernel_con_fund_o.«


  »Irgendeine Idee, wofür das steht?«


  Enderby überlegte. »Dem Namen nach zu urteilen handelt es sich um irgendeine Art von Konsolen-Datei, die einem Zugang zum Systemkern verschafft. Außerdem bedeutet die Null am Ende, dass es sich um eine Beta-Version handelt.«


  »Entwickeln Sie den Code zurück, wenn Sie können; finden Sie heraus, was er anstellt.« Pendergast wandte sich zu Hayward und D’Agosta um. »Allerdings fürchte ich, dass ich die Antwort bereits kenne.«


  »Und die wäre?«, fragte Hayward.


  »Dass es sich dort am Ende nicht um eine Null handelt – sondern um den Buchstaben o. Confundo – das lateinische Wort bedeutet jemanden ärgern, Kummer bereiten, in Verwirrung stürzen. Es handelt sich zweifellos um eine Systemroutine, die Diogenes hinzugefügt hat, um die Show zu kapern.« Er deutete in den Raum voller Geräte. »Ich nehme an, dass sich die gesamte Ausrüstung hier – alles – inzwischen unter Diogenes’ Kontrolle befindet.«


  Währenddessen hatte Enderby auf seinen Bildschirm gespäht. »Es scheint da einen anderen Server zu geben, der in Wirklichkeit die Show steuert, und der befindet sich im Grab. Alle Systeme hier im Kontrollraum sind Satellitenrechner.«


  Pendergast beugte sich über die Schulter des Computerfachmanns. »Können Sie den Server angreifen, ihn außer Gefecht setzen?«


  Weiteres hektisches Tippen. »Nein. Jetzt akzeptiert er nicht mal mehr meine Eingaben.«


  »Kappen Sie die Stromversorgung zum Grab«, sagte Pendergast.


  »Dann schaltet das System einfach zum Backup zurück …«


  »Unterbrechen Sie auch das ….«


  »Dann stehen die Leute dort im Dunkeln.«


  »Tun Sie’s.«


  Weiteres Tippen, gefolgt von einem frustrierten Fluch.


  »Nichts.«


  Pendergast sah sich um. »Dann den Sicherungskasten.« Er ging mit langen Schritten hinüber, klappte den Kasten auf und legte den Hauptschalter um.


  Der kleine Raum war zwar sofort in Dunkelheit getaucht, allerdings blieben alle Rechner online. Binnen Sekunden hörte man ein kurzes, lautes Klicken, als das Notstromaggregat ansprang und Reihen kleiner Neon-Notleuchten angingen.


  Enderby starrte ungläubig auf die Monitore. »Unglaublich. Im Grab gibt’s immer noch Strom. Die Show geht weiter, als wäre nichts passiert. Irgendwo da drinnen muss es einen Stromgenerator geben. Aber das hat keiner der Pläne vorge sehen, die ich …«


  »Wo befindet sich das Notstromaggregat für diesen Raum«, fiel ihm Pendergast ins Wort.


  Mit einem Nicken deutete Manetti auf einen großen grauen Metallschrank in der Ecke. »Der enthält die Relais, die die Hauptstromkabel im Grab mit dem Hilfsgenerator des Museums verbinden.«


  Pendergast trat einen Schritt zurück und richtete Manettis Waffe auf den Schrank. Dann leerte er das gesamte Magazin – die Schüsse klangen unglaublich laut in dem schalldichten Raum –, feuerte von einer Seite des Schranks zur anderen, so dass jede Kugel ein großes dunkles Loch in das Metall schlug und Stückchen grauer Farbe in die Luft flogen. Man hörte das Geräusch knisternder Elektrizität, sah einen gewaltigen blauen Lichtbogen, dann flackerten die Lampen und gingen aus – zurück blieb nur der Schein der Computermonitore und der Gestank nach Kordit und geschmolzener Kabelisolierung.


  »Die Computer hier sind immer noch an«, sagte Pendergast.


  »Wieso?«


  »Die haben ihre eigene Notstromversorgung.«


  »Dann starten Sie die Computer neu. Ziehen Sie die Stromkabel raus und stecken Sie sie wieder rein.«


  Enderby kroch unter den Tisch und begann damit, Stecker aus Steckdosen zu ziehen, wodurch er den Raum in völlige Dunkelheit und Stille tauchte. Ein Klicken, dann ein jäher Lichtschein – Hayward hatte ihre Taschenlampe eingeschaltet.


  Die Tür wurde abrupt aufgestoßen, und ein großgewachsener Mann mit rotem Halstuch und runder schwarzer Brille kam in den Kontrollraum. »Was läuft denn hier ab?«, fragte er in schrillem Ton. »Ich führe hier Regie bei einer Live-Übertragung für Millionen von Menschen, und ihr könnt nicht mal dafür sorgen, dass der Strom anbleibt? Hören Sie, mein Backup-Strom hält noch höchstens eine Viertelstunde.«


  D’Agosta erkannte den Mann – das war Randall Loftus, der berühmte Regisseur; sein Gesicht war vor Wut voller roter Flecken.


  Pendergast wandte sich zu D’Agosta um und beugte sich nahe an ihn heran. »Sie wissen, was getan werden muss, Vincent?«


  »Ja.« Dann drehte sich D’Agosta zu dem Regisseur um. »Ich kann Ihnen helfen.«


  »Das will ich auch stark hoffen.« Und damit kehrte Loftus ihm den Rücken zu und verließ steifen Schrittes den Raum, D’Agosta dichtauf.


  In der Ägyptischen Halle spazierten die VIPs in einer Dunkelheit herum, die nur durch den Schein Hunderter von Teelichtern auf den Tischen erhellt wurde, aufgeregt, aber noch nicht beunruhigt, sie behandelten das Ganze wie ein Abenteuer. Die Museumswachleute gingen umher und beruhigten die Gäste, dass die Stromversorgung jeden Augenblick wieder hergestellt sein würde. D’Agosta folgte dem Regisseur bis zum gegen überliegenden Ende der Halle, wo dessen Crew ihre Aus rüstung aufgebaut hatte. Alle arbeiteten schnell und effizient, murmelten in Mikros oder blickten in die kleinen, an den Kameras befestigten Monitore.


  »Wir haben den Kontakt zur Crew im Grab verloren«, sagte einer. »Aber offenbar haben die noch Strom. Sie übertragen noch, und die Einspeisung zum Uplink ist gut. Ehrlich gesagt, glaube ich nicht mal, dass die wissen, dass wir hier draußen keinen Strom mehr haben.«


  »Danken Sie Gott dafür«, sagte Loftus. »Ich würde lieber sterben, als schwarze Bilder zu liefern.«


  »Diese Einspeisung, die Sie da eben erwähnten«, fragte D’Agosta. »Wo findet die statt?«


  Loftus nickte in Richtung eines dicken Kabels, das sich aus der Halle schlängelte und mit einem Streifen Gummi bedeckt und mit gelb-schwarzem Klebeband gesichert war.


  »Ah ja, verstehe«, sagte D’Agosta. »Und wenn man dieses Kabel durchschneiden würde?«


  »Gott behüte«, sagte Loftus. »Dann würden wir unsere Live-Übertragung verlieren. Aber hier wird nichts durchtrennt, glauben Sie mir. Es ist mehr als ein zufälliger Tritt erforderlich, um das Kabel zu beschädigen.«


  »Sie haben kein Backup-Kabel?«


  »Ist nicht nötig. Das Kabel hat eine Gummi-Expoxid-Ummantelung mit gewebtem Stahl – es ist unzerstörbar. Also, Officer …«


  »Lieutenant D’Agosta.«


  »Wie’s aussieht, brauchen wir Sie doch nicht.« Loftus drehte D’Agosta den Rücken zu und zeigte auf ein Crew-Mitglied.


  »Du Volltrottel, lass ja einen Monitor nie wieder so unbeaufsichtigt!«


  D’Agosta sah sich um. Am anderen Ende der Halle, nahe dem Eingang, befand sich die gesetzlich vorgeschriebene Feuerlöschstation mit einem aufgerollten Schlauch und einer Axt. Die Glasscheibe, die beides sicherte, ließ sich mit etwas Mühe einschlagen. D’Agosta schritt hinüber, versetzte der Scheibe einen heftigen Tritt und holte die Axt heraus. Dann ging er zu der Stelle, wo das auf dem Boden mit Klebeband befestigte Kabel um eine Ecke bog, spreizte leicht die Beine und hob die Axt über den Kopf.


  »Hey!«, rief eines der Crew-Mitglieder. »Was zum Teufel …?« Mit einem wohlplazierten Hieb schlug D’Agosta das Kabel entzwei, dass die Funken stoben.


  Randall Loftus stieß einen unartikulierten Wutschrei aus.


  Kurz darauf war D’Agosta zurück im Kontrollraum. Pendergast und die Techniker arbeiteten nach wie vor am neu gestarteten Rechnersystem, das sich beharrlich weigerte, Befehle entgegenzunehmen.


  Pendergast drehte sich zu ihm um. »Loftus?«


  »Ist im Moment außer sich vor Wut.«


  Pendergast nickte; seine Lippen verzogen sich zu einem kaum merklichen Lächeln.


  Plötzlich weckte eine Vielzahl zuckender Lichter auf einem der Live-Monitore D’Agostas Aufmerksamkeit.


  »Was ist das?«, fragte Pendergast in scharfem Tonfall.


  »Die Stroboskoplichter gehen an«, antwortete Enderby, über die Tastatur gebeugt.


  »In der Show gibt es Stroboskoplichter?«


  »Im letzten Teil, ja. Sie wissen ja, Spezialeffekte.«


  Pendergast wandte seine Aufmerksamkeit dem Monitor zu, dessen bläulicher Schein sich in seinen intensiven grauen Augen spiegelte. Weitere Stroboskoplichter gingen an, gefolgt von einem merkwürdigen Rumpeln.


  Auf einmal reckte sich Enderby. »Warten Sie mal. So soll das aber nicht ablaufen.«


  Der Ton aus dem Grab scholl weiter aus dem Monitor. Man hörte das lauter werdende Gemurmel der Besucher. Pendergast drehte sich zu Hayward um. »Captain, während Ihrer Sicherheitsüberprüfung haben Sie doch sicher Pläne des Grabes und der angrenzenden Bereiche zu Rate gezogen, oder?«


  »Ja, habe ich.«


  »Wenn Sie’s müssten, wo wäre die beste Stelle, um sich von außen Zutritt zum Grab zu verschaffen?«


  Hayward überlegte kurz. »Es gibt da einen Verbindungsgang, der die U-Bahn-Station an der 81st Street mit dem U-Bahn-Eingang des Museums verbindet. Der Gang führt hinter der Grabkammer entlang, und dort gibt es eine Stelle, wo die Mauer zwischen dem Gang und der Grabkammer nur etwa sechzig Zentimeter dick ist.«


  »Sechzig Zentimeter wovon?«


  »Stahlbeton. Es handelt sich um eine Stützmauer.«


  »Sechzig Zentimeter Stahlbeton«, murmelte D’Agosta.


  »Könnten genauso gut dreißig Meter sein. Da können wir nicht durchschießen, und auch nicht durchhacken. Jedenfalls nicht schnell genug.«


  Eine fürchterliche Stille senkte sich über den Raum, durchbrochen einzig und allein von dem merkwürdigen Dröhnen aus dem Inneren des Grabes und dem begleitenden Gemurmel der Menge. D’Agosta fiel auf, dass Pendergast sichtlich die Schultern hängen ließ. Es passiert, dachte er entsetzt. Diogenes gewinnt. Er hat an alles gedacht, und es gibt nichts, was wir dagegen unternehmen können, verdammt noch mal.


  Dann aber sah er, dass ein Ruck durch Pendergast ging. Die Augen des Agenten wurden hell, er atmete scharf ein. Rasch drehte er sich zu einem der Wachleute um.


  »Sie – wie heißen Sie?«


  »Rivera, Sir.«


  »Wissen Sie, wo die Taxidermie-Abteilung liegt?«


  »Ja, Sir.«


  »Gehen Sie da rauf, und holen Sie mir eine Flasche Glyzerin.«


  »Glyzerin?«


  »Das ist eine Chemikalie, mit deren Hilfe Tierhäute geschmeidig gemacht werden – die müssen das dahaben.« Als Nächstes wandte sich Pendergast an Manetti. »Schicken Sie zwei Ihrer Wachleute ins Chemielabor. Ich brauche Schwefel- und Salpetersäure. Die Flaschen befinden sich dort, wo die Gefahrenstoffe gelagert werden.«


  »Darf ich fragen …«


  »Für Erklärungen ist keine Zeit. Außerdem brauche ich einen Trennungstrichter mit einem Absperrhahn am Boden sowie destilliertes Wasser. Und ein Thermometer, wenn Sie eines finden können.«


  Pendergast sah sich um, fand ein Blatt Papier und einen Bleistift, kritzelte rasch irgendwelche Notizen und reichte das Blatt Manetti.


  »Die Wachleute sollen einen Laboranten fragen, wenn sie irgendwelche Probleme haben.«


  Manetti nickte.


  »Lassen Sie bitte außerdem den Saal räumen. Ich möchte, dass alle rausgehen, bis auf die Polizeibeamten und die Museumswachleute.«


  »Wird gemacht.«


  Manetti winkte den beiden Wachleuten zu, die daraufhin den Kontrollraum verließen.


  Pendergast drehte sich zu den Technikern um. »Sie können hier nichts mehr tun. Am besten verlassen Sie mit den anderen das Gebäude.«


  Die beiden sprangen auf, nur allzu begierig, endlich rauszukommen.


  Schließlich wandte sich Pendergast an D’Agosta: »Vincent. Ich habe einen Auftrag für Sie und Captain Hayward. Gehen Sie zur U-Bahn-Station, und finden Sie diese Schwachstelle in der Mauer.«


  D’Agosta und Hayward tauschten einen raschen Blick. »Wird gemacht.«


  »Und noch etwas, Vincent. Das Kabel, das Sie da eben durchtrennt haben …« Pendergast deutete auf einen der Bildschirme. »Diogenes muss ein verstecktes Backup installiert haben: Die Live-Übertragung geht weiter. Bitte kümmern Sie sich darum.«


  »Bin schon dabei.« Und damit verließ D’Agosta mit Hayward an seiner Seite den Raum.


  59


  


  »Das ist einfach fabelhaft!«, raunte der Bürgermeister Nora laut ins Ohr. Inzwischen hatten die holographischen Grabräuber die Grabkammer verwüstet und näherten sich dem offenen Sarkophag. Sie zitterten vor Aufregung, zögerten – bis einer es schließlich wagte, hineinzuschauen.


  »Gold!«, kam die Stimme vom Band. »Pures Gold!«


  Die Off-Stimme erklang:


  Und nun kommt der Augenblick der Wahrheit. Die Räuber schauen in den Sarkophag, auf den Sarg des Senef aus purem Gold. Für die alten Ägypter war Gold mehr als nur ein Edelmetall. Sie verehrten es als heilig. Es war die einzige Substanz, die ihres Wissens nicht anlief, verblasste oder rostete. Sie hielten Gold für unsterblich, glaubten, es sei die Haut der Götter. Der Sarg stand für den unsterblichen Pharao, wiederauferstanden in seiner Haut aus Gold: dieselbe Haut, die der Sonnengott Ra auf seiner Reise über den Himmel trug, wenn er sein goldenes Licht auf die Erde warf. Alles andere, was die Räuber gestohlen haben, war nur das Vorspiel zu dem hier: dem Herzstück des Grabes.


  Die Show ging weiter, während die Räuber eine provisorische Stativwinde aus Holz über den Sarkophag stellten, um so den Deckel des schweren Goldsargs anzuheben. Zwei von ihnen stiegen in den Sarkophag und begannen, an dem darin befindlichen Sarg Seile anzubringen; und dann, mit einem Triumphschrei, begannen die anderen, den Deckel des glitzernden und prunkvollen Goldsargs ans Licht zu hieven. Den Besuchern stockte der Atem.


  Die aufgezeichnete Stimme des Erzählers ertönte von neuem:


  Unbemerkt von den Grabräubern, ist die Sonne inzwischen untergegangen. Die Ba-Seele des Senef wird für die Nacht in die Mumie zurückkehren und ihre trockenen Gebeine während der Stunden der Dunkelheit beleben.


  Nun war es so weit: das Entfesselung der Ba-Seele, der Kulminationspunkt des Fluchs des Senef. Nora, die wusste, was jetzt kommen würde, wappnete sich.


  Aus dem Inneren des Sargs drang ein Laut – ein gedämpftes Stöhnen. Die Räuber hielten in ihrer Arbeit inne, der Deckel des Goldsarges schwang an den Seilen. In diesem Augenblick sprangen die Nebelmaschinen an, ein weißlicher Nebel blubberte aus dem Sarkophag hervor und glitt an seinen Seiten herunter. Den Besuchern stockte der Atem. Nora lächelte. Ein bisschen kitschig, vielleicht, aber sehr wirkungsvoll.


  Jetzt erklang ein Donnergrollen, und durch die aufsteigenden Nebelschwaden begannen die in den vier Ecken der Decke angebrachten Stroboskoplichter zu blitzen, untermalt von einem unheilverkündenden Grollen. Die Stroboskoplichter blinkten immer schneller, bis sie plötzlich nicht mehr synchron waren und in unterschiedlichen Geschwindigkeiten aufblitzten.


  Verdammt, eine Störung. Nora schaute sich nach einem Techniker um, bis ihr klarwurde, dass die Techniker natürlich alle im Kontrollraum waren und die Show per Fernbedienung überwachten. Aber sie würden den Fehler bestimmt im Nu beheben.


  Während die Stroboskoplichter weiterhin außer Takt aufflackerten, ertönte ein zweites Grollen – ein unglaublich dumpfes, tiefes Vibrieren, genau an der Schwelle zum menschlichen Hörvermögen. Jetzt schien es, als funktioniere auch das Soundsystem nicht mehr richtig. Dem tiefen Klang gesellte sich ein anderer hinzu, und dann noch einer … Sie ähnelten eher einem Summen im Bauch als tatsächlich über das Gehör wahrnehmbare Geräusche.


  O nein, dachte Nora. Die Computer werden alles vermasseln. Und dabei war doch bisher alles so gut gelaufen …


  Wieder blickte sich Nora um, aber die Besucher hatten die Störung nicht bemerkt; sie nahmen vermutlich an, dass diese Geräusche ein Bestandteil der Show waren. Wenn die Techniker den Fehler schnell behoben, würde vielleicht niemand etwas merken. Sie hoffte, dass die Techniker auf Zack waren. Jetzt blitzten die Stroboskoplichter noch schneller, bis auf ein besonders helles, das weiter flackerte, nicht ganz im richtigen Takt, so dass die Lichter zu einer Art visuellem Doppler-Effekt verschmolzen, der Nora fast schwindlig machte.


  Mit einem tiefen, stöhnenden Laut erhob sich die Mumie aus dem Sarkophag. Die holographischen Räuber wichen, Angstschreie ausstoßend, zurück – zumindest dieser Teil der Show funktionierte noch; einige ließen vor lauter Schreck ihre Fackeln fallen, während sich das Licht flackernd in ihren Gesichtern spiegelte und sie sich vor Angst wanden.


  Senef!


  Doch irgendwie, fand Nora, sah die Mumie nicht richtig aus. Sie wirkte viel zu groß, düster, irgendwie bedrohlich. Dann brach ein knochiger Arm aus den Mumienbinden hervor – was bestimmt nicht im Drehbuch stand – und hob sich, zuckend und krallend, an das bandagierte Gesicht. Der Arm war ungestalt, lang wie der eines Affen. Die knochigen Finger gruben sich in die Mumienbinden und rissen sie weg, so dass eine derart grauenhafte Fratze zum Vorschein kam, dass es Nora den Atem verschlug und sie instinktiv zurückwich. Das ging zu weit – viel zu weit. Hatte sich Wicherly da irgendeinen Scherz erlaubt? Das musste es sein. Etwas so Fürchterliches, so Wirkungsvolles hatte man sorgfältig programmieren müssen; das war keine einfache Störung.


  Im Publikum sog man hörbar die Luft ein. »Oh, du meine Güte!«, rief die Frau des Bürgermeisters.


  Nora schaute sich um. Die Besucher, die inzwischen wie hypnotisiert waren, schwankten, fühlten sich unbehaglich, starrten noch immer auf die Mumie. Nora spürte, wie die Angst der Leute gleich einem Gifthauch aufstieg, ihre Stimmen klangen gepresst und gedämpft. Viola fing ihren Blick auf und sah sie stirnrunzelnd an. Hinter ihr konnte Nora das Gesicht des Museumsdirektors erkennen. Er sah blass aus. Die versagenden Stroboskoplichter blitzten weiter, blitzten, blitzten in Noras Randsicht, blitzten so extrem hell, dass sie einen Anflug echten Schwindels verspürte. Noch ein tiefes Dröhnen erklang, das einem den Magen umdrehte, und Nora schloss vorübergehend die Augen gegen den kombinierten Angriff der grellen Lichter und tiefen Klänge. Ringsum hörte sie weitere Seufzer, dann einen Schrei, erstickt fast, bevor er ausgestoßen wurde. Was zum Teufel war das? Diese Laute – Nora hatte so etwas noch nie gehört. So stellte sie sich den Klang der Trompete des Jüngsten Gerichts vor, voller Furcht und Grauen, so laut, dass es schien, als wollte sie ihrem Innersten Gewalt antun.


  Mit einem Mal öffnete die Mumie langsam ihr Maul, und die trockenen Lippen wurden rissig und blätterten ab, während sie sich von einer Reihe brauner, vergammelter Zähne zurückzogen.


  Der Mund wurde zu einem Schlund voller schwarzen Schleims, der zu brodeln und zu blubbern begann. Entsetzt beobachtete Nora, wie sich der Schleim in einen Schwarm schmieriger, schwarzer Kakerlaken verwandelte, die nunmehr aus der völlig zerstörten Mundhöhle hervorraschelten und -krabbelten. Noch ein furchtbares Stöhnen und dann eine zweite Explosion von so unglaublich hochintensiven Stroboskop-Blitzen, dass Nora, als sie die Augen schloss, die Lichter durch ihre Augenlider hindurchblitzen sah …


  Ein grässliches summendes Geräusch zwang sie, die Augen wieder zu öffnen. Jetzt sah es so aus, als würde die Mumie sich übergeben – der Insektenschwarm hatte Reißaus genommen, die Kakerlaken verwandelten sich in dicke, schmierige Wespen, deren Kiefer wie Stricknadeln klapperten, während sie erschreckend real auf das Publikum zuflogen.


  Nora verspürte einen jähen Schwindel, sie schwankte und griff instinktiv nach der nächstbesten Person – dem Bürgermeister –, der selber unsicher auf den Beinen war und taumelte.


  »O mein Gott …!«


  Nora hörte, wie sich irgendjemand erbrach, hörte einen einzelnen Hilferuf – und schließlich ein Durcheinander spitzer Schreie, während die Menge zurückwogte und versuchte, den Wespen auszuweichen. Sie wusste zwar, dass die Wespen holographisch erzeugt waren, so wie alles andere, dennoch wirkten sie verblüffend lebensecht, als sie nun, jede mit einem tückischen, aus dem Hinterleib herausragenden Giftstachel versehen, direkt auf sie zuflogen. Nora wich instinktiv zurück und merkte, dass sie ins Bodenlose fiel und – genauso wie die Räuber – in den Brunnen stürzte, während ringsum ein Chor von Wehklagen anhob, ähnlich den Schreien der Verdammten, die in die Hölle hinabstürzten.
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  Constance wurde von einem diskreten Klopfen an ihrer Schlafzimmertür geweckt. Ohne die Augen zu öffnen, drehte sie sich aufseufzend um und kuschelte sich sanft in ihr Daunenkissen. Wieder ertönte das Klopfen, jetzt ein wenig lauter. »Con stance? Constance, geht’s Ihnen gut?« Die Stimme von Wren – schrill, besorgt.


  Constance streckte sich wohlig, dann setzte sie sich im Bett auf. »Ja doch, mir geht’s gut«, antwortete sie leicht gereizt.


  »Ist irgendetwas?«


  »Es ist nichts, danke.«


  »Sie sind doch nicht krank?«


  »Ganz bestimmt nicht. Mir geht’s prima.«


  »Bitte verzeihen Sie, dass ich Sie störe. Es ist nur … ich habe noch nie erlebt, dass Sie den ganzen Tag im Bett bleiben. Es ist halb neun, die Abendbrotszeit ist schon vorbei, und Sie liegen noch immer im Bett.«


  »Ja.« Das war alles, was Constance ihm antwortete.


  »Möchten Sie Ihr übliches Frühstück? Grünen Tee und eine Scheibe gebutterten Toast?«


  »Nicht das übliche Frühstück, danke, Wren. Wenn es Ihnen möglich ist, hätte ich gern Spiegeleier, Cranberrysaft, Würstchen, ein halbes Dutzend Scheiben Frühstücksspeck, eine halbe Grapefruit und einen Scone mit einem Töpfchen Marme lade, bitte.«


  »Ich … selbstverständlich.« Sie hörte, wie Wren geräuschvoll den Flur zurück in Richtung Treppe eilte.


  Constance lehnte den Kopf zurück ins Kissen und schloss wieder die Augen. Sie hatte lange, tief und völlig traumlos geschlafen – höchst ungewöhnlich für sie. Sie erinnerte sich an das unergründliche Smaragdgrün des Absinths, das merkwürdige Gefühl der Leichtigkeit, das er ihr geschenkt hatte – als beobachte sie sich selbst aus der Ferne. Über Constances Gesicht huschte ein verstohlenes Lächeln, verschwand, kehrte zurück, als sei es von irgendeiner Erinnerung veranlasst. Sie legte den Kopf tiefer ins Kissen und entspannte ihre Beine unter der weichen Daunendecke.


  Allmählich, sehr allmählich nahm sie etwas wahr. Da war ein Duft im Zimmer, ein ungewöhnlicher Duft.


  Sie setzte sich auf. Es war nicht der Duft von – von ihm; sondern etwas, das sie, wie sie glaubte, noch nie gerochen hatte. Es war eigentlich nicht unangenehm … nur anders.


  Sie blickte sich kurz um und versuchte die Quelle aufzuspüren, sah auf dem Nachttisch nach, ohne Ergebnis.


  Schließlich kam ihr eine Idee, und sie schob ihre Hand unter das Kissen.


  Dort fand sie etwas: einen Briefumschlag und ein langes Kästchen, eingeschlagen in altertümliches Papier und mit einer Schleife aus schwarzem Kordelband versehen. Diese Dinge waren die Quelle des Geruchs, eines moschusartigen Duftes, der an tiefe Wälder erinnerte. Rasch zog sie beides unter dem Kissen hervor.


  Das Kuvert war aus cremefarbenem Büttenpapier, das Kästchen gerade groß genug, ein Brillantarmband oder vielleicht eine Halskette zu enthalten. Constance lächelte, dann errötete sie tief.


  Begierig öffnete sie den Umschlag. Drei in eleganter Schrift eng beschriebene Seiten fielen heraus. Constance begann zu lesen.


  Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen, meine liebste Constance – den süßen Schlaf der Unschuldigen.

  Es kann gut sein, dass es für eine Zeitlang Ihr letzter Schlaf von solcher Güte gewesen ist. Gleichwohl – wenn Sie den Rat in diesem Brief beherzigen, dann mag der Schlaf zurückkehren, und zwar sehr bald.

  Während ich diese angenehmen Stunden mit Ihnen vertrödelte, ging mir, wie ich zugeben muss, eine Frage nicht aus dem Sinn. Wie ist es wohl gewesen, all diese Jahre mit Onkel Antoine unter einem Dach zu leben, jenem Mann, den Sie Enoch Leng nannten und der Ihre Schwester Mary Greene brutal ermordete?

  Haben Sie das gewusst, Constance? Dass Antoine Ihre Schwester ermordet und seziert hat? Bestimmt. Vielleicht war es zuerst nur eine Vermutung, ein merkwürdiger Anflug düsterer Fantasie. Zweifellos haben Sie diese Vermutung Ihrer eigenen krankhaften seelischen Verfassung zugeschrieben. Aber im Laufe der Zeit – und Sie beide hatten ja sehr viel Zeit – muss es Ihnen zuerst wie eine Möglichkeit und dann wie eine Gewissheit erschienen sein. Doch zweifellos war dies alles unbewusst, so tief in Ihrem Innern begraben, dass es beinahe unauffindbar war. Und dennoch wussten Sie es. Natürlich wussten Sie es.

  Welch köstlich paradoxe Situation. Dieser Mann, Antoine Pendergast, hat Ihre Schwester getötet, um sein eigenes Leben zu verlängern … und letztlich auch das Ihre! Dies ist der Mann, dem Sie alles verdanken! Wissen Sie, wie viele Kinder sterben mussten, damit er sein Elixier entwickeln und Sie Ihre abnorm lange Kindheit genießen konnten? Sie wurden normal geboren, Constance; aber dank Onkel Antoine wurden Sie zu einem Freak. Das war doch Ihr Wort, nicht wahr? Freak, nichts wert.

  Und nun, meine liebe, düpierte Constance, können Sie diese Vorstellung nicht mehr beiseiteschieben. Sie können sie nicht

  länger als Hirngespinst abtun oder als dunkle, irrationale Angst in jenen Nächten, wenn der Donner grollt und Sie nicht schlafen können. Denn das Schlimmste trifft zu, es ist genau das, was geschehen ist: Ihre Schwester wurde getötet, um Ihr Leben zu verlängern. Ich weiß es, weil Onkel Antoine es mir selbst vor seinem Tod erzählt hat.

  O ja, ich habe mehrmals mit dem alten Herrn geplaudert. Wie hätte ich denn einen lieben Verwandten mit einer solch schillernden Lebensgeschichte nicht besuchen können? Allein die Möglichkeit, dass er nach all den Jahrzehnten am Leben sein könnte, machte meine Suche noch erregender, und ich ruhte erst, als ich ihn schließlich aufgespürt hatte. Er erkannte rasch meine wahre Natur und war selbstverständlich höchst besorgt, dass sich unser beider Wege vielleicht kreuzen könnten, doch als Gegenleistung für mein Versprechen, Sie niemals aufzusuchen, schien er’s recht zufrieden zu sein, mit mir über seine, sagen wir, einzigartige Lösung zur Rettung der Welt zu sprechen. Und er bestätigte mir alles: die Existenz seines Gebräus zur Verlängerung des Lebens, auch wenn er mir die Rezeptur vorenthielt. Der liebe Onkel Antoine, es tat mir leid, ihn dahinscheiden zu sehen; die Welt mit ihm darin war ein höchst interessanter Ort. Aber zum Zeitpunkt seiner Ermordung war ich zu sehr mit eigenen Plänen befasst, um ihm helfen zu können, seinem Schicksal zu entrinnen.

  Also frage ich noch einmal: Wie war es für Sie, so viele, viele Jahre als Komplizin des Mörders Ihrer Schwester in seinem Haus zu wohnen? Ich kann es mir auch nicht ansatzweise vorstellen. Kein Wunder, dass Ihre Psyche so zerbrechlich ist, kein Wunder, dass mein Bruder um Ihre geistige Gesundheit fürchtet. Gemeinsam, nur Sie beide in diesem Haus: War es möglich, dass Sie schließlich sogar, sagen wir, in einem intimen Verhältnis zu Antoine standen? Aber nein, das nicht. Ich bin der erste Mann, der Herr dieses Schreins war, liebste Con stance.

  Das körperliche Indiz war unbestreitbar. Aber Sie haben ihn geliebt – kein Zweifel, Sie haben ihn geliebt.

  Und was ist nun also für Sie übriggeblieben, meine arme, bedauernswerte Constance? Mein kostbarer gefallener Engel? Handlangerin des Geschwistermordes, Gefährtin des Mörders Ihrer Schwester? Allein die Luft, die Sie atmen, schulden Sie ihr und Antoines anderen Opfern. Verdienen Sie es, diese abartige Existenz weiterzuführen? Und wer wird Ihr Dahinscheiden betrauern? Mein Bruder sicherlich nicht: Sie würden ihm nicht länger eine Last sein. Wren? Proctor? Lachhaft. Ich werde nicht um Sie trauern. Sie waren mir ein Spielzeug; ein leicht zu lösendes Rätsel; ein langweiliges Kästchen, aufgezwungen und leer gefunden; ein animalischer Spasmus. Lassen Sie mich Ihnen also einen Rat geben, und bitte glauben Sie mir, es ist das einzig Ehrliche, Altruistische, was ich Ihnen je gesagt habe:

  Tun Sie etwas Edles. Beenden Sie Ihr unnatürliches Leben.


  Stets der Ihre

  Diogenes


  PS. Ich habe mich gewundert, wie pubertär Ihr erster Selbstmordversuch war. Sicherlich wissen Sie jetzt, dass man sich nicht einfach quer über die Handgelenke schneidet; dabei wird das Messer nämlich von den Sehnen aufgehalten. Um ein befriedigendes Ergebnis zu erzielen, schneidet man längs, zwischen den Sehnen. Nur ein Schnitt, langsam, kräftig und vor allem tief. Und was meine eigene Narbe angeht: Ist es nicht erstaunlich, was sich mit ein wenig Schminke und Wachs alles bewerkstelligen lässt?


  Ein langer, unergründlicher Moment verstrich.


  Dann wandte Constance ihre Aufmerksamkeit dem kleinen Präsent zu. Sie nahm es in die Hand und wickelte es aus, langsam, behutsam, als wäre es eine Bombe. Unter dem Papier befand sich ein Kästchen aus wunderschön poliertem Rosenholz.


  Ebenso langsam öffnete sie das Kästchen. Darin lag, auf purpurfarbenem Samt gebettet, ein altes Skalpell. Der Griff war aus vergilbtem Elfenbein, die Klinge selbst war blitzblank. Constance streckte den Zeigefinger aus und strich über den Griff des Skalpells. Er war kühl und glatt. Sorgfältig zog sie das Skalpell aus dem Kästchen, wog es auf ihrer Handfläche, drehte es im Licht, starrte auf die Klinge, die im Schein des Kaminfeuers wie ein Diamant funkelte.
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  Als das Licht ausging, wollte sich Smithback gerade eine Auster in den Mund schieben. Eine Millisekunde herrschte völlige Dunkelheit, bis irgendwo ein dumpfes Klicken ertönte und die Notbeleuchtung anging, Reihen von Neonröhren in der Decke, die alles in ein grässliches, grünlich weißes Licht tauchten.


  Er blickte sich um. Die meisten der eingeladenen VIPs waren ins Grab gegangen, aber die zweite Schicht war geblieben, darunter auch viele ernsthafte Trinker und Esser, die herumstanden oder an den Tischen saßen. Sie ließen sich durch den Stromausfall nicht aus der Ruhe bringen.


  Achselzuckend kippte sich Smithback den Inhalt der Aus ternschale in den Mund, schlürfte den salzigen Glibber und schmatzte genießerisch, dann nahm er noch eine Auster von seinem Teller und bereitete sie für die gleiche Prozedur vor.


  Plötzlich hörte er Schüsse: sechs an der Zahl, die gedämpft aus der Dunkelheit am gegenüberliegenden Ende der Halle drangen. Es war eine schwerkalibrige Handfeuerwaffe, die in regelmäßigen Abständen abgefeuert wurde, ein Schuss nach dem anderen. Ein Knistern, dann erlosch die Notbeleuchtung; und da wusste Smithback, dass sich irgendetwas Großes abspielte, dass in diesem Augenblick eine Story im Entstehen war. Das einzige Licht in der Halle kam von Hunderten von Teelichtern, die überall auf den Tischen standen. Gemurmel erhob sich in der Menge, ein Gefühl der Beunruhigung breitete sich aus. Smithback blickte in die Richtung, aus der die Schüsse gekommen waren. Er erinnerte sich, dass verschiedene Techniker und Museumsleute im Laufe des Abends durch eine Tür am hinteren Ende der Halle verschwunden und wieder herausgekommen waren, und nahm an, dass diese Tür in den Kontrollraum des Grabmals führte. Während er noch dort hinsah, trat jemand durch die Tür, den er kannte – Vincent D’Agosta. Zwar trug er keine Uniform, trotzdem sah er unverkennbar wie ein Polizist aus. Bei ihm war jemand, den Smithback ebenfalls erkannte: Randall Loftus, der berühmte Regisseur. Der Journalist sah den beiden hinterher, während sie in Richtung der Fernsehcrew gingen.


  Smithback wurde ein wenig mulmig zumute, als ihm einfiel, dass sich seine Frau Nora im Grab befand. Wahrscheinlich saß sie in völliger Dunkelheit fest. Aber im Grab gab es jede Menge Museumswachleute und Polizisten, deshalb war sie bestimmt in Sicherheit. Irgendwas passierte hier, und seine Aufgabe als Journalist war es, herauszufinden, worum es ging. Da sah er D’Agosta die Scheibe einer Feuerlöschstation einschlagen und eine Axt daraus hervorholen.


  Smithback zückte Notizbuch und Bleistift, schrieb die genaue Uhrzeit auf und notierte, was er sah. D’Agosta ging zu einem Kabel hinüber, hob die Axt und haute das Kabel entzwei, was Protestschreie von Loftus und den PBS-Technikern auslöste. Der Polizist ignorierte sie und ging ruhig, die Axt in der Hand, zu der kleinen Tür hinten in der Halle zurück und schlug sie hinter sich zu.


  Die Anspannung in der Halle war fast mit Händen zu greifen. Was auch immer hier passierte, es war etwas Großes.


  Smithback ging zur Tür zum Computerkontrollraum, hinter der D’Agosta verschwunden war. Er wollte schon die Hand auf den Türgriff legen, hielt jedoch kurz inne. Wenn er dort ungebeten hineinplatzte, würde man ihn höchstwahrscheinlich rauswerfen. Wahrscheinlich war es besser, sich unter die Menge zu mischen und abzuwarten, bis sich eine neue Entwicklung ergab.


  Die ließ auch nicht lange auf sich warten. Denn nach ein paar Minuten stürmten D’Agosta, immer noch mit der Axt in der Hand, und Captain Hayward aus der Tür, liefen durch die Halle und entschwanden durch den Haupteingang. Einen Augenblick später kam Manetti, der Sicherheitschef, aus der Tür, stieg auf das im Dunkel liegende Podium und sprach zu den verbliebenen Partygästen.


  Wieder schrieb sich Smithback die Uhrzeit auf und machte sich Notizen.


  »Meine Damen und Herren!«, rief Manetti, dessen Stimme kaum die riesige, düstere Halle durchdrang.


  Es wurde still.


  »Wir haben Schwierigkeiten mit dem Strom, irgendwelche technischen Probleme. Es besteht kein Anlass zur Beunruhigung, aber wir müssen die Halle räumen. Die Wachleute werden Sie den Weg hinausbegleiten, den Sie hereingekommen sind, bis hinauf in die Rotunde. Bitte folgen Sie ihren Anweisungen.«


  Gemurmel setzte ein; die Besucher schienen enttäuscht. Irgendjemand rief: »Was ist mit den Leuten im Grab?«


  »Die werden hinausgeführt, sobald wir die Tür geöffnet haben. Es besteht kein Grund, sich Sorgen zu machen.«


  »Klemmt die Tür?«, schrie jemand.


  »Im Moment, ja.«


  Wieder Unruhe unter den Besuchern. Es war klar, dass einige nicht gehen wollten, weil sie Freunde oder Angehörige im Grab zurücklassen müssten.


  »Bitte gehen Sie zum Ausgang!«, rief Manetti. »Die Wachleute werden jeden nach draußen begleiten. Es besteht kein Anlass zur Beunruhigung.« Einige Gäste, die es eindeutig nicht gewohnt waren, dass man ihnen sagte, was sie zu tun hatten, murmelten ihren Protest.


  Schwachsinn, dachte Smithback. Wenn es keinen Grund zur Beunruhigung gab, warum lag dann dieses Zittern in Manettis Stimme? Er dachte nicht im Traum daran, sich aus dem Gebäude »hinausbegleiten« zu lassen, jetzt, da sich die Story richtig entfaltete – und vor allem nicht, weil Nora im Grab feststeckte.


  Er blickte sich um, dann schlich er sich aus der Halle. Die Samtkordeln führten den Kellergang hinab, der lediglich von den batteriebetriebenen Ausgang-Schildern erhellt war. Von diesem zentralen, breiten Korridor zweigte rechtwinklig ein Gang ab, der mit einer Kordel abgesperrt war und ins Dunkel hinunterführte. Wachleute mit Taschenlampen scheuchten bereits Gruppen protestierender Gäste in Richtung Ausgang.


  Smithback spurtete weiter geradeaus, dorthin, wo der Gang abzweigte, sprang über die Samtkordel, lief durch die Dun kelheit und versteckte sich im Rahmen einer Tür mit der Aufschrift: Tierpräparate, Genus Rattus.


  Er drückte sich flach gegen die Tür und wartete.
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  Vincent D’Agosta und Laura Hayward spurteten zwischen den Samtkordeln entlang, dann die Vordertreppe des Museums hinunter und über den Museum Drive. Der Eingang zur U-Bahn, ein schäbiges kioskartiges Gebäude mit einem Kupferdach, lag direkt an der Ecke 81st Street. Geparkt in der Nähe, unmittelbar hinter einer Menge Schaulustiger, erspähte D’Agosta den Übertragungswagen von PBS; Kabel schlängelten sich daraus, über den Rasen und durch ein Fenster ins Museum. Oben auf dem Fahrzeug war eine weiße Satellitenschüssel angebracht.


  »Da drüben!« D’Agosta, die Axt immer noch fest in den Händen, drängelte sich durch die Menge auf den Übertragungswagen zu. Hayward war an seiner Seite und hielt ihre Dienstmarke hoch in die Luft.


  »New Yorker Polizei!«, rief sie. »Bitte machen Sie Platz.«


  Als sich die Menge nur widerwillig teilte, hob D’Agosta die Axt mit beiden Händen über den Kopf und schwenkte sie ein paarmal hoch und runter. Eine schmale Gasse bis zum Übertragungswagen entstand.


  Sie liefen zur Rückseite des Fahrzeugs. Während Hayward die Leute in Schach hielt, kletterte D’Agosta auf die Stoßstange, packte das Gestell auf dem Übertragungswagen und zog sich aufs Wagendach.


  Ein Mann sprang aus dem Übertragungswagen. »Was machen Sie da?«, rief er. »Wir sind auf Sendung.«


  »Mordkommission New York«, antwortete Hayward und postierte sich zwischen dem Mann und der Stoßstange. D’Agosta hatte oben auf dem Übertragungswagen Halt gefunden und stellte sich breitbeinig hin. Dann hob er erneut die Axt über den Kopf.


  »Hey! Das können Sie nicht machen!«


  »Das denken auch nur Sie!« Mit enormem Schwung hieb D’Agosta gegen die Metallstützen, so dass die Nieten absprangen. Dann schwang er das flache Ende der Axt gegen die Schüssel: einmal, zweimal. Knarrend stürzte die metallene Satellitenschüssel über die Kante des Wagendachs und schlug auf der Straße auf.


  »Sind Sie verrückt …?«


  D’Agosta ignorierte den Mann, sprang vom Übertragungswagen und warf die Axt beiseite; dann drängelten er und Hayward sich durch die Menschenmenge und liefen zum U-Bahn-Eingang.


  D’Agosta war sich vage bewusst, dass Laura Hayward an seiner Seite war. Seine Laura, die ihn erst vor ein paar Tagen aus ihrem Büro geworfen hatte. Er hatte geglaubt, sie unwiederbringlich verloren zu haben – und doch hatte sie ihn aufgesucht.


  Sie hat mich aufgesucht. Ein köstlicher Gedanke. Er nahm sich vor, sich später daran zu erinnern – wenn er denn diesen Abend überlebte.


  Nachdem sie den Eingang zur U-Bahn erreicht hatten, liefen sie die Treppe hinunter und spurteten zum Fahrkartenhäuschen. Hayward zeigte der Frau, die darin saß, ihre Dienstmarke.


  »Captain Hayward, Mordkommission New York. Im Museum herrscht eine Gefahrenlage, wir müssen deshalb diese Station räumen. Rufen Sie die Leitstelle an, man soll dort die Anweisung geben, dass die Station durchfahren wird. Ich möchte nicht, dass hier irgendwelche Züge anhalten. Verstanden?«


  »Ja, Ma’am.«


  Sie sprangen über das Drehkreuz, liefen über den Gang und betraten die eigentliche U-Bahn-Station. Es war noch früh – kaum neun –, und mehrere Dutzend Fahrgäste warteten auf den Zug. Hayward joggte über den Bahnsteig, D’Agosta hinterher. Am anderen Ende zweigte ein Korridor ab, mit einem großen, gekachelten Hinweisschild darüber.


  Durchgang zum

  New York Museum of Natural History

  Zutritt nur während der Öffnungszeiten


  Das metallene Schutzgitter, das den Durchgang versperrte, war mit einem massiven Vorhängeschloss versehen.


  »Besser, wir reden mit den Fahrgästen«, murmelte Hayward, zog ihre Waffe und richtete sie auf das Schloss.


  D’Agosta nickte. Er ging auf den Bahnsteig zurück, wedelte mit seiner Dienstmarke. »Polizei! Bitte räumen Sie die Station! Alle raus!«


  Die Leute sahen ihn desinteressiert an.


  »Raus! Polizeieinsatz, räumen Sie die Station!«


  Zwei Schüsse donnerten über den Bahnsteig und rissen die Fahrgäste aus ihrer Lethargie. Plötzlich beunruhigt, fingen sie an, auf die Ausgänge zuzusteuern, während D’Agosta die Wörter Terrorist und Bombe aus dem Stimmengewirr herauszuhören glaubte.


  »Bitte verlassen Sie die Station auf ruhige, geordnete Weise!«, rief er den Fahrgästen nach.


  Als der dritte Schuss verklang, war die Station völlig leer geräumt. D’Agosta lief zurück und sah, wie sich Hayward mit dem Schutzgitter abmühte. Er half ihr, es zurückzuschieben, und nacheinander zwängten sie sich hindurch.


  Vor ihnen erstreckte sich der Korridor hundert Meter, dann beschrieb er eine scharfe Kehre in Richtung des U-Bahn-Eingangs des Museums. Mosaike an den Wänden zeigten Bilder von Säugetier- und Dinosaurier-Skeletten, außerdem waren da gerahmte Werbeplakate, die kommende Museumsausstellungen ankündigten, darunter auch mehrere für die Ausstellung


  Das Große Grab des Senef. Hayward zog einen kleinen Stapel Bauzeichnungen aus der Tasche und rollte sie auf dem Zementboden aus. Die Pläne waren voller gekritzelter Anmerkungen – für D’Agosta sah es aus, als hätte Hayward die Zeichnungen mehrmals durchgesehen.


  »Hier ist das Grab«, sagte sie und zeigte auf die Karte. »Und dort, das ist der U-Bahn-Tunnel. Und sieh mal – genau dort drüben, da trennen das Grab und diesen Tunnelgang nur etwa sechzig Zentimeter Beton.«


  D’Agosta hockte sich hin und studierte den Gebäudeplan. »Ich sehe keine genauen Abmessungen auf der U-Bahn-Seite.«


  »Da sind auch keine. Man hat nur das Grab vermessen, der Rest wurde geschätzt.«


  D’Agosta runzelte die Stirn. »Der Maßstab ist 1:120. Das ist nicht sehr genau.«


  »Nein.«


  Hayward betrachtete den Gebäudeplan noch ein wenig länger, dann hob sie ihn vom Boden auf und ging etwa dreißig Meter den Korridor entlang, bis sie stehenblieb. »Ich nehme an, hier ist die dünne Stelle, genau hier.«


  Das Geratter eines U-Bahn-Zuges ertönte, gefolgt von einem Dröhnen, dann fuhr er, ohne anzuhalten, durch die Station.


  »Du warst in dem Grab?«, fragte D’Agosta.


  »Vinnie, ich habe praktisch in dem Grab gewohnt.«


  »Und man kann da drin die U-Bahn hören?«


  »Ständig. Die sind den Lärm einfach nicht losgeworden.«


  D’Agosta hielt das Ohr an die gekachelte Wand. »Wenn man von drinnen nach draußen hören kann, müsste man auch von draußen nach drinnen hören können.«


  »Dazu müssten die Leute da drin eine Menge Lärm machen.« Er richtete sich auf und schaute Hayward an. »Das tun sie auch.«


  Dann hielt er das Ohr wieder an die Wand.
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  Von seinem Versteck an der Tür in dem schummrigen Gang beobachtete Smithback, wie die murmelnde, murrende Menge durch den Hauptkorridor zu den Aufzügen geleitet wurde. Er wartete ein paar Minuten, bis der letzte Besucher vorbeigegangen war, dann schlich er vorwärts, duckte sich unter der Samtkordel durch und stahl sich an der Wand entlang zu jener Ecke, von wo er in die Ägyptische Halle spähen konnte. Es war nicht schwierig, sich versteckt zu halten: Das einzige Licht spendeten die Kerzen, die immer noch in dem Saal flackerten, allerdings einen Großteil im Dunkel ließen.


  Vom Schatten neben dem Eingang heraus beobachtete er eine kleine Gruppe, die aus der Seitentür zum Kontrollraum kam. Da war Manetti, er trug seinen üblichen hässlichen braunen Anzug und hatte sich die Haare beeindruckend über die Glatze gelegt. Die übrigen waren Museumswachleute, bis auf einen Mann, der Smithbacks Aufmerksamkeit besonders erregte. Er war großgewachsen, hatte braunes Haar und trug zur sportlichen Hose einen weißen Rollkragenpullover. Er hatte das Gesicht, das stark bandagiert war, abgewandt. Mehr noch als die äußere Erscheinung des Mannes fiel Smithback allerdings auf, wie er sich bewegte: geschmeidig und anmutig, fast wie eine Katze. Das erinnerte ihn an jemanden …


  Jetzt schritt der Mann zu einem riesigen Silberkübel voller zerstoßenem Eis. Dutzende Champagnerflaschen standen darin, die Flaschenhälse zeigten nach oben.


  »Helfen Sie mir, die Flaschen hier loszuwerden«, hörte Smithback den Mann zu Manetti sagen – und da erkannte er die honigsamtene Stimme.


  Special Agent Pendergast. Nicht mehr im Gefängnis? Was macht der denn hier? Plötzlich verspürte Smithback einen Kitzel der Erregung und der Überraschung: Hier spazierte der Mann, den er von dem Vorwurf befreien wollte, mehrere Morde begangen zu haben, derart lässig herum, als gehörte ihm der Laden. Aber Smithback beschlich auch ein Gefühl der Beklemmung, denn seiner Erfahrung nach tauchte Pendergast nur dann auf, wenn die Kacke wirklich am Dampfen war.


  Zwei der Wachleute liefen zum Eingang des Grabmals und versuchten die Tür mittels Stemmeisen und Vorschlaghammer aufzuhebeln, aber ohne Erfolg.


  Smithback wurde immer mulmiger zumute. Sicher, im Grab saßen viele Besucher fest, aber wieso jetzt plötzlich dieser verzweifelte Versuch, sie da rauszuholen? Lief da drin irgendwas schief?


  Das Blut gefror ihm in den Adern, als er analysierte: Das Grab bot die perfekte Gelegenheit für einen Terroranschlag. Dort drin befand sich eine geballte Ladung Geld, Macht und Einfluss; hohe Tiere aus der Politik, dazu Führungskräfte aus Wirtschaft, Wissenschaft und Jurisprudenz – ganz zu schweigen von sämtlichen Personen, die im Museum etwas zu sagen hatten.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Pendergast zu, der soeben die Champagnerflaschen aus dem Eis zog und in einen Abfalleimer warf. Im Nu hatte er alle Flaschen aus dem Silberkessel herausgeholt, so dass darin nur ein Haufen zerstoßenes und geschmolzenes Eis übrigblieb. Jetzt trat er an einen Büfetttisch und räumte ihn mit einer weit ausholenden Hand bewegung ab, so dass die Platten mit Austern, Bergen von Kaviar, Käse, Schinken und Brot auf den Boden knallten. Wie gelähmt beobachtete Smithback, wie ein enormer Briekäse wie ein weißes Rad durch die gesamte Halle rollte, bis er in einer dunklen Ecke klatschend umkippte.


  Als Nächstes ging Pendergast von Tisch zu Tisch, sammelte dabei Dutzende von Teelichtern ein und stellte sie kreisförmig um den geräumten Bereich auf, damit er Licht hatte.


  Was zum Teufel machte er da?


  Plötzlich kam ein Mann in die Halle gelaufen. Er brachte eine Flasche, die Pendergast ihm sofort aus den Händen riss, sich anschaute und dann in den Berg aus zerstoßenem Eis steckte. Weitere Männer rannten herbei, der eine schob einen Karren, randvoll mit Flaschen und Laborausrüstung – Bechergläser und Messkolben mit nach oben enger werdendem Hals –, die ebenfalls ins Eis gesteckt wurden.


  Pendergast richtete sich auf und krempelte, mit dem Rücken zu Smithbacks Versteck, die Ärmel auf. »Ich brauche einen Freiwilligen.«


  »Was machen Sie da eigentlich?«, fragte Manetti.


  »Ich stelle Nitroglyzerin her.«


  Schweigen.


  Manetti räusperte sich. »Das ist doch verrückt. Es muss eine bessere Möglichkeit geben, ins Grab zu gelangen, als sich den Weg freizubomben.«


  »Keine Freiwilligen?«


  »Ich fordere eine Spezialeinheit an«, sagte Manetti. »Wenn wir da einbrechen wollen, brauchen wir Profis. Wir können die Tür doch nicht einfach so mir nichts, dir nichts in die Luft jagen.«


  »Also gut«, sagte Pendergast. »Wie wär’s mit Ihnen, Mr. Smithback?«


  Smithback, der im Dunkeln stand, schrak zusammen, zögerte, schaute sich um. »Wer, ich?«


  »Sie sind der einzige Smithback hier.«


  Smithback trat aus dem Schatten der Türöffnung und betrat die Halle; erst jetzt drehte sich Pendergast um und sah ihm in die Augen.


  »Na ja, klar«, stammelte Smithback. »Ich helfe immer gern … Moment mal. Haben Sie Nitroglyzerin gesagt?«


  »Ganz recht.«


  »Wird die Sache gefährlich?«


  »Angesichts meiner mangelnden Erfahrung mit der Synthese und der daraus resultierenden mangelnden Reinheit des Ergebnisses nehme ich an, dass unsere Chancen ein wenig besser als fünfzig Prozent stehen.«


  »Chancen? In welcher Hinsicht?«


  »Dass wir eine vorzeitige Detonation überleben.«


  Smithback schluckte. »Sie müssen besorgt darüber sein, was gerade im Grab passiert.«


  »Ich habe, ehrlich gesagt, schreckliche Angst, Mr. Smithback.«


  »Meine Frau ist da drin.«


  »Dann haben Sie ja einen besonderen Anreiz, mir zu helfen.« Smithback richtete sich auf. »Sagen Sie mir einfach, was ich tun muss.«


  »Danke.« Pendergast wandte sich zu Manetti um. »Sorgen Sie dafür, dass alle die Halle verlassen und in Deckung gehen.«


  »Ich fordere eine Spezialeinheit an, und ich empfehle dringend …«


  Pendergasts Miene brachte den Sicherheitschef rasch zum Schweigen. Die Wachleute eilten aus der Halle, dicht gefolgt von Manetti mit seinem knisternden Funkgerät.


  Pendergast blickte wieder zu Smithback. »Also, wenn Sie meine Anweisungen nun bitte peinlich genau befolgen, besteht die reelle Chance, dass wir es schaffen.«


  Er machte sich wieder daran, die nötigen Utensilien aufzustellen, drehte die Flaschen im Eis, um sie schneller zu kühlen, nahm einen Messkolben, schob ihn tief in das zerstoßene Eis und steckte ein Glas-Thermometer in den Kolben. »Das Problem ist, Mr. Smithback, dass wir keine Zeit haben, das hier vorschriftsmäßig zu tun. Wir müssen die Chemikalien schnell mischen. Was eventuell zu einem nicht wünschenswerten Ergebnis führen könnte.«


  »Hören Sie, was passiert eigentlich da drin?«


  »Wir wollen uns bitte auf das vorliegende Problem konzentrieren.«


  Smithback holte nochmals tief Luft und versuchte, sich in den Griff zu bekommen. Sämtliche Gedanken an die große Geschichte waren wie weggeblasen. Nora ist da drin, Nora ist da drin – der Satz hämmerte in seinem Kopf wie ein Trommelschlag.


  »Reichen Sie mir die Flasche mit der Schwefelsäure, aber trocknen Sie sie vorher ab.«


  Smithback fand die Flasche, zog sie aus dem Eis, wischte sie ab und reichte sie Pendergast, der den Inhalt ganz vorsichtig in den gekühlten Messkolben füllte. Ein unangenehmer, beißender Geruch stieg auf. Als Pendergast meinte, die erforderliche Menge in den Messkolben hineingegossen zu haben, trat er einen Schritt zurück und verschloss die Flasche. »Überprüfen Sie die Temperatur.«


  Smithback spähte auf das Glas-Thermometer, zog es aus dem Messkolben und hielt es nah an eine der Kerzen, um es abzulesen.


  »Unnötig zu erwähnen«, sagte Pendergast trocken, »dass Sie mit der Kerzenflamme äußerst vorsichtig umgehen müssen. Außerdem möchte ich darauf hinweisen, dass diese Säuren menschliches Fleisch binnen Sekunden zersetzen.«


  Smithbacks Hand zuckte zurück.


  »Geben Sie mir die Salpetersäure. Dasselbe Prozedere bitte.« Smithback wischte die Flasche ab und reichte sie Pendergast. Pendergast schraubte den Verschluss auf, hielt die Flasche hoch und begutachtete das Etikett.


  »Wenn ich das jetzt dazugieße, möchte ich, dass Sie die Lösung mit dem Thermometer umrühren und alle dreißig Sekunden die Temperatur messen.«


  »Okay.«


  Pendergast maß die Säure in einem Messzylinder ab, dann goss er sie in winzigen Portionen in den eisgekühlten Kolben, während Smithback umrührte.


  »Minus zwölf Grad Celsius«, sagte Smithback.


  Weiter höchst langsames Eingießen.


  »Minus acht … minus vier … steigt schnell an … minus ein Grad …«


  Die Mischung begann zu schäumen; Smithback spürte den Dampf auf seinem Gesicht und roch den widerwärtigen Gestank. Das Eis um den Kolben begann zu schmelzen.


  »Atmen Sie die Dämpfe nicht ein«, sagte Pendergast und hielt mit dem Eingießen inne. »Und rühren Sie weiter.«


  »Zwei Grad … zweieinhalb … ein Grad … minus eins …«


  »Die Temperatur stabilisiert sich«, sagte Pendergast, dem die Erleichterung deutlich anzuhören war. Er fuhr fort, die Salpetersäure einzugießen, immer nur ein winziges bisschen. In der Stille meinte Smithback, etwas zu hören. Er horchte genau: Das war das Geräusch ferner Schreie, gedämpft zu einem leisen Flüstern. Dann ein Rumpeln aus der Richtung des Grabs, dann noch eines, das rasch zu einem dumpfen Donnern anschwoll. Mit einem Mal richtete er sich auf. »Herrgott, die Leute trommeln gegen die Tür des Grabmals!«


  »Mr. Smithback! Lesen Sie weiter die Temperatur ab.«


  »Okay. Minus ein Grad … minus zwei … minus drei.«


  Das gedämpfte Gedonner setzte sich fort. Pendergast goss so langsam ein, dass Smithback meinte, den Verstand zu verlieren.


  »Minus sechs.« Smithback versuchte sich zu konzentrieren.


  »Minus acht. Bitte, beeilen Sie sich.« Smithback zitterte die Hand, und als er das nächste Mal das Thermometer herauszog, um es abzulesen, spritzte er ungeschickt ein paar Tropfen der Schwefel-Salpetersäure auf seinen Handrücken.


  »Scheiße!«


  »Weiter rühren, Mr. Smithback.«


  Ihm war, als wäre seine Hand mit geschmolzenem Blei bespritzt worden; dann sah er Rauch von den schwarzen Flecken aufsteigen, die die Säure in seine Haut gebrannt hatte. Pendergast hatte aufgehört einzugießen. »Ich übernehme. Halten Sie Ihre Hand in das Eis.«


  Smithback steckte seine Hand hinein, während sich Pendergast ein Päckchen Backpulver schnappte und am oberen Rand aufriss. »Zeigen Sie her.«


  Smithback zog seine Hand aus dem Eis. Pendergast schüttete das Backpulver über die Verbrennungen, wobei er ohne Unterbrechung weiterrührte. »Die Säuren sind jetzt neutralisiert. Es wird eine hässliche Narbe zurückbleiben – mehr nicht. Bitte übernehmen sie wieder, während ich die nächste Beimengung vorbereite.«


  »Okay.« Smithbacks Hand fühlte sich an, als stünde sie in Flammen, aber der Gedanke, dass Nora in dem Grab gefangen war, ließ den Schmerz bedeutungslos werden.


  Pendergast holte noch eine Flasche aus dem Eis, wischte sie ab und tat ein wenig von dem Inhalt in einen kleinen Messbecher. Das Geschrei aus dem Grab klang inzwischen noch verzweifelter.


  »Während ich gieße, drehen Sie den Kolben langsam, wie einen Betonmischer in seinem Eisbad; halten Sie ihn dabei schräg, und lesen Sie alle fünfzehn Sekunden die Temperatur ab. Nicht rühren – Sie dürfen nicht einmal mit dem Thermometer gegen das Glas kommen. Verstanden?«


  »Ja.«


  Quälend langsam goss Pendergast, während Smithback weiter drehte.


  »Die Temperatur, Mr. Smithback?«


  »Minus zwölf … minus sieben, sie schießt in die Höhe … plus zwei …« Dass Pendergast inzwischen Schweiß auf der Stirn stand, machte Smithback fast mehr Angst als alles andere.


  »Immer noch zwei Grad … Beeilen Sie sich, bitte, um Gottes willen!«


  »Immer weiter drehen«, sagte Pendergast, dessen ruhiger Tonfall in krassem Kontrast zu seiner feuchten Stirn stand.


  »Minus vier …« Das Donnern in der Ferne ging unvermindert weiter. »Minus sieben … minus elf … minus zwölf …«


  Wieder goss Pendergast eine kleine Menge in den Kolben, worauf die Temperatur erneut in die Höhe schoss. Sie warteten, es kam ihnen wie eine Ewigkeit vor.


  »Können Sie das jetzt nicht schnell alles zusammenmischen?«


  »Wenn wir uns in die Luft jagen, gibt es für die Leute da drin keine Hoffnung mehr, Mr. Smithback.«


  Smithback bezwang seine Ungeduld, las die Temperatur ab und drehte den Kolben, während Pendergast weitergoss, winzige Menge um winzige Menge, und zwischen dem Eingießen kleine Pausen einlegte. Endlich kippte er den Kolben.


  »Erste Phase beendet. Nehmen Sie den Scheidetrichter und gießen Sie aus dem Krug dort etwas destilliertes Wasser hinein.«


  Smithback nahm den Trichter in die Hand, der wie eine langgezogene Glühbirne aussah; unten besaß die Glasröhre einen Absperrhahn. Er zog den Glasstöpsel aus dem oberen Teil und füllte den Trichter mit Wasser aus einem Krug, der im Eis stand.


  »Stecken Sie ihn aufrecht ins Eis, wenn ich bitten darf.« Smithback schob den Scheidetrichter ins Eis.


  Pendergast nahm den Kolben in die Hand und goss mit unendlicher Sorgfalt den Inhalt in den Scheidetrichter. Unter Smithbacks Blicken vollzog Pendergast den letzten Schritt. Jetzt lag eine weiße Paste im Messkolben. Pendergast hielt den Kolben hoch, begutachtete ihn kurz, dann wandte er sich zu Smithback um. »Gehen wir.«


  »Das war’s? Wir sind fertig?« Smithback hörte noch immer den Lärm aus dem Grabmal, der zu einem Crescendo angewachsen war, das von einem immer hysterischeren Kreischen untermalt wurde.


  »Ja.«


  »Also, beeilen wir uns, und sprengen wir die Tür auf!«


  »Nein – die Tür ist zu dick. Selbst wenn wir es könnten, wir würden dadurch unzählige Menschenleben gefährden. Dem Lärm nach zu urteilen, haben sich die Leute unmittelbar hinter der Tür versammelt. Ich kenne einen besseren Zugang.«


  »Wo ist der?«


  »Folgen Sie mir.« Pendergast hatte sich bereits umgedreht und steuerte aus der Halle hinaus. Den Messbecher schützend im Arm haltend, verfiel er in einen katzenhaften Laufschritt.


  »Draußen, in der U-Bahn-Station. Um dorthin zu kommen, müssen wir das Museum verlassen und uns den Weg durch die Schaulustigen vor dem Haus bahnen. Ihre Aufgabe, Mr. Smithback, ist es, dafür zu sorgen, dass ich heil durch die Menge komme.«
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  Unter Aufbietung all ihrer Kräfte versuchte Nora sich zu konzentrieren. Ihr wurde bewusst, dass sie nicht in den Brunnen stürzte – und dass es sich bei dem Gefühl zu fallen in Wirklichkeit um eine Sinnestäuschung handelte. Die holographischen Wespen hatten die Besucher auseinandergetrieben und eine Panik ausgelöst. Das fürchterlich tiefe Wummern wurde lauter, ein infernalisches Getrommel, die Stroboskoplichter blinkten heller und schmerzlicher als alle, die Nora je erlebt hatte. Das waren nicht jene Stroboskoplichter, die sie bei der Generalprobe gesehen hatte; diese hier blitzten derart heftig, dass sie einem tief ins Gehirn zu dringen schienen.


  Nora blickte sich um. Das holographische Bild der Mumie war verschwunden, aber die Nebelmaschinen liefen auf Hochtouren; Nebelschwaden waberten aus dem Sarkophag und füllten die Grabkammer wie ansteigendes Wasser. Mit irrsinnigem Tempo zuckten die Stroboskoplichter in den aufsteigenden Nebel.


  Viola, die neben ihr stand, stolperte; Nora streckte den Arm aus und fasste die Ägyptologin bei der Hand. »Alles in Ordnung?«


  »Nein, überhaupt nicht. Zum Teufel noch mal, was geht hier eigentlich vor, Nora?«


  »Ich … weiß es nicht. Irgendeine schreckliche Fehlfunktion.«


  »Diese Insekten – das ist keine Fehlfunktion. Die sind programmiert worden. Und diese Lichtblitze …« Viola zuckte zusammen und wandte den Blick ab.


  Inzwischen reichte der Nebel ihnen bis zur Taille und stieg immer noch. Als Nora hineinstarrte, fühlte sie eine unbeschreibliche Angst in sich aufwallen. Bald würde der Nebel den ganzen Raum erfüllen und sie alle verschlingen. Es kam ihr vor, als würden sie gleich in diesem Nebel und den Wogen der blitzenden Lichter ertrinken. Man konnte Rufe hören, vereinzelte Schreie; die Menge geriet in Panik.


  »Wir müssen die Leute hier rausschaffen«, keuchte sie.


  »Ja, sicher. Aber, Nora, ich kann kaum noch klar denken …« Nicht weit entfernt sah Nora einen wild gestikulierenden Mann. In der einen Hand hielt er eine Dienstmarke, die in den Stroboskoplichtern aufblitzte. »Bitte bleiben Sie ruhig!«, rief er. »Ich bin Kriminalbeamter der New Yorker Polizei. Wir werden Sie hier rausholen. Aber bewahren Sie Ruhe.«


  Niemand schenkte ihm die geringste Beachtung.


  Näher bei sich hörte Nora eine vertraute Stimme, die um Hilfe rief. Im Umdrehen sah sie den Bürgermeister – er stand ein, zwei Meter entfernt, hatte den Oberkörper gebeugt, tastete in den Nebelschwaden herum. »Meine Frau – sie ist gestürzt! Elizabeth, wo bist du?«


  Plötzlich drängte die Menge enorm schnell nach hinten, Schreie durchdrangen den Lärm, und Nora spürte, wie sie gegen ihren Willen mitgerissen wurde. Der Kriminalpolizist wurde von der Menge zu Boden gerissen.


  »Hilfe!«, rief der Bürgermeister.


  Nora bemühte sich, sich einen Weg zu ihm zu bahnen, aber der enorme Druck der Menge trug sie weiter weg, und dann gingen die verzweifelten Rufe des Bürgermeisters in dem Donnern aus dem Soundsystem unter.


  Ich muss etwas tun.


  »Alle mal herhören!«, rief sie, so laut sie konnte. »Hören Sie mir zu! Alle!«


  Die Rufe um sie herum ließen nach – also mussten zumindest einige Leute sie gehört haben.


  »Wenn wir hier rauskommen wollen, müssen wir zusammenarbeiten. Haben Sie mich verstanden? Alle fassen sich bei der Hand und bewegen sich in Richtung Ausgang! Nicht laufen oder drängeln! Folgen Sie mir!«


  Zu ihrer Verblüffung und Erleichterung hatte ihre kleine Ansprache offenbar eine beruhigende Wirkung gehabt. Die Schreie ließen ein wenig nach, und Nora spürte, wie Viola sie an der Hand fasste.


  Der Nebel reichte ihr jetzt bis zur Brust. Gleich würden sie alle vollständig darin eingehüllt sein und nichts mehr sehen können.


  »Sagen Sie es weiter! Halten Sie einander an der Hand! Folgen Sie mir!«


  Nora und Viola bewegten sich vorwärts, führten die Menschenmenge an. Noch ein lautes Gebrumme, das eher einem Gefühl denn einem Geräusch ähnelte; wieder lief eine Woge durch die Menge, in der jetzt absolute Panik ausgebrochen war und völliges Chaos herrschte.


  »Halten Sie einander an den Händen!«, rief sie.


  Aber es war zu spät: Die Leute hatten den Verstand verloren. Nora spürte, wie sie mitgerissen, ihr die Luft buchstäblich aus der Lunge gepresst wurde.


  »Aufhören zu schieben!«, rief sie, aber niemand hörte mehr zu. Viola, neben ihr, bat ebenfalls um Ruhe, doch auch ihre Worte gingen in der Panik der Menge und den tiefen Brummgeräuschen, die die Grabkammer erfüllten, unter. Die Stroboskoplichter blitzten weiter, wobei jeder Blitz eine kurze, blendende Lichtexplosion in dem Nebel auslöste. Und mit jedem Blitz fühlte sich Nora merkwürdiger, schwerer … fast betäubt. Das war nicht nur Angst, die sie da spürte, sondern etwas anderes. Was passierte mit ihrem Kopf?


  Die Menge drängte auf die Halle der Streitwagen zu, eine gedankenlose, animalische Panik hatte sie ergriffen. Nora hielt sich mit aller Kraft an Violas Hand fest. Plötzlich mischte sich in die tiefen Brummgeräusche ein bislang unbekannter Laut – ein hoher, klagender Ton an der Schwelle der Hörbarkeit, er senkte und hob sich wie das Klagen einer Todesfee. Der rasiermesserscharfe Schrei verwirrte Noras Geist wie ein Schuss und steigerte das merkwürdige Gefühl der Fremdheit, das von ihr Besitz ergriffen hatte. Ein weiteres Wogen der Menge führte dazu, dass sie Violas Hand verlor.


  »Viola!«


  Wenn Viola ihr geantwortet hatte, so war es in dem Tumult untergegangen.


  Mit einem Mal ließ der Druck rings um Nora herum nach – als wäre plötzlich ein Korken entfernt worden. Sie keuchte, holte tief Luft, schüttelte den Kopf, um wieder klarer denken zu können. Der Nebel in der Grabkammer schien das Gegenstück zu einem anderen zu sein, einem, der sich in ihrem Kopf ausbreitete.


  In der Düsternis vor Nora tauchte ein Pfeiler auf. Sie hielt sich daran fest, erkannte ein Flachrelief. Plötzlich wusste sie, wo sie sich befand. Direkt vor ihr lag die Tür zur Halle der Streitwagen. Wenn sie doch nur dort hineinkommen könnte, raus aus diesem infernalischen Nebel …


  Sie drückte sich flach gegen die Wand, dann tastete sie sich daran entlang, hielt sich aus der panischen Menge heraus, bis sie die vor ihr liegende Tür erkennen konnte. Mehrere Leute zwängten sich dort hindurch, sie rangelten und drängelten, rissen einander an der Kleidung, bildeten einen verdammten Flaschenhals des Wahnsinns und der Panik. Wieder dieses grotesk-tiefe Dröhnen aus den versteckten Lautsprechern, dazu eine Steigerung des todesfeeartigen Wehklagens. Unter dieser Lärmattacke verspürte Nora einen jähen Schwindel, so als würde sie in eine Tiefe hinabgezogen; jene Art von furchtbarem Schwindel, den sie manchmal bekam, wenn sie hohes Fieber hatte. Sie taumelte und versuchte, sich auf den Beinen zu halten. Jetzt hinzufallen konnte das Ende bedeuten.


  Sie hörte einen Ruf und erblickte durch den wirbelnden Nebel eine Frau auf dem Boden liegen. Instinktiv beugte sich Nora vor, packte die ausgestreckte Hand der Frau und zog sie hoch. Ihr Gesicht war blutverschmiert, ein Bein in groteskem Winkel abgeknickt und offenkundig gebrochen – aber sie lebte noch.


  »Mein Bein«, stöhnte die Frau.


  »Legen Sie den Arm um meine Schulter!«, schrie Nora.


  Nora drängte sich in den Strom der Menschen, und so wurden sie beide durch den Durchgang in die Halle der Streitwagen mitgerissen. Ein fürchterlicher, kaum auszuhaltender Druck … und plötzlich hatten sie Platz um sich herum. Desorientiert schauten sich die Leute um, mit zerrissenen, blutverschmierten Kleidern, wimmernd, nach Hilfe kreischend.


  Die Frau sackte gegen Noras Schulter wie ein nasser Sack. Hier blieben sie wenigstens von diesem mörderischen Trommelfeuer verschont …


  Hatte sie gedacht. Aber merkwürdigerweise waren sie weder den Geräuschen noch dem Nebel oder den Stroboskoplichtern entronnen. Ungläubig blickte Nora sich um. Der Nebel stieg weiterhin schnell an, und noch mehr Lichter blitzten von der Decke – erbarmungslose, blendende Lichtexplosionen, von denen jede Noras Gedanken noch ein wenig mehr zu benebeln schien.


  Viola hat recht, dachte sie verschwommen und verwirrt. Das hier war keine Fehlfunktion. Im Drehbuch waren keine Stroboskoplichter, keine Nebel in der Halle der Streitwagen vorgesehen; nur in der eigentlichen Grabkammer.


  Das hier war geplant – ganz bewusst.


  Nora griff sich mit einer Hand an den pochenden Kopf und drängte die Frau weiter, schleppte sie mühsam voran, auf den Zweiten Reiseabschnitt des Gottes und den dahinter liegenden Grabausgang zu. Doch wieder versperrte ein Menschengewühl die schmale Tür.


  »Einer nach dem anderen!«, schrie Nora.


  Direkt vor ihr wollte sich ein Mann gerade einen Weg durch die Menge bahnen. Mit ihrem freien Arm packte Nora ihn am Kragen seines Smokings, so dass er fast gestürzt wäre. Er blickte sich gehetzt um und wollte ihr einen Faustschlag verpassen.


  »Schlampe!«, brüllte er. »Ich bring dich um!«


  Nora wich entsetzt zurück; der Mann wandte sich ab und griff und riss brutal an den Leuten, die vor ihm waren. Aber es war nicht nur er: Ringsum schrien die Besucher, sie tobten vor Wut, rollten wild mit den Augen – es war das absolute Tollhaus, eine Höllenvision wie von Hieronymus Bosch.


  Nora spürte das sogar in sich selbst: eine überwältigende Erregtheit; eine trübe, unkoordinierte Wut; ein Gefühl, als drohe der Untergang der Welt. Doch in Wirklichkeit war gar nichts passiert. Kein Brand, kein Terrorattentat – nichts, was diese Art von Massenhysterie gerechtfertigt hätte.


  Nora sah den Museumsdirektor, Frederick Watson Collopy. Sein Gesicht war übel zugerichtet, und er humpelte schwankend auf den Ausgang zu. Als er Nora erblickte, hellte sich sein Gesicht auf. Ein hungriger Ausdruck trat in seine Augen, als er durch das Gedränge auf sie zutaumelte. »Nora! Helfen Sie mir!«


  Er packte die verletzte Frau. Nora wollte ihm gerade für seine Hilfe danken, da stieß er sie grob zu Boden.


  Nora sah ihn erschrocken an. »Was zum Teufel machen Sie da?« Sie trat vor, um der Frau zu helfen, aber Collopy packte sie mit unglaublicher Kraft und klammerte und krallte sich wie ein Ertrinkender an ihr fest. Sie versuchte sich ihm zu entwinden, aber in seiner rasenden Verzweiflung verfügte er über enorme Kräfte und schlang einen Arm um Noras Hals. »Helfen Sie mir!«, kreischte er wieder. »Ich kann nicht gehen!« Nora versetzte Collopy mit dem Ellbogen einen Schlag gegen den Solarplexus, und er taumelte zurück, klammerte sich aber immer noch an ihr fest.


  Neben ihr bewegte sich etwas rasend schnell, und Nora sah Viola, die Collopy wütend gegen die Schienbeine trat. Der Museumsdirektor schrie auf, löste seinen Griff und brach, sich windend und üble Flüche ausstoßend, auf dem Boden zusammen. Nora packte Viola am Arm. Gemeinsam wichen sie vor der Menschenmenge zurück und taumelten auf die Rückwand der Halle der Streitwagen zu. Man hörte einen Knall und das Geräusch von splitterndem Glas: ein Schaukasten war umgestürzt.


  »Mein Kopf, mein Kopf!«, stöhnte Viola und presste die Handflächen auf die Augen. »Ich kann nicht klar denken.«


  »Es ist, als wären alle verrückt geworden.«


  »Ich hab das Gefühl, ich werde verrückt.«


  »Das kommt von den Stroboskoplichtern, glaube ich«, sagte Nora und hustete. »Und den Geräuschen … vielleicht auch irgendeiner Chemikalie im Nebel.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  Plötzlich erschien über den beiden Frauen ein wirbelndes Bild – eine riesige, dreidimensionale, sich drehende Spirale. Dumpf ächzend begann die Spirale, sich zu drehen, ganz langsam … Und dann erscholl ein durchdringender Ton, und noch einer, eine Viertelnote höher, und noch einer, die dissonant pochten und schlugen, während die Spirale sich schneller zu drehen begann. Wie hypnotisiert starrte Nora darauf. Es handelte sich um eine holographische Projektion, es musste so sein. Und doch wirkte sie so real, dabei ähnelte sie nichts, was sie je gesehen hatte. Sie zog Nora vorwärts, saugte sie in sich hinein, zog sie hinunter in einen Mahlstrom des Wahnsinns. Nora musste alle Kräfte aufbieten, um sich von dem Anblick loszureißen. »Nicht hinsehen, Viola!«


  Viola zitterte am ganzen Leib, richtete den Blick aber immer noch auf das wirbelnde Bild.


  »Hören Sie auf!« Nora schlug ihr mit der freien Hand ins Gesicht.


  Viola schüttelte nur den Kopf, um sich von der Wirkung des Schlages zu befreien; ihre Augen blickten völlig panisch, starr.


  »Die Show!«, sagte Nora und schüttelte sie. »Die stellt irgendwas mit unseren Gedanken an!«


  »Was?« Viola klang, als stände sie unter Drogen. Und als sie Nora anschaute, waren ihre Augen blutunterlaufen – genauso wie Wicherlys es gewesen waren.


  »Diese Vorführung. Sie wirkt auf unser Bewusstsein. Schauen Sie nicht hin, hören Sie nicht hin!«


  »Ich … verstehe nicht!« Viola verdrehte die Augen so sehr, dass man das Weiße darin sehen konnte.


  »Runter auf den Boden! Halten Sie sich Augen und Ohren zu!«


  Nora riss einen Streifen von ihrem Kleid ab und verband Viola die Augen. Gerade als sie dasselbe bei sich selbst tun wollte, erhaschte sie einen Blick auf einen Mann, der in einem Alkoven in der gegenüberliegenden Ecke stand; er trug einen weißen Frack und hatte eine Augenmaske angelegt. Völlig ruhig, mit gerecktem Kopf und vor der Brust verschränkten Armen stand er stocksteif da, als warte er auf irgendetwas. Menzies.


  Eine weitere Sinnestäuschung?


  »Finger in die Ohren!«, schrie Nora und kauerte sich neben Viola.


  So hockten sie in der Ecke, die Augen fest geschlossen, die Ohren verstopft, und versuchten, sich den Eindrücken dieser grässlichen, grotesken Schau des Todes zu verschließen.
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  Smithback lief Pendergast durch die menschenleeren Museumssäle hinterher, während der Agent den Lichtstrahl seiner Taschenlampe auf die Samtkordeln richtete. Binnen Minuten hatten sie die Rotunde erreicht, ihre Schritte klapperten auf dem weißen Marmor, Sekunden später erschienen sie vor der großen, mit einem roten Teppich ausgelegten Treppe vor dem Museum. Mittlerweile waren etliche Streifenwagen am Museum Drive eingetroffen, Sirenen heulten und Bremsen quietschten. Über sich konnte Smithback das Knattern von Hubschraubern hören.


  Zahlreiche Polizisten hielten die Menge unter Kontrolle und versuchten, den Museum Drive von Besuchern, Schaulustigen und Journalisten zu räumen. Weitere Beamte standen in Grüppchen unten an der großen Treppe, wo sie ein mobiles Kommandozentrum errichteten. Es wurde gedrückt und geschoben; Stimmengewirr erfüllte die Luft. Die Blitzlichter der Fotografen explodierten wie Feuerwerkskörper.


  Pendergast blieb kurz oben an der Treppe stehen, dann drehte er sich zu Smithback um. »Da drüben ist der U-Bahn-Eingang, zu dem wir hinmüssen.« Er zeigte auf das Ende des Museum Drive. Ein Gewühl aus Museumsbesuchern und Schaulustigen versperrte ihnen den Weg.


  »Wenn wir uns da durchdrängeln wollen, dauert das zwanzig Minuten«, antwortete Smithback. »Und garantiert wird mir jemand dabei den Kolben aus der Hand schlagen.«


  »Das wäre nicht akzeptabel.«


  Eine irre Untertreibung, dachte Smithback. »Was wollen Sie also dagegen machen?«


  »Wir müssen die Menschenmenge teilen.«


  »Und wie?« Aber noch während er die Frage stellte, sah Smithback, dass Pendergast eine Waffe in der Hand hielt. »Herrgott, sagen Sie mir ja nicht, dass Sie die benutzen wollen.«


  »Nicht ich werde sie benutzen, sondern Sie. Ich würde mich nicht trauen, eine Waffe abzufeuern, während ich das hier trage – der Schuss könnte eine Explosion auslösen.«


  »Aber ich werde nicht …«


  Smithback spürte, wie ihm die Waffe in die Hand gedrückt wurde. »Schießen Sie in die Luft, hoch in die Luft. Zielen Sie über den Central Park hinweg.«


  »Aber ich habe dieses Modell noch nie …«


  »Sie müssen nur noch abdrücken. Das ist ein 45er Colt, Modell 1911, irrsinnig starker Rückschlag, legen sie also beide Hände um den Griff und halten Sie die Ellbogen leicht gebeugt.«


  »Hören Sie, ich trage das Nitro.«


  »Das geht leider nicht, Mr. Smithback. Also bitte, legen Sie los.«


  Widerstrebend näherte sich Smithback der Menge. »FBI!«, rief er, allerdings wenig überzeugend. »Machen Sie Platz!« Die Menge nahm keine Notiz von ihm.


  »Machen Sie Platz, verdammt noch mal!«


  Endlich starrten ihn ein paar aus der Menge an, wie Kühe auf der Weide, seelenruhig, regungslos.


  »Je eher Sie abdrücken, desto schneller haben Sie Ihre Aufmerksamkeit«, sagte Pendergast.


  »Platz da!« Smithback hob die Waffe. »Ein Notfall!«


  Einige in den ersten Reihen ahnten, was gleich kommen würde, und brachen in Hektik aus, aber die meisten Leute zwischen Smithback und Pendergast und dem U-Bahn-Eingang standen einfach nur dumm herum.


  Smithback stellte sich breitbeinig hin und drückte den Abzug. Nichts. Er drückte fester – und dann löste sich der Schuss mit einem irrsinnig lauten Knall und rüttelte ihn durch.


  Ein Chor erregter Schreie, dann teilte sich die Menge, als wäre sie das Rote Meer.


  »Was zum Teufel machen Sie da?« Zwei Polizisten, die eigenen Waffen gezückt, kamen von dort, wo sie die Leute zurückgedrängt hatten, auf Pendergast und Smithback zugerannt. »FBI!«, schrie Pendergast, und dann stürmten er und Smithback in diese Bresche. »Das ist ein Notfalleinsatz der Bundespolizei. Mischen Sie sich nicht ein!«


  »Zeigen Sie Ihren Dienstausweis, Sir!«


  Weil sich der hintere Teil der Menge bereits wieder schloss, war Smithback klar, dass sein Auftrag noch nicht erledigt war. »Machen Sie Platz!«, brüllte er, trat einen Schritt vor und feuerte noch einmal – was das gewünschte Ergebnis zur Folge hatte. Eine Reihe von Schreien, worauf sich, fast wie durch ein Wunder, wieder eine Gasse öffnete.


  »Sie verdammter Idiot!«, schrie jemand. »So eine Waffe abzufeuern!«


  Smithback fiel in Laufschritt. Pendergast eilte so schnell hinterher, wie er es sich traute. Die Polizisten wollten sie verfolgen, aber die Menge hatte sich hinter Smithback und Pendergast bereits zusammengezogen. Smithback hörte die Beamten fluchen, als sie versuchten, sich durch die Massen zu kämpfen. Eine Minute später hatten sie beide den Eingang zur U-Bahn erreicht, und dort eilte Pendergast voran, er nahm die Stufen schnell, aber erstaunlich geschmeidig, immer noch den kleinen Messkolben haltend. Sie liefen den menschenleeren Bahnsteig entlang und bogen um eine Ecke am hinteren Ende, in den Durchgang von der U-Bahn zum Museum. Auf halber Höhe des Gangs sah Smithback zwei Gestalten: D’Agosta und Hayward.


  »Wo ist unser Zielpunkt?«, rief Pendergast, als er bei den beiden ankam.


  »Zwischen diesen Linien«, antwortete Hayward; sie deutete auf zwei Striche, die mit Lippenstift auf die Kacheln gemalt waren.


  Pendergast kniete sich hin und stellte den Messkolben vorsichtig zwischen die Linien an die Wand. Dann richtete er sich auf und wandte sich zu der kleinen Gruppe um. »Wenn Sie sich bitte alle hinter die Kurve zurückziehen würden. Meine Schusswaffe, Mr. Smithback?«


  Während Smithback Pendergast den Colt reichte, hörte er das Getrappel von Füßen, die die Treppe zum Bahnsteig herunterliefen. Er folgte Pendergast zurück um die Kurve auf den eigentlichen Bahnsteig, wo sie an der Wand in die Hocke gingen.


  »Polizei! Lassen Sie die Waffen fallen und bleiben Sie stehen!« Der Befehl wurde ihnen vom anderen Ende der Station zugerufen.


  »Bleiben Sie weg!«, schrie Hayward und wedelte mit ihrer Dienstmarke. »Vorsicht! Hier wird ein Polizeieinsatz durchgeführt!«


  »Identifizieren Sie sich!«


  »Captain Laura Hayward, Mordkommission!«


  Das schien sie zu verblüffen.


  Smithback sah, wie Pendergast sorgfältig zielte, und drückte sich enger an die Wand.


  »Bleiben Sie stehen, Captain!«, schrie einer der Polizisten.


  »Gehen Sie sofort in Deckung!«, lautete Haywards Antwort.


  »Fertig?«, fragte Pendergast leise. »Ich zähle bis drei. Eins …«


  »Ich wiederhole, Captain, bleiben Sie stehen!«


  »Zwei …«


  »Und ich wiederhole, Ihr Idioten: Geht in Deckung!«


  »Drei.«


  Ein Schuss dröhnte. Ihm folgte umgehend ein ungeheures, erderschütterndes Getöse. Eine Druckwelle schlug Smithback hart gegen die Brust und warf ihn auf den Zementboden. Sofort füllte sich die ganze U-Bahn-Station mit Zementstaub. Smithback lag auf dem Rücken, betäubt, bekam vorübergehend keine Luft mehr. Rings um ihn herum prasselten kleine Zementstückchen wie Hagel nieder.


  »Verdammte Scheiße!« Das war D’Agostas Stimme, der Mann selbst war in der plötzlichen Dunkelheit allerdings nicht zu sehen.


  Vom anderen Ende der Station her hörte Smithback verwirrte Schreie. Als er sich aufsetzte, hustend und spuckend, mit klingelnden Ohren, spürte er eine beruhigende Hand auf seiner Schulter. Dann hörte er nahe am Ohr Pendergasts Stimme.


  »Mr. Smithback? Wir gehen jetzt rein, dazu benötige ich Ihre Mithilfe. Stoppen Sie die Show – reißen Sie Kabel raus, stürzen Sie Bildschirme um, zertrümmern Sie Lampen, aber stoppen Sie die Show. Wir müssen das erledigen, ehe wir irgend etwas anderes tun –, sogar bevor wir den Leuten helfen. Verstehen Sie?«


  »Fordere Verstärkung an!«, kam der erstickte Ruf von irgendwo am anderen Ende des Bahnsteigs.


  »Verstehen Sie?«, fragte Pendergast dringlich.


  Smithback hustete, nickte. Pendergast zog ihn hoch.


  »Jetzt!«, flüsterte Pendergast.


  Sie rannten um die Kurve, dichtauf gefolgt von D’Agosta und Hayward. Der Staub hatte sich gerade so weit gelegt, dass in der Wand ein klaffendes Loch zu sehen war. Daraus wallten Nebelschwaden, die von einem Wahnsinnsgeflacker von Stroboskoplichtern erhellt wurden.


  Smithback hielt den Atem an und machte sich bereit. Dann bückte er sich vor und ging rein.
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  Unmittelbar hinter der Bresche blieben sie kurz stehen. Der dichte Nebel strömte durch das Loch in der Mauer wie Wasser durch einen gebrochenen Damm und erfüllte den Stollen und die dahinter liegende U-Bahn-Station; im Grab selbst senkte sich der Nebel bereits unter Augenhöhe, so dass man den oberen Teil des Raumes, in dem sie sich befanden, sehen konnte. Smithback erkannte es nach Noras Beschreibungen sofort als die eigentliche Grabkammer. Aus allen Ecken blitzten Stroboskoplichter von außergewöhnlicher, ja schmerzlicher In tensität, während gleichzeitig ein unheimliches Dröhnen die Kammer erfüllte, überlagert von einem pulsierenden, nervenzerfetzenden, hohen Kreischen.


  »Was ist denn hier los?«, fragte D’Agosta hinter ihm. Pendergast bewegte sich vorwärts, ohne zu antworten, und wedelte dabei die wirbelnden Nebelschwaden weg. Während sie sich dem riesigen Steinsarkophag in der Mitte der Kammer näherten, hielt Pendergast inne, schaute zur Decke, zielte und schoss: eine Halterung in einer Ecke explodierte – Funken sprühten, Glassplitter flogen herum. Er drehte sich um, schoss noch einmal und dann noch einmal, bis sämtliche Stroboskoplichter erloschen waren – auch wenn im Durchgang zum angrenzenden Raum des Grabes immer noch Blitze aufflackerten und sich die grässlichen Geräusche ebenfalls fortsetzten.


  Sie gingen weiter. Plötzlich spürte Smithback ein Schlingern in der Magengrube: Als der Nebel sich lichtete, erkannte er Menschen zu seinen Füßen, die sich leicht bewegten. Der Boden war rutschig vor Blut.


  »O nein.« Er blickte sich verzweifelt um. »Nora!«


  Aber es war schlechterdings unmöglich, bei diesem irrsinnigen Lärm, der ihm bis ins Mark ging, irgendwas zu verstehen. Er machte noch ein paar Schritte und wedelte hektisch den Nebel weg. Ein weiterer Schuss aus Pendergasts Waffe, dem ein hohles Feedbackkreischen und ein elektrischer Lichtbogen folgte, als ein Lautsprecher zu Boden krachte. Trotzdem, der Lärm hielt unvermindert an. Smithback packte irgendwelche umherliegenden Kabel und riss daran.


  Ein Zivilfahnder näherte sich ihnen, er torkelte, als ob er angetrunken wäre. Sein Gesicht war zerkratzt und blutig, das zerrissene Hemd hing ihm in Fetzen vom Leib. Seine Dienstmarke schaukelte am Gürtel, die Dienstwaffe baumelte in seiner Hand wie ein vergessenes Anhängsel.


  Hayward runzelte verblüfft die Stirn. »Rogerson?«


  Der Blick des Beamten richtete sich kurz auf sie, dann schaute er sofort wieder weg. Nach einer Sekunde kehrte er ihnen den Rücken zu und schwankte davon. Hayward streckte den Arm aus und nahm ihm die Waffe aus der schlaffen Hand.


  »Was ist hier bloß passiert?«, rief D’Agosta, als er die herumliegenden Kleider, die Schuhe, das Blut, die verletzten Ausstellungsbesucher sah.


  »Wir haben keine Zeit, das zu erklären«, antwortete Pendergast. »Captain Hayward, Sie und Lieutenant D’Agosta gehen zum vorderen Bereich des Grabs. Dort befindet sich der Großteil der Besucher, sie stehen zusammengeschart am Eingang. Holen Sie sie hierher zurück und bringen Sie sie durch das Loch in der Mauer nach draußen. Aber passen Sie auf: viele sind zweifellos tief verstört. Sie könnten gewalttätig werden. Achten Sie darauf, dass keine Panik ausbricht.« Er wandte sich Smithback zu. »Wir müssen den Generator suchen.«


  »Zum Teufel damit. Ich muss Nora finden.«


  »Sie werden erst dann jemanden finden können, wenn wir diese infernalische Show gestoppt haben.«


  Smithback hielt inne. »Aber …«


  »Vertrauen Sie mir, ich weiß, was ich tue.«


  Smithback zögerte, dann nickte er widerstrebend.


  Pendergast zog eine zweite Taschenlampe aus der Tasche und drückte sie Smithback in die Hand. Seite an Seite gingen sie in den Nebel hinein. Es bot sich ihnen ein grauenerregendes Bild – überall auf dem Marmorfußboden stöhnten Verletzte, und mehr als eine Leiche lag reglos in einer grotesken, unnatürlichen Haltung da – offenbar zu Tode getrampelt. Smithback versuchte, seinen wild pochenden Herzschlag in den Griff zu bekommen.


  Pendergast leuchtete mit seiner Taschenlampe an die Decke, bis der Lichtstrahl auf eine lange, anscheinend steinerne Deckenleiste fiel. Er zielte, schoss und pustete dadurch eine Ecke der Leiste weg, so dass ein rauchendes, funkensprühendes Stromkabel zum Vorschein kam.


  »Man hätte nie gestattet, die Kabel unter den Grabwänden zu verlegen«, erläuterte er. »Wir müssen nach weiteren künstlichen Deckenleisten suchen.«


  Langsam ließ Pendergast den Strahl der Taschenlampe die Leiste entlangwandern, die man so gegipst und angemalt hatte, dass sie wie Stein aussah. Sie verlief zu einer Ecke, wo sie in eine zweite Leiste mündete; von dort führte eine größere Deckenleiste durch den Durchgang zum angrenzenden Raum.


  An einem Stapel von Leichen vorbei schlängelten sie sich durch den Durchgang in die nächste Kammer des Grabes. Smithback kniff die Augen zusammen, um sich vor den grellen Stroboskoplichtern zu schützen, die Pendergast mit vier gut gezielten Schüssen auslöschte.


  Während der letzte Schuss in der Düsternis verhallte, trat eine Gestalt aus dem lichteren Nebel, sie watschelte, hob und senkte die Füße, als wäre sie mit schweren Gewichten gefesselt. Ihr Mund bewegte sich, als redete sie, aber bei dem ganzen Getöse konnte Smithback nichts verstehen.


  »Passen Sie auf!«, rief Smithback, als der Mann Pendergast aus heiterem Himmel ansprang. Der Agent wich behende aus und versetzte seinem Angreifer einen Stoß. Der Mann stürzte schwer zu Boden, wälzte sich, konnte aber nicht auf stehen.


  Sie gingen in den nächsten Raum. Pendergast folgte den Deckenleisten mit seiner Taschenlampe. Sie schienen alle in einer falschen Halbsäule in der gegenüberliegenden Wand zu münden. Dort stand eine große, vergoldete Truhe aus der 20. Dynastie, reich verziert mit Schnitzereien. Die Truhe befand sich in einem gläsernen Schaukasten, der trotz des Gemetzels rundherum unbeschädigt geblieben war.


  »Dort!« Pendergast trat hinüber, hob das zerborstene Rad eines Streitwagens auf und schwang es gegen den Schaukasten, so dass das Glas zersprang. Dann machte er einen Schritt zurück, hob erneut seine Waffe und zerschoss das alte bronzene Schloss. Nachdem er die Waffe ins Holster zurückgesteckt hatte, wischte er das Schloss und das zerbrochene Glas beiseite und hob den Deckel von der schweren Truhe. Darin summte und vibrierte ein großer Stromgenerator. Pendergast zog ein Messer aus der Tasche und durchtrennte ein Kabel, wodurch der Generator knisterte und knackte und seinen Betrieb einstellte. Mit einem Mal war das Grab in völlige Finsternis und Stille getaucht.


  Und doch war es nicht wirklich still. Denn jetzt hörte Smithback aus dem vorderen Bereich des Grabes eine Kakophonie von Rufen und Schreien: eine Hysterie wie von einem Mob. Er stand auf und leuchtete mit seiner Taschenlampe ins Dunkel.


  »Nora!«, rief er. »Nora!«


  Plötzlich fiel der Lichtstrahl seiner Taschenlampe auf eine Gestalt, die halb verborgen in einem entfernten Alkoven stand. Smithback starrte sie überrascht an. Obwohl der Mann mit einem makellos weißen Frack bekleidet war, trug er eine schwarze Maske, und die Ohren bedeckten Kopfhörer. In seiner Hand lag ein kleines Gerät, das wie eine Fernbedienung aussah. Der Mann stand derart reglos da, dass Smithback sich fragte, ob es sich vielleicht wieder nur um eine holographische Projektion handelte, dann aber zog der andere sich wie aufs Stichwort die Maske vom Gesicht.


  Auch Pendergast hatte den Mann entdeckt; die Wirkung der Enttarnung war ganz erstaunlich. Pendergast erstarrte und schrak zusammen – fast so, als hätte er einen elektrischen Schlag erhalten. Sein sonst so blasses Gesicht lief feuerrot an. Smithback hätte wetten können, dass die Reaktion des Mannes im Frack noch stärker ausgefallen war. Er duckte sich, wie jemand, der im nächsten Moment losspringen wollte. Dann riss er sich zusammen und erhob sich langsam zu voller Größe.


  »Du!«, sagte er. Einen Augenblick wurde er wieder still. Und dann entfernte er – mit seiner langen, spinnenartigen Hand – den Kopfhörer und die Ohrstöpsel und ließ sie langsam und bewusst zu Boden fallen.


  Wieder war Smithback überrascht. Den Mann kannte er doch; das war Noras Chef, Hugo Menzies. Trotzdem sah er ganz anders aus. Seine Augen waren flammend rot, seine Glieder bebten. Das Gesicht war ebenso dunkelrot wie das Pendergasts – und seine Miene war voller Wut.


  Pendergasts Hand ging zu seiner Waffe. Dann hielt er inne, die Waffe halb gezogen, wie paralysiert.


  »Diogenes …«, sagte er mit erstickter Stimme.


  Gleichzeitig hörte Smithback, wie jemand aus einem fernen Winkel seinen Namen rief. Er drehte sich um und sah, wie Nora sich aufrappelte, gestützt von Viola Maskelene. Pendergast blickte hinüber und bemerkte ebenfalls die beiden Frauen.


  In diesem Augenblick huschte Menzies unglaublich schnell in die Dunkelheit. Pendergast wandte sich um, so als wollte er die Verfolgung aufnehmen – dann aber drehte er sich wieder zu Viola um, das Gesicht vor Unentschlossenheit verzerrt.


  Smithback sprintete zu den beiden Frauen hinüber und half ihnen auf. Kurz darauf stand Pendergast neben ihnen und schloss Viola in die Arme.


  »O mein Gott«, sagte sie, halb keuchend und halb weinend.


  »O mein Gott, Aloysius …«


  Aber Smithback hörte das kaum. Er hatte die Arme um Nora gelegt und streichelte mit der einen Hand ihr verschmutztes und blutverschmiertes Gesicht. »Geht’s dir gut?«


  Sie zuckte zusammen. »Kopfschmerzen. Ein paar Kratzer. Es war so furchtbar.«


  »Wir bringen euch hier raus.« Er drehte sich zu Pendergast um. Der hielt zwar noch immer Viola in den Armen, und seine Hände ruhten dabei auf ihren Schultern, aber er richtete den Blick wieder in die Dunkelheit, in der Hugo Menzies verschwunden war.


  Hinter ihnen, aus der Grabkammer, hörte Smithback das gedämpfte Geplärre von Polizeifunkgeräten. Strahlen von Taschenlampen stachen durch die Düsternis, die Polizei war da, ein Dutzend oder mehr uniformierte Beamte, die verwirrt dreinschauten und mit gezogenen Waffen die Halle der Streitwagen betraten.


  »Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte der Leiter, ein Lieutenant. »Wo sind wir hier?«


  »Im Grab des Senef«, antwortete Pendergast.


  »Was ist mit der Explosion?«


  »Die war nötig, um sich Zutritt zu verschaffen, Lieutenant.« Captain Hayward kam auf sie zugeeilt und zeigte ihre Dienstmarke. »Und nun hören Sie mir gut zu. Wir haben Verletzte hier, noch viel mehr weiter hinten in dem Grab. Wir brauchen Notfallsanitäter, mobile Erste-Hilfe-Stationen, Rettungswagen. Verstehen Sie? Lieutenant D’Agosta befindet sich hinten im Grab, bereit, die eingeschlossenen Opfer hierher zurück zum Ausgang zu begleiten. Er braucht Verstärkung.«


  »Verstanden, Captain.« Der Lieutenant wandte sich zu seinen Beamten um und brüllte einige Befehle. Mehrere Polizisten steckten ihre Waffen ins Holster zurück und gingen weiter ins Grab hinein, während der Lichtschein ihrer Taschenlampen auf und ab ruckte. Hinter sich vernahm Smithback, wie die Menge näher kam, hörte das Stöhnen, Seufzen und Husten der Leute, gelegentlich unterbrochen von wütenden, unzusammenhängenden Schreien. Es klang wie ein wandelndes Irrenhaus.


  Pendergast half bereits Viola in Richtung Ausgang. Smithback legte den Arm um Nora; sie blieben zurück und gingen auf das Loch zu, das in der einen Ecke der Grabkammer klaffte. Augenblicke später hatten sie das verpestete Grab verlassen und standen in der hell erleuchteten U-Bahn-Station. Auf dem Bahnsteig kam ihnen eine Gruppe von Rettungssanitätern entgegengelaufen, einige trugen zusammenklappbare Tragen.


  »Wir nehmen sie mit«, sagte einer der Sanitäter, als Nora und Smithback auf sie zukamen, während die übrigen durch die Bresche in das Grab liefen.


  Kurz darauf lagen Viola und Nora angeschnallt auf den Tragen und wurden die Treppe hinaufgeschleppt. Pendergast stieg ihnen voran. Die Röte war aus seinem Gesicht gewichen, so dass es nun aschfarben und unergründlich wirkte. Smithback ging neben Nora.


  Sie lächelte, streckte den Arm aus und ergriff seine Hand. »Ich wusste, du würdest kommen.«
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  »Das Frühstück steht für Sie ab sechs Uhr bereit, Sir«, sagte der Zugbegleiter zu dem gutaussehenden, tadellos gekleideten Herrn im Einzelabteil.


  »Ich möchte es lieber hier drin einnehmen. Vielen Dank im Voraus für Ihre Bemühungen.«


  Der Zugbegleiter warf einen kurzen Blick auf den Zwanzig-Dollar-Schein, der ihm in die Hand gedrückt wurde. »Kein Problem, Sir, wird erledigt. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


  »Ja. Sie könnten mir ein gekühltes Glas, etwas zerstoßenes Eis, eine Flasche kaltes Mineralwasser und eine Dose Würfelzucker bringen.«


  »Sehr wohl, Sir. Bin gleich wieder da.« Der Mann trat aus dem Abteil, verbeugte sich lächelnd und schloss die Tür mit geradezu ehrfürchtiger Sorgfalt.


  Diogenes Pendergast beobachtete, wie der kleine Mann den Korridor hinunterging, bis er nicht mehr zu sehen war. Er hörte die sich entfernenden Schritte und das Zuschlagen der schweren Tür am Ende des Eisenbahnwaggons. Hörte die zahllosen Geräusche der Penn Station, vermischt und dennoch einzeln wahrnehmbar: das Auf und Ab der Gespräche außerhalb des Zuges, den durchdringenden Klang der Ansagen des Bahnhofsvorstehers.


  Er neigte den Kopf und schaute träge auf den Bahnsteig hinaus. Eine Szenerie aus Grautönen. Dort stand ein korpulenter Schaffner und gab einer jungen Frau, die ein Baby im Arm hielt, geduldig Auskunft. Ein Pendler hastete vorbei, Aktentasche in der Hand, er beeilte sich, um den letzten Midtown Express nach Dover auf dem angrenzenden Gleis zu erwischen. Eine ältere Frau, gebrechlich und dünn, schleppte sich langsam vorbei. Sie blieb stehen, blickte erst auf den Zug, dann auf ihren Fahrschein, ehe sie unsicheren Schrittes weiterging. Diogenes sah all diese Menschen, doch er schenkte ihnen nur wenig Beachtung. Sie waren nichts als flüchtige Eindrücke, Ablenkungen für seinen Geist, damit er nicht zu anderen Vorstellungen abschweifte, die ihn schier in den Wahnsinn zu treiben drohten.


  Nach den ersten Minuten, die von Angst, Unglauben und weißglühender Wut erfüllt gewesen waren, war es ihm recht gut gelungen, die Gedanken an seinen Fehlschlag auf Abstand zu halten. Denn Tatsache war, dass er sich, gemessen an den Umständen, ganz gut geschlagen hatte: Er verfügte stets über mehrere Notfallpläne, und am heutigen Abend hatte er haarklein den geeignetsten befolgt. Es war erst knapp eine halbe Stunde her, dass er aus dem Museum geflohen war. Und trotzdem saß er bereits sicher im Lake Champlain, dem Nachtzug nach Montreal.


  Der Zug war ideal für Diogenes’ Zwecke: Er hielt in Cold Springs am Hudson, wo er von elektrischem auf Dieselbetrieb wechselte und wo man allen Passagieren dreißig Minuten Zeit gab, sich die Beine zu vertreten.


  Diogenes wollte die halbe Stunde nutzen, um seiner alten Freundin Margo Green einen letzten Besuch abzustatten. Die Injektionsspritze war bereits gefüllt und ruhte liebevoll auf Samt gebettet in einem Geschenkkarton, schön verpackt und mit einer Schleife versehen. Der Geschenkkarton wieder um steckte sicher verstaut in seiner Reisetasche, zusammen mit seinem wertvollsten Besitz: seinen Kladden, seiner Privatapotheke aus Halluzinogenen und Opiaten, seinen gruseligen kleinen Apparaturen, wobei er allerdings niemandem, der einen Blick darauf geworfen hatte, zu überleben gestattet hatte; das alles lag jetzt sicher im oberen Gepäckteil seines Abteils. Im Kleidersack in dem kleinen Schrank neben der Tür hingen genug Kleider und Verkleidungen, damit er unentdeckt nach Hause zurückkehren konnte. Und in der Innentasche seines Jacketts waren auch seine Reisepässe.


  Jetzt blieb ihm nur noch eines übrig: so wenig wie möglich über das Geschehene nachzudenken. Das tat er, indem er sich in Gedanken wieder Margo Green zuwandte.


  Bei seinen umfassenden, disziplinierten Vorbereitungen der Sound-and-Light-Show war sie die einzige Ablenkung gewesen, die er sich gegönnt hatte. Sie war das einzige Überbleibsel aus dem Frühstadium seines Vorhabens. Anders als die anderen war Margo leichte Beute gewesen, mit der er ein wenig spielen und der er sich mit wenig Risiko, Zeit oder Mühe entledigen konnte.


  Wieso hatte er es eigentlich besonders auf sie abgesehen – mehr als, sagen wir, auf William Smithback, Nora Kelly, Vincent D’Agosta oder Laura Hayward? Er war sich nicht sicher, aber er nahm an, dass es ihre lange Verbundenheit zum Museum war – zu diesen bramarbasierenden, sterbenslangweiligen, arschkriecherischen, oberlehrerhaften, armseligen, verknöcherten, von Scheiße überkrusteten Kleingeistern, unter denen er als Hugo Menzies mehr Jahre, als er zu zählen wagte, begraben gewesen war. Es war eine unerträglich lange Pein gewesen. Die ganze Mischpoke wäre bei der Sound-and-Light-Show draufgegangen – bis auf Margo Green. Was die anderen anging, hatte er versagt, aber das würde ihm bei ihr nicht passieren.


  Es hatte ihm Vergnügen bereitet, Margo in ihrem komatösen Zustand mehrfach zu besuchen, diesem Zustand, den er mit großer Sorgfalt herbeigeführt und verlängert hatte; er hatte sie am Rand des Todes gehalten, hatte den Schmerz im höchstmöglichen Maß aus ihrer verwitweten Mutter herausgekitzelt. Es war ein Gebräu des Leidens, von dem er große Schlucke nahm und dessen durchdringender Geschmack seinen eigenen Durst nach dem trostlosen Dasein erneuerte, das sein Leben war.


  Es klopfte an der Tür.


  »Herein«, sagte Diogenes.


  Der Zugbegleiter trat ein, er rollte einen Teewagen vor sich her, dessen Tablett er auf einem Tischchen in der Nähe abstellte. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Sir?«


  »Im Augenblick nicht. In einer Stunde können Sie mein Bett machen.«


  »Sehr wohl, Sir. Ich bringe Ihnen gleich den Zettel für Ihre Frühstücksbestellung.« Wieder zog sich der Zugbegleiter unter respektvoller Verbeugung zurück.


  Diogenes saß einen Augenblick da und blickte erneut auf den Bahnsteig. Dann, ganz langsam, zog er einen Silberflakon aus seiner Brusttasche. Er öffnete den Flakon und schenkte sich mehrere Fingerbreit der hellgrünen Flüssigkeit, die für ihn blassgrau aussah, in ein Trinkglas auf dem Tablett. Dann holte er aus seiner ledernen Reisetasche einen Löffel hervor: einen Silberlöffel mit dem Familienwappen der Pendergasts auf dem Griff, der an der einen Ecke ein wenig geschmolzen war. Er wiegte ihn in der Hand, wie man vielleicht das eigene Neugeborene hält. Sorgfältig, geradezu liebevoll plazierte Diogenes den Löffel auf dem Trinkglas und legte einen Zuckerwürfel in die Vertiefung. Dann goss er das gekühlte Mineralwasser auf den Zuckerwürfel, Tropfen für Tropfen. Wie bei einem kleinen Springbrunnen strömte das Zuckerwasser über den Rand des Löffels und tropfte in den Likör darunter, der zunächst einen milchig grünen, dann einen schillernden jadegrünen Ton annahm – was Diogenes gesehen hätte, wenn er nicht farbenblind gewesen wäre.


  Das alles wurde ohne die geringste Spur von Eile getan.


  Diogenes legte den Löffel sorgsam beiseite und hob das Glas an die Lippen, genoss den leicht bitteren Geschmack des Getränks. Er schraubte den Verschluss auf den Flakon und steckte ihn in die Tasche zurück. Es war der einzige moderne Absinth, der den gleichen hohen Anteil der Essenzen von Wermut enthielt wie die alten Brände aus dem 19. Jahrhundert. Als solcher verdiente er es, auf die traditionelle Weise getrunken zu werden.


  Er nahm noch einen Schluck und lehnte sich behaglich auf seinem Sitz zurück. Was hatte Oscar Wilde noch gleich über das Trinken von Absinth gesagt? »Das erste Stadium ist wie normales Trinken, im zweiten fängt man an, ungeheuerliche, grausame Dinge zu sehen, aber wenn man es schafft, nicht aufzugeben, kommt man in das dritte Stadium, in dem man Dinge sieht, die man sehen möchte, wundervolle, sonderbare Dinge.«


  Seltsam nur, dass Diogenes, egal, wie viel er trank, offenbar nie über das zweite Stadium hinauskam – was ihn aber auch nicht sonderlich beunruhigte.


  Aus einem kleinen Lautsprecher hoch oben in der Wand kam eine Durchsage:


  Meine Damen und Herren, hier spricht der Zugführer. Willkommen

  an Bord des Lake Champlain, mit Halt in Yonkers,

  Cold Spring, Poughkeepsie, Albany, Saratoga Springs, Plattsburg,

  St.-Lambert und Montreal. Dies ist der letzte Aufruf.

  Wir bitten deshalb alle Besucher, den Zug zu …


  Diogenes hörte zu und lächelte matt. Der Lake Champlain war einer von zwei Luxuszügen, die Amtrak noch betrieb. Indem er zwei angrenzende Erster-Klasse-Abteile gebucht und die Trennwand zwischen ihnen hatte aufschließen lassen, hatte er sich eine passabel behagliche Suite gesichert. Es war eine kriminelle Schande, die Art und Weise, wie die Politiker es zu gelassen hatten, dass das amerikanische Passagierzugsystem, einst von aller Welt bewundert, dahinsiechte, der Zahlungsunfähigkeit und dem Verfall anheimgegeben. Aber auch dies war nur eine vorübergehende Unannehmlichkeit: Bald wäre er wieder zurück in Europa, wo man wusste, wie man in Würde und Komfort reiste.


  Vor dem Fenster schwabbelte eine korpulente Frau vorbei, ein Gepäckträger, beladen mit Koffern, trottete hinter ihr her. Diogenes hielt sein Glas hoch und rührte die perlgraue Flüssigkeit sachte um. Der Zug würde in wenigen Sekunden abfahren. Und nun erlaubte er sich – vorsichtig, wie jemand, der sich einem gefährlichen Tier näherte – einen kurzen Augenblick des Nachdenkens.


  Es war fast zu furchtbar, um es auszuhalten. Fünfzehn Jahre der Planung, der sorgfältigen Verkleidung, der kunstvollen Intrige, der einfallsreichen Erfindung: alles umsonst. Der Gedanke an all die Arbeit und die Zeit, die er in Menzies allein gesteckt hatte – sich seine Biographie ausdenken, sein Handwerk erlernen, eine Anstellung finden, Jahr um Jahr arbeiten, langweilige Besprechungen besuchen und sich das idiotische Gemurmel verknöcherter alter Kuratoren anhören –, all das hatte ihn schier in den Wahnsinn getrieben. Und dann war da noch die letzte Extravaganz, mit all ihrem verworrenen und furchterregenden Glanz: die peniblen medizinischen Forschungen hinsichtlich der Frage, wie man es bewerkstelligen konnte, aus ganz normalen Menschen mörderische Soziopathen zu machen, und das einzig und allein mit Hilfe von Klang und Licht; die Entfernung der hemmenden zerebralen Bahn mittels Laserlicht, so dass der Kortex entorhinalis und der Mandelkern verletzt wurden und sich die Enthemmung der rudimentären Funktion vollzog. Und danach die mühselige Installierung der eigenen, ganz speziellen Sound-and-Light-Show, die er in der Multimedia-Präsentation versteckt hatte, an der sich alle anderen derart abgerackert hatten; und der Testlauf mit dem Techniker und diesem Blödmann Wicherly …


  Es war alles so perfekt gewesen. Und der Fluch des Grabes, den er sich so wundervoll zunutze gemacht hatte, hatte dem Ganzen einen zusätzlichen exquisiten Touch verliehen: die Leute weich klopfen, sie psychologisch auf seine grauen erregende Sound-and-Light-Show vorbereiten. Es hätte funktioniert. Und es hatte ja wirklich geklappt, bis auf dieses eine Element, das er niemals hätte vorhersehen können: die Flucht seines Bruders aus Herkmoor. Wie war ihm das gelungen? Und dann war er pünktlich am Ort des Geschehens eingetroffen und hatte wieder einmal alles ruiniert.


  Typisch Aloysius. Aloysius, der – als der weniger begabte Bruder – stets sein makabres Vergnügen daran hatte, jene Dinge niederzureißen, die er selbst so liebevoll aufgebaut hatte. Aloysius, der, als er merkte, dass er in intellektueller Hinsicht immer den Kürzeren ziehen würde, den letzten Schritt getan hatte, ihn einem EREIGNIS zu unterwerfen, das dafür sorgen würde …


  Doch hier begann die Hand, die das Glas hielt, zu zittern, und Diogenes brach den Gedankengang sofort ab. Wie auch immer: Er würde seinem Bruder noch ein Geschenk zur Ergötzung seines Gewissens machen – Margo Greens grauenhaften Tod.


  


  Man hörte ein Zischen der Bremsen; noch eine Ankündigung des Zugführers; und dann begann der Zug, während die Metallräder quietschten, langsam den Bahnsteig entlang voranzugleiten. Diogenes war auf dem Weg: Cold Spring, Kanada, Europa und Zuhause.


  Zu Hause. Schon allein der Gedanke, wieder in seiner Bibliothek zu sitzen, zwischen seinen geschätzten Besitztümern, umfangen von einem Haus, das er so liebevoll entworfen hatte, dass er darin allen seinen Vergnügungen nachgehen konnte, half ihm, sein inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Von zu Hause hatte er, während vieler Jahre, sein perfektes Verbrechen geplant. Von dort konnte er es wieder tun. Er war noch relativ jung. Er hatte noch viele Jahre vor sich, mehr als genug, um einen Plan zu entwickeln – einen besseren Plan.


  Diogenes trank einen größeren Schluck Absinth. Vor lauter Wut und Schreck hatte er eines vergessen, nämlich dass er durchaus erfolgreich gewesen war, zumindest teilweise. Er hatte seinem Bruder großen Schmerz bereitet. Aloysius war in aller Öffentlichkeit gedemütigt worden und hatte, angeklagt des Mordes an seinen eigenen Freunden, im Gefängnis gesessen. Er mochte frei sein, vorübergehend, aber er wurde noch immer von der Polizei gesucht. Mit dem Ausbruch aus dem Gefängnis hatte er sich die Grube, in der er steckte, nur noch tiefer gegraben. Nie würde er ruhen, nie frei atmen können. Er würde endlos gejagt werden. Für jemanden, der so viel Wert auf seine Privatsphäre legte, mussten die Qualen im Gefängnis demütigend gewesen sein.


  Ja, er hatte viel erreicht. Er hatte seinen Bruder an dessen lebenswichtigster, empfindlichster Stelle getroffen. Während Aloysius im Gefängnis schmachtete, hatte er dessen Mündel verführt. Welch verabscheuungswürdiges, köstliches Vergnügen ihm das bereitet hatte. Erstaunlich: Hundert Jahre Kindheit … und doch immer noch so frisch, so unschuldig und naiv. Jedes Netz, das er gesponnen hatte, jede zynische Lüge, die er aufgetischt hatte, war ihm eine Freude gewesen. Vor allem seine langen und windigen Abhandlungen über Farbe. Das junge Ding würde inzwischen tot sein, in der Lache ihres eigenen Bluts liegend. Ja, Mord war das eine, aber Selbstmord, echter Suizid, das war der schwerste Schlag von allen.


  Er nahm noch einen langsamen Schluck und sah über den Rand seines Glases den Bahnsteig vorbeigleiten. Diogenes näherte sich dem zweiten Stadium des Absinth-Trinkens, der Kontemplation ungeheuerlicher, grausamer Dinge – und er wollte eine Vorstellung in seinem Kopf behalten, wie eine Art Balsam, ein besonderes Bild: wie sein Bruder über Constances Leiche stand und den Brief las. Dies war das Bild, das ihn so lange trösten, nähren und erhalten würde, bis er zu Hause eintraf …


  Die Tür zu seinem Abteil rollte klappernd zur Seite. Diogenes setzte sich auf, strich seine Hemdbrust glatt und steckte die Hand in die Sakkotasche, um den Fahrschein hervorzuholen. Aber es war nicht der Schaffner, der im Gang stand. Sondern die gebrechliche alte Frau, die er einige Minuten zuvor auf dem Bahnsteig hatte entlanggehen sehen.


  Er runzelte die Stirn. »Das hier ist ein Privatabteil«, sagte er kurz angebunden.


  Die Frau gab ihm keine Antwort. Stattdessen betrat sie das Abteil.


  Sofort war Diogenes beunruhigt. Es war nichts, auf das er den Finger hätte legen können, doch irgendein sechster Sinn sagte ihm sofort, dass Gefahr drohte. Und dann, als die Frau in ihre Handtasche griff, wurde ihm klar, was es war: Das waren nicht mehr die langsamen, zögernden Bewegungen einer alten Dame. Vielmehr waren sie geschmeidig und schnell – und schienen einen furchtbaren Zweck zu verfolgen. Aber noch ehe er sich bewegen konnte, glitt die Hand aus der Hand tasche – und hielt eine Waffe.


  Diogenes erstarrte. Die Waffe war altertümlich, praktisch eine Antiquität. Fast wider Willen stellte er fest, dass sein Blick an der Frau hinaufwanderte, bis er ihr Gesicht erreichte – und da erkannte er die unergründlichen, ausdruckslosen Augen unter der Perücke, die seinen Blick erwiderten. Er kannte diese Frau gut.


  Sie richtete die Waffe auf ihn.


  Diogenes sprang auf – der Absinth schwappte über sein Hemd und spritzte auf die Vorderseite seiner Hose – und warf sich zur Seite, als die Frau abdrückte.


  Nichts.


  Als er sich aufrichtete, schlug ihm das Herz wie verrückt. Ihm dämmerte, dass sie noch nie eine Waffe abgefeuert hatte – sie wusste nicht, wie man zielte, hatte nicht einmal den Sicherheitsriegel gelöst. Er stürzte sich auf sie, aber noch während er das tat, hörte er, wie der Sicherheitsbügel gelöst wurde, und ein ohrenbetäubender Schuss knallte durch das Abteil. Diogenes hechtete zur Seite, während die Kugel die Verkleidung des Eisenbahnwaggons über seinem Kopf durchschlug.


  Diogenes rappelte sich auf, zugleich trat die Frau einen Schritt nach vorn, fast wie eine Geistererscheinung in den Schwaden aus Kordit und Staub. Abermals – mit perfekter, furchterregender Haltung – richtete sie die Waffe auf ihn und zielte. Diogenes warf sich gegen die Tür zum Nachbarabteil; nur um festzustellen, dass der Zugbegleiter sie noch nicht aufgeschlossen hatte.


  Noch eine ohrenbetäubende Explosion, und nur Zentimeter neben seinem Ohr flogen Splitter aus der Holzverkleidung.


  Er drehte sich zu ihr um, so dass er jetzt mit dem Rücken zum Fenster stand. Vielleicht konnte er sie überwältigen, sie mit Schlägen zur Tür hinausdrängen … Doch abermals richtete sie, so langsam und bedächtig, dass es unsagbar schreckenerregend war, die altertümliche Pistole auf ihn und zielte.


  Diogenes sprang zur Seite, während eine dritte Kugel das Fenster durchschlug, dort, wo er einen Augenblick zuvor gestanden hatte. Als das Echo des Schusses verklang, wurde das Rattern der Zugräder hörbar. Vom Gang her drang aufgeregtes Rufen in das Abteil. Draußen war das Ende des Bahnsteigs zu sehen. Selbst wenn er sie überwältigte, ihr die Waffe entwand – es wäre alles vorbei. Man würde ihn fassen, seine Identität aufdecken.


  Ohne noch länger nachzudenken, wirbelte Diogenes herum und sprang durch das eingeschlagene Fenster, landete unsanft auf dem Beton das Bahnsteiges und rollte einmal, zweimal, ein Durcheinander aus Staub inmitten der Scherben aus Sicherheitsglas. Halb benommen und mit rasendem Herzschlag rappelte er sich auf, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie der letzte Waggon des Zuges am Ende des Bahnsteigs verschwand, hineinfuhr in den dunklen Schlund des Tunnels.


  Er stand da, wie betäubt. Und doch blieb, durch seine Benommenheit hindurch, durch seinen Schrecken, seinen Schmerz und seine Angst, ein Bild bestehen: die furchtbare Ruhe, mit der sie – Constance – ihr Ziel ins Visier genommen hatte. Ihr Blick war bar jeglichen Gefühls oder Ausdrucks gewesen, nichts, absolut nichts hatte er darin lesen können …


  Außer absolute Entschlossenheit.
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  Wer den Herrn durch die Sicherheitskontrolle im Terminal E des Logan Airport in Boston gehen sah, hätte einen elegant gekleideten Mittsechziger bemerkt, mit braunem, an den Schläfen ergrauendem Haar, einem penibel gestutzten, graumelierten Vollbart, im blauen Blazer mit offenem weißem Hemd und rotem Einstecktuch in der Brusttasche. Seine Augen waren von einem funkelnden Blau, die Wangenknochen ausgeprägt und das Gesicht offen, rötlich and fröhlich. Über dem Arm trug er einen schwarzen Kaschmirmantel, den er zusammen mit seinen Schuhen und seiner Armbanduhr auf das Förderband legte.


  Hinter der Sicherheitskontrolle ging der Herr mit festem Schritt den Gang des Terminals entlang und blieb kurz vor der Buchhandlung in der Nähe von Gate 7 stehen. Er ging hinein, stöberte in den Regalen mit Thrillern und freute sich, dass ein neuer James Rollins herausgekommen war. Er nahm das Buch in die Hand, zog eine Times aus dem Zeitungsständer und ging mit seinen Einkäufen zur Kassiererin, die er mit einem herzlichen »Guten Tag« begrüßte, wobei Akzent und Sprechweise seine australische Herkunft verrieten.


  Anschließend suchte sich der Herr einen Platz nahe am Gate, setzte sich und schlug die Zeitung auf. Er las die Nachrichten aus den USA und aus aller Welt, wobei er die Seiten mit knapper, geübter Bewegung umblätterte. Im Lokalteil fiel sein Blick auf eine kleine Meldung: Mysteriöse Schüsse in Amtrak-Zug.


  Rasch nahm er die relevanten Details in sich auf: Auf einen Passagier des Lake Champlain waren, kurz nachdem der Zug an der Penn Station abgefahren war, mehrere Schüsse abgefeuert worden; Zeugen beschrieben den Schützen als ältere Frau; der Mann war aus dem Zug gehechtet und in den Tunneln unterhalb der Penn Station verschwunden; trotz einer gründlichen Suchaktion hatte man weder den Schützen identifiziert noch die Waffe gefunden. Die Polizei ermittele noch in dem Fall.


  Der gutgekleidete Herr blätterte um und überflog die Leitartikel. Wegen irgendeiner Meinung, mit der er offenbar nicht übereinstimmte, zeigte sich ein leichtes Runzeln auf seiner Stirn, das aber rasch wieder verflog.


  Ein aufmerksamer Beobachter – und es gab tatsächlich einen – hätte nichts Bemerkenswerteres wahrgenommen als einen wohlhabenden Australier, der auf seinen Flug wartete und währenddessen die Times las. Doch der angenehme, ein wenig ausdruckslose Gesichtsausdruck war nur eine Maske. Im Kopf des Australiers herrschte ein brodelndes Durcheinander aus Wut, Unglauben und wüsten Selbstvorwürfen. Seine Welt war auf den Kopf gestellt, seine sorgfältige Planung zerstört. Nichts war ihm geglückt. Der Eingang zur Hölle: zerstört. Margo Green: immer noch am Leben. Sein Bruder: auf freiem Fuß. Und, was völlig inakzeptabel war, Constance Greene: nicht tot.


  Lächelnd wandte er sich dem Sportteil zu.


  Constance – sie hatte nicht Selbstmord begangen. Er hatte sich katastrophal verschätzt. Alles, was er über die menschliche Natur wusste, hatte darauf hingedeutet, dass sie sich nach dem, was geschehen war, das Leben nehmen würde. Sie war eine Ausgestoßene, psychisch instabil; stolperte sie denn nicht schon seit Jahrzehnten mit verbundenen Augen am Klip penrand des Wahnsinns entlang? Er hatte ihr einen Schubs versetzt, einen festen Stoß. Warum war sie nicht gestürzt? Er hatte jede Stütze ihres Lebens zerstört, all ihre Überzeugungen untergraben. Er hatte ihr Dasein mit Nihilismus überschwemmt.


  Grob und hastig das blühende Mädchen entblättert

  Zart, wehrlos und leicht überwältigt.


  In ihrem langen, behüteten, ereignislosen Leben hatte sich Constance stets zögernd treiben lassen, unsicher hinsichtlich ihrer Bestimmung, verwirrt über die Sinnhaftigkeit ihres Lebens. Verbittert und klarsichtig erkannte Diogenes nun, dass er ihre Verwirrung geklärt und ihr das eine gegeben hatte, das ihr niemand sonst geben konnte: etwas, für das sich zu leben lohnte. Sie hatte ein Ziel im Leben.


  Ihn zu töten.


  Normalerweise wäre das kein Problem. Diejenigen, die ihm bislang in die Quere gekommen waren, hatten nicht lange genug überlebt, dass sie einen zweiten Versuch hätten unternehmen können. Er hatte seine Sünden mit ihrem Blut abgewaschen. Doch schon jetzt sah er, dass Constance nicht wie die anderen war. Es war ihm absolut unbegreiflich, wie sie ihn im Zug hatte identifizieren können – es sei denn, sie war ihm irgendwie aus dem Museum gefolgt. Und er war noch immer völlig außer sich über die absolute Geistesgegenwart, mit der sie auf ihn geschossen hatte. Sie hatte ihn dazu gezwungen, aus einem Fenster zu springen, würdelos und panisch zu flüchten, seine Reisetasche mit ihrem hochgeschätzten Inhalt zurückzulassen.


  Zum Glück trug er seine diversen Pässe, die Brieftasche, die Kreditkarten und Ausweise noch bei sich. Die Polizei würde die Reisetasche und das Gepäck zu Menzies zurückverfolgen; aber sie konnte aus ihnen nicht ablesen, dass er unter seinem Alter Ego reiste: Mr. Gerald Boscomb aus South Penrith, Sydney, New South Wales. Jetzt war es an der Zeit, alle nicht zur Sache gehörigen Gedanken beiseitezuschieben, all die kleinen willentlichen und unwillentlichen geistigen Tics und Fanfaren und Flüsterstimmen, die seine innere Landschaft ausmachten – und einen Handlungsplan zu entwerfen.


  Er faltete den Sportteil zusammen und wandte sich dem Wirtschaftsteil zu.


  Kein Gedanke an Recht oder Unrecht – nur ihre Wut

  Sann mit all ihrem Sein auf Rache.


  Constance Greene allein vermochte ihn zu identifizieren. Sie stellte eine inakzeptable Bedrohung dar. Solange sie ihn verfolgte, konnte er sich nicht in seinen Schlupfwinkel zurückziehen und sich neu organisieren. Und trotzdem war noch nicht alles verloren. Dieses Mal hatte er versagt, zumindest teilweise, doch ihm blieben noch viele Jahre, einen neuen Plan zu entwickeln und durchzuführen, und ein zweites Mal würde er nicht scheitern.


  Doch solange sie lebte, würde er nicht in Sicherheit sein. Constance Greene musste sterben.


  Mr. Gerald Boscomb nahm den Roman zur Hand, den er gekauft hatte, schlug ihn auf und begann darin zu lesen.


  Sie zu töten würde einen fein abgestimmten Plan erfordern. Seine Gedanken schweiften zum Kap-Büffel – das gefährlichste Jagdwild des Menschen. Der Kap-Büffel setzte eine ganz besondere Strategie ein, wenn man ihn jagte: Nur er allein wusste, wie man den Jäger zum Gejagten machte.


  Während er las, formte sich in seinem Geist ein Plan. Er dachte darüber nach, erwog verschiedene Orte für den Vollzug und verwarf jeden einzelnen, bis ihm – bei Kapitel 6 angelangt – der perfekte Schauplatz einfiel. Der Plan würde sicherlich funk tionieren. Gerade den Umstand, dass Constance ihn so sehr hasste, würde er gegen sie ausnutzen.


  Er legte ein Lesezeichen in den Roman, klappte ihn zu und schob ihn sich unter den Arm. Der erste Teil des Plans bestand darin, dass er sich ihr zeigte, dass er absichtlich von ihr gesehen wurde – falls es ihr gelungen war, ihm hierher zu folgen. Aber er durfte kein Risiko mehr eingehen, sich nicht mehr auf Mutmaßungen verlassen.


  Er stand auf, legte sich den Mantel über den Arm und schlenderte durch das Terminal-Gebäude. Lässig blickte er dabei nach links und rechts und beobachtete die Massen, die ihren sinnlosen Beschäftigungen nachgingen: eine Flutwelle aus Grautönen und mehr Grautönen, Schichten aus Grau, eine Unendlichkeit aus Grau. Als er wieder an der Buchhandlung vorbeikam, blieb sein Blick flüchtig an einer nachlässig gekleideten Frau hängen, die sich gerade eine Vogue kaufte; sie hatte einen braunen Wollrock mit afrikanischem Dessin an, dazu eine weiße Bluse und einen billigen Schal um den Hals. Die braunen, ungepflegten Haare fielen ihr strähnig auf die Schultern. Sie trug einen kleinen schwarzen Lederrucksack.


  Diogenes ging langsam an dem Buchladen vorbei und betrat die Starbucks-Filiale nebenan; er war schockiert, dass Constance sich so wenig Mühe mit ihrer Tarnung gegeben hatte. Schockiert auch, dass es ihr gelungen war, ihm zu folgen. Oder hatte sie das gar nicht?


  Sie musste. Ihn auf irgendeine andere Weise zu finden, dazu hätte es eines Gedankenlesers bedurft.


  Er kaufte einen kleinen Becher Bio-Grüntee und ein Croissant und ging zurück zu seinem Platz, wobei er darauf achtete, nicht noch einmal zu der Frau hinzuschauen. Er könnte sie zwar hier umbringen – es wäre ein Leichtes –, aber er würde dem engmaschigen Netz der Sicherheitskontrollen am Flughafen nicht entkommen. Würde sie ihm hier, an diesem ex ponierten Ort, nach dem Leben trachten? War ihr das eigene Leben so lieb, dass sie größere Umsicht walten ließ, oder bestand ihr einziges Ziel darin, seines zu beenden?


  Er wusste es nicht.


  Mr. Gerald Boscomb trank seinen Tee aus, aß den letzten Bissen seines Croissants, wischte sich die Krümel von den Fingerspitzen, staubte seinen Mantel ab und las in seinem soeben erworbenen Thriller weiter. Kurz darauf wurden die Erste-Klasse-Passagiere seines Flugs aufgerufen. Während er dem Flughafenmitarbeiter am Gate seinen Boarding-Pass hinhielt, schweifte sein Blick erneut den Gang im Terminal entlang, aber die Frau war verschwunden.


  »Guten Tag«, sagte er bestens gelaunt, als er den Ticketabschnitt entgegennahm und die Gangway betrat.
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  Vincent D’Agosta betrat die Bibliothek des Hauses am Riverside Drive 891 und blieb kurz hinter der Tür stehen. Ein Feuer prasselte im Kamin, das Licht war angeschaltet, in dem Raum herrschte eine Atmosphäre konzentrierter Tätigkeit. Die Stühle waren gegen die Bücherregale geschoben worden, ein großer Tisch mit Papieren darauf nahm die Mitte des Raums ein. Auf der einen Seite saß Proctor und murmelte in ein schnurloses Telefon, während Wren, dem die Haare noch wüster als sonst vom Kopf abstanden, an einem Schreibtisch in der Ecke über einem Stapel Bücher brütete. Mit seinen eingefallenen Gesichtszügen wirkte er steinalt.


  »Vincent. Bitte kommen Sie doch herein«, rief Pendergast ihn mit einer knappen Bewegung zu sich.


  D’Agosta kam der Bitte nach und erschrak über das untypisch ausgezehrte äußere Erscheinungsbild des Agenten. Er konnte sich nicht daran erinnern, Pendergast jemals unrasiert gesehen zu haben. Und auch nicht mit offenem Jackett.


  »Ich habe die Details, nach denen Sie gefragt haben«, sagte D’Agosta und hielt einen braunen Aktenhefter hoch. »Dank Captain Hayward.« Er ließ den Ordner auf den Tisch fallen und schlug ihn auf.


  »Fangen Sie an.«


  »Mehrere Zeugen haben ausgesagt, dass der Schütze eine alte Frau gewesen war. Sie hatte ein Erste-Klasse-Ticket für die Fahrt nach Yonkers gekauft, bar bezahlt. Hat als Namen Jane Smith angegeben.« Er schnaubte verächtlich. »Gerade als der Zug die Penn Station verließ, während er noch unterirdisch fuhr, hat die Frau das Erste-Klasse-Abteil eines Passagiers namens … Eugen Hofstader betreten. Eine Waffe gezogen und mindestens drei Schüsse abgefeuert. Die Spurensicherung hat zwei Kugeln vom Kaliber .44-40 in der Verkleidung des Waggons und eine weitere draußen auf den Gleisen gefunden. Und nun aufgepasst: Es handelte sich um altertümliche Kugeln – wahrscheinlich aus einem Revolver aus dem 19. Jahrhundert abgefeuert, einem Colt vielleicht.«


  Pendergast wandte sich Wren zu. »Sehen Sie bitte einmal nach, ob ein Colt Peacemaker oder ein ähnlicher Revolver aus der Sammlung fehlt, außerdem irgendwelche 44-40-Millimeter-Munition.«


  Wortlos stand Wren auf und verließ den Raum. Pendergast schaute wieder auf D’Agosta. »Fahren Sie fort.«


  »Die alte Frau ist verschwunden, auch wenn niemand gesehen hat, wie sie aus dem Zug gestiegen ist, der fast unverzüglich nach den Schüssen versiegelt wurde. Wenn sie eine Verkleidung trug und diese weggeworfen hat, wurde sie jedenfalls noch nicht gefunden.«


  »Hat der Mann irgendetwas zurückgelassen?«


  »Das kann man wohl sagen: Eine Reisetasche und einen Kleidersack voller Klamotten. Keine Ausweispapiere, keine Dokumente, nicht mal einen Hinweis auf seine wahre Identität. Alle Schilder waren sorgfältig aus der Kleidung herausgetrennt. Aber die Reisetasche …«


  »Ja?«


  »Wurde in die Asservatenkammer gebracht, und als der Durchsuchungsbefehl eintraf, hat man sie geöffnet. Offenbar hat der zuständige Beamte einen Blick hineingeworfen und, na ja, was immer als Nächstes passiert ist – ihm musste danach ein Beruhigungsmittel verabreicht werden. Ein Gefahrgut-Team wurde hinzugezogen, und jetzt ist das Zeug unter Verschluss – niemand scheint zu wissen, wo.«


  »Verstehe.«


  »Ich nehme an, wir reden hier über Diogenes«, sagte D’Agosta, leicht verärgert, dass man ihn mit unvollständigen Informationen auf diesen Auftrag geschickt hatte.


  »Das ist korrekt.«


  »Wer ist also die alte Dame, die auf ihn geschossen hat?« Pendergast zeigte auf den Tisch in der Mitte des Raums. »Als Proctor gestern Abend hierher zurückkam, war Constance nicht mehr da, auch einige Kleidungsstücke fehlten. In ihrem Zimmer fand Proctor ihre Lieblingsmaus, mit gebrochenem Genick. Zusammen mit diesem Schreiben und diesem Rosenholzkästchen.«


  D’Agosta ging zum Tisch, nahm das besagte Schreiben in die Hand und las es schnell durch. »Mein Gott. O mein Gott, was für ein kranker … beschis…«


  »Öffnen Sie das Kästchen.«


  Ein wenig behutsam öffnete er das kleine, antike Kästchen. Es war leer, in dem dunkelblauen Samtfutteral befand sich eine lange Aussparung für irgendeinen Gegenstand, der jetzt weg war. Ein verblasstes Schild auf der Innenseite des Deckels trug die Aufschrift Schweizer Chirurgische Instrumente mbh.


  »Ein Skalpell?«, fragte er.


  »Ja. Mit dem sich Constance die Pulsadern aufschneiden sollte. Sie scheint es zu einem anderen Zweck verwenden zu wollen.«


  D’Agosta nickte. »Ich denke, ich habe verstanden. Die alte Frau war Constance.«


  »Ja.«


  »Ich hoffe, sie hat Erfolg.«


  »Allein der Gedanke, dass die beiden erneut aufeinandertreffen, ist mir unerträglich«, erwiderte Pendergast mit düsterer Miene.


  »Ich muss sie einholen – und stoppen. Diogenes bereitet sich seit Jahren auf diese Flucht vor, und wir haben keine Hoffnung, ihn aufzuspüren; es sei denn natürlich, er will auf gespürt werden. Constance andererseits wird nicht versuchen, ihre Spuren zu verwischen. Ich muss ihr folgen … und es besteht die Chance, dass ich, wenn ich sie finde, auch ihn finde.«


  Er wandte sich einem iBook zu, das aufgeklappt auf dem Tisch stand, und fing an zu tippen. Wenige Minuten später blickte er auf. »Constance hat einen Flug nach Florenz gebucht und ist heute um 17 Uhr von Logan Airport in Boston abgeflogen.« Er drehte sich um. »Proctor? Packen Sie bitte meine Sachen, und buchen Sie mir einen Flug nach Florenz, wenn ich bitten darf.«


  »Ich komme mit Ihnen«, sagte D’Agosta.


  Wieder richtete Pendergast den Blick auf ihn – sein Gesicht wirkte grau. »Sie können mich zum Flughafen begleiten. Aber mit mir nach Italien kommen – nein, Vincent, das dürfen Sie nicht. Ihnen steht ein Disziplinarverfahren ins Haus, auf das Sie sich vorbereiten müssen. Außerdem ist das hier … eine Familienangelegenheit.«


  »Ich kann Ihnen helfen«, sagte D’Agosta. »Sie brauchen mich.«


  »Sie haben vollkommen recht. Und trotzdem muss ich – und werde ich – dies allein erledigen.«


  Pendergasts Tonfall war so eisig und endgültig, dass D’Agosta wusste, dass jeder Widerspruch zwecklos war.
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  Diogenes Pendergast, alias Mr. Gerald Boscomb, ging am Palazzo Antinori vorbei und bog in die Via Tornabuoni; als er die feuchte Florentiner Winterluft einatmete, erfasste ihn eine gewisse bittere Nostalgie. So viel war geschehen, seit er das letzte Mal hier gewesen war, nur Monate zuvor, als er voller Pläne gewesen war. Jetzt hatte er gar nichts mehr – nicht einmal mehr seine Kleidung. Er hatte sie im Zug zurücklassen müssen.


  Nicht einmal mehr seine hochgeschätzte Reisetasche.


  Er schlenderte am Geschäft von Max Mara vorbei und erinnerte sich wehmütig an die Zeit, als dort noch die schöne alte Libreria Seeber untergebracht war. Er betrat den Laden von Pineider, erstand einige Schreibwaren und Reisegepäck bei Beltrami und kaufte bei Allegri einen Regenmantel und einen Schirm – das meiste ließ er sich ins Hotel schicken; er behielt nur den Regenmantel und den Schirm, die er bar bezahlte. Dann schaute er bei Procracci vorbei, setzte sich an einen der winzigen Tische in dem überfüllten Café und bestellte ein Trüffelsandwich mit einem Glas Vernaccia. Er trank nachdenklich, in kleinen Schlucken, und beobachtete durch das Fenster die Passanten.


  Fourmillante cité, cité pleine de rêves

  Où le spectre en plein jour raccroche le passant


  Der Himmel war düster, verhieß Regen, die Stadt wirkte dunkel und eng. Vielleicht hatte ihm Florenz im Winter ja deshalb immer so gut gefallen: Die Stadt war grau in grau, die Gebäude waren blass, die umgebenden Hügel graue Höcker, gespickt mit Zypressen, der Arno ein träger Strom von stumpfer Eisenfarbe, die Brücken fast schwarz.


  Er legte einen Geldschein auf das Tischchen und verließ das Café, schlenderte weiter die Straße hinunter. Er blieb stehen und sah ins Schaufenster von Valentino, nutzte die Spiegeleffekte der Scheibe, um die andere Straßenseite zu beobachten. Er betrat den Laden und kaufte zwei Anzüge, einen davon aus Seide, der andere ein schwarzer doppelreihiger Dreiteiler mit breitem Nadelstreifen, der ihm wegen des ein wenig gangsterhaften Dreißiger-Jahre-Looks besonders gut gefiel – und ließ auch diese ins Hotel schicken.


  Als er wieder auf der Straße stand, lenkte er seine Schritte in Richtung der düsteren mittelalterlichen Fassade des Palazzo Ferroni, eines festungsartigen Baus mit Türmchen und Zinnen, heute die Zentrale des Modehauses Ferragamo. Er ging über die kleine Piazza vor dem Palazzo, vorbei an den römischen Säulen aus grauem Marmor. Unmittelbar bevor er den eigentlichen Palazzo betrat, erhaschte er einen Blick auf die ungepflegte, brünette Frau – sie – genau in dem Moment, als sie in die Kirche Santa Trinitá schlüpfte.


  Zufrieden betrat er das Geschäft von Ferragamo und brachte längere Zeit damit zu, sich Schuhe anzusehen; er kaufte zwei Paar und vervollständigte anschließend seine Garderobe, indem er Unterwäsche, Socken, einen Schlafanzug, Unterhemden und eine Badehose erstand. Wie zuvor ließ er sich seine Einkäufe ins Hotel schicken und verließ den Laden, beladen mit nichts als seinem eingerollten Schirm und seinem Regenmantel.


  Er ging in Richtung Fluss und blieb auf der Arnopromenade stehen, betrachtete den makellosen Schwung der von Ammanati entworfenen Bögen der Ponte Santa Trinitá: Bögen, die die Mathematiker völlig verblüfft hatten. Sein gelbliches Auge begutachtete die Statuen der vier Jahreszeiten, die beide Enden krönten.


  Nichts davon bereitete ihm mehr Freude. Alles war sinnlos, vergebens.


  Der Arno unter ihm, der nach den winterlichen Regenfällen angeschwollen war, floss kräuselnd dahin wie der Rücken einer Schlange, während Diogenes das tosende Wasser hörte, das über die pescaia einige hundert Meter flussabwärts strömte. Er spürte einen leichten Regentropfen auf der Wange, dann noch einen. Sogleich tauchten in der hastenden Menge schwarze Regenschirme auf, sie ruckten über die Brücke, als wären es schwarze Laternen …


  e dietro le venìa sì lunga tratta

  di gente, ch’i’ non averei creduto

  che morte tanta n’avesse disfatta.


  Er schlüpfte in seinen Regenmantel, zog den Gürtel fest, entrollte den Regenschirm und erlebte einen gewissen nihilistischen Kitzel, als er sich unter die Leute mischte, die die Brücke überquerten. Auf der anderen Seite blieb er am Ufer stehen und blickte zurück über den Fluss. Er konnte das Klopf-Klopf der Regentropfen auf dem Stoff des Regenschirms hören. Er konnte sie nicht sehen, aber er wusste, sie war da, irgendwo unter dem wogenden Meer der Regenschirme, und folgte ihm.


  Er drehte sich um und schlenderte über die kleine Piazza am anderen Ende der Brücke, dann bog er auf die Via Santo Spi rito und unmittelbar danach auf den Borgo Tegolaio. Dort blieb er stehen, um in die Schaufensterauslage eines der schönen alten Antiquitätenläden zu blicken, die sich an der Via Maggio entlangzogen und mit goldenen Kerzenhaltern, alten silbernen Salzfässchen und düsteren Stillleben vollge stopft waren.


  Er wartete, bis er sich sicher war, dass sie ihn gesehen hatte – er erhaschte nur einen Blick von ihr durch eine doppelte Spiegelung im Schaufenster. Sie trug eine Max-Mara-Tasche und sah auch nicht anders aus als diese wabbelnden amerikanischen Touristinnen, die Florenz in gedankenlosen Shopping-Herden heimsuchten.


  Constance Greene, genau dort, wo er sie haben wollte.


  Der Regen ließ nach. Diogenes klappte seinen Regenschirm zusammen, blieb aber am Ladenfenster stehen und studierte die ausgelegten Waren mit offenkundigem Interesse. Er beobachtete Constances fernes Spiegelbild, das fast nicht zu erkennen war, und wartete darauf, dass sie weiterging, hinein in das Meer der Regenschirme, und ihn so einen Augenblick aus den Augen verlor.


  Sobald sie das getan hatte, fiel er in Laufschritt und spurtete lautlos den Borgo Tegolaio hinauf, während der Regenmantel sich hinter ihm bauschte. Rasch ging er mit gesenktem Kopf über die Straße und huschte in eine schmale Gasse, Sdrucciolo de’ Pitti; rannte bis ans Ende; bog wieder nach links ab und rannte die Via Toscanella hinunter. Dann lief er über eine kleine Piazza und ging weiter auf der Via dello Sprone, bis er einmal komplett im Kreis gegangen und wieder auf der Via Santo Spirito angekommen war, etwa fünfzig Meter vor dem Antiquitätengeschäft, wo er Augenblicke zuvor herumgebummelt hatte.


  Kurz vor der Kreuzung zur Via Santo Spirito blieb er stehen und verschnaufte.


  Rattenpelz, Krähenhaut, Vogelscheuche

  Auf einem Feld


  Diogenes zwang sich, wieder zur Sache zu kommen, wütend über die geflüsterte Stimme, die nie Ruhe gab. Wenn Constance sah, dass er nicht mehr auf der Straße war, würde sie annehmen – musste sie annehmen –, dass er rechts in die winzige Gasse abgebogen war, die unmittelbar hinter dem Antiquitätengeschäft lag: die Via dei Coverelli. Sie würde glauben, er wäre vor ihr und würde aus der entgegengesetzten Richtung auf sie zugehen. Doch so wie ein Kap-Büffel war er jetzt hinter ihr, ihre Positionen waren vertauscht.


  In der Via dei Coverelli kannte er sich gut aus. Es handelte sich um eine der dunkelsten, schmalsten Straßen in Florenz. Die mittelalterlichen Gebäude zu beiden Seiten waren so erbaut worden, dass sie sich in Steinbögen über die Straße wölbten, so dass es darin, selbst an einem sonnigen Tag, düster wie in einer Höhle war.


  Die Gasse nahm einen merkwürdigen Verlauf, während sie sich zur Kirche Santo Spirito zurückschlängelte, denn sie machte zwei Neunzig-Grad-Biegungen, ehe sie in die Via Santo Spirito mündete.


  Diogenes setzte auf Constances Intelligenz und ihre unheimlichen Recherchefähigkeiten. Mit Sicherheit hatte sie einen Stadtplan von Florenz studiert und lange über den momento giusto nachgedacht, in dem sie ihren Angriff auf ihn starten würde. Und bestimmt würde sie die Coverelli-Gasse als den idealen Ort für einen Hinterhalt ansehen. Wenn er in die Coverelli eingebogen wäre, wie sie es glauben musste, dann würde das ihre Gelegenheit sein. Sie musste nur eines tun: zurückgehen, die Coverelli von der anderen Seite betreten und dann in der Biegung der Gasse so lange warten, bis er eintraf. Wer sich dort, in diesem dunklen Winkel versteckte, der konnte weder vom einen noch vom anderen Eingang der Gasse gesehen werden.


  Über das alles hatte Diogenes lange durchdacht, am Tag zuvor, auf dem Flug nach Italien.


  Sie wusste nicht, dass er bereits jede ihrer Handlungen vorausgesehen hatte. Und auch nicht, dass sein Flankenangriff aus der anderen Richtung den Spieß umdrehen würde. Nun würde er sich ihr von hinten anstatt von vorn nähern.


  Jetzt ist der Jäger der Gejagte.
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  Der Rolls fuhr mit hoher Geschwindigkeit über das obere Deck der Triborough Bridge; die Skyline von Manhattan, die sich im Süden erhob, schlummerte noch in der heraufziehenden Morgendämmerung. Mühelos steuerte Proctor durch den bereits morgens um vier dichten Verkehr und überholte die anderen Verkehrsteilnehmer derart waghalsig, dass sie ihn wütend anhupten, als er an ihnen vorbeipreschte.


  Pendergast saß auf dem Rücksitz, gekleidet als Investmentbanker auf einer Geschäftsreise nach Florenz, ausgestattet mit den passenden Ausweisdokumenten, die Glinn ihm besorgt hatte. Neben ihm saß D’Agosta, schweigend und schlecht gelaunt.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte D’Agosta schließlich. »Ich begreife einfach nicht, wieso Diogenes das als perfektes Verbrechen bezeichnen konnte!«


  »Ich verstehe das durchaus – allerdings etwas zu spät«, erwiderte Pendergast verbittert. »Es ist so, wie ich es Ihnen gestern Abend auf der Fahrt zum Museum erklärt habe. Diogenes wollte der Welt jenen Schmerz zufügen, der ihm selbst zugefügt worden war. Er wollte das … furchterregende EREIGNIS wiedererschaffen, das sein Leben zerstört hat. Sie entsinnen sich doch sicher an meine Bemerkung, dass er von einer sadistischen Vorrichtung, einem Haus des Schmerzes, viktimisiert wurde? Das Grab des Senef war nichts anderes als eine Wiedererschaffung dieses Hauses des Schmerzes. Und zwar in großem, furchterregendem Maßstab.«


  An der Mautstelle drosselte der Rolls das Tempo, dann gab Proctor wieder Gas.


  »Aber was ist im Grab passiert? Was ist mit all den Besuchern geschehen?«


  »Das weiß ich noch nicht genau. Aber ist Ihnen aufgefallen, dass einige der Opfer ganz sonderbar schlurften? Das hat mich an einen neurologischen Defekt erinnert, den so genannten Fallfuß, unter dem Menschen manchmal leiden, die an Hirnhautentzündung erkrankt sind. Ihre Fähigkeit zu gehen wird auf ganz besondere Weise behindert, so dass es ihnen schwerfällt, ihre Füße sacht auf den Boden zu setzen. Und wenn Sie Captain Hayward bitten, die Grabkammer zu untersuchen, dann werden Sie, da bin ich ganz sicher, unter den Stroboskoplichtern starke Laserstrahlen finden. Von der Vielzahl der Nebelmaschinen und Subwoofers, die weit über den ursprünglichen Zweck hinaus eingesetzt wurden, ganz zu schweigen. Wie es scheint, hat Diogenes eine Kombination aus Stroboskoplicht, Laserstrahlen und Tönen ersonnen, um in einem ganz besonderen Teil des Gehirns Läsionen hervorzurufen. Die blitzenden Laserstrahlen und die Töne schädigen den ventromedialen Kortex des Gehirns, der unser gewalttätiges und atavistisches Verhalten hemmt. Die Opfer verlieren alle Hemmungen, jedwedes Gefühl für Zurückhaltung, fallen jedem flüchtigen Impuls zum Opfer. Das Es wird entfesselt.«


  »Es ist schwer zu glauben, dass Licht und Töne tatsächlich Hirnschäden verursachen können.«


  »Jeder Neurologe wird Ihnen bestätigen, dass extreme Angst und Wut, extremer Schmerz und Stress das menschliche Hirn schädigen, Gehirnzellen absterben lassen können. Die posttraumatische Stresserkrankung führt in ihrer extremsten Form in der Tat zu einer Schädigung des Gehirns. Diogenes hat sich diese Erkenntnis zunutze gemacht und aufs Übelste angewendet.«


  »Es hat sich also von Anfang an um eine Falle, um eine Inszenierung gehandelt.«


  »Ja. Es gab keinen Grafen von Cahors. Das Geld für die Restauration des Grabes stammte von Diogenes. Und der uralte Fluch lieferte ihm genau jene Art von Aplomb, an dem er sich ergötzt. Zweifellos hat er im Geheimen seine Version der Show installiert, eine versteckte Version, von der die Techniker und Programmierer nichts wussten. Er hat sie erst an Jay Lipper und dann an Wicherly getestet. Und vergessen Sie eines nicht, Vincent: Diogenes hat letztlich nicht nur auf die Leute im Grab abgezielt. Die Ausstellungseröffnung wurde von zahlreichen TV-Sendern live übertragen. Millionen hätten betroffen sein können.«


  »Unglaublich.«


  Pendergast senkte den Kopf. »Nein. Völlig logisch. Diogenes’ Ziel war es, das furchterregende, unverzeihliche EREIGNIS wiederzuerschaffen, für das ich die Verantwortung trage.«


  »Fangen Sie ja nicht an, sich selbst die Schuld zu geben.«


  Pendergast blickte auf – und plötzlich wirkten seine silbrigen Augen dunkel in seinem zerschrammten Gesicht. Dann sagte er ganz leise, fast so, als redete er mit sich selbst: »Ich bin der Schöpfer meines Bruders. Und ich habe es die ganze Zeit nicht gewusst – ich habe mich weder jemals bei ihm entschuldigt, noch habe ich Buße getan. Damit muss ich für den Rest meines Lebens leben.«


  »Verzeihen Sie, wenn ich das sage – aber das ist Schwachsinn. Ich weiß zwar nicht viel darüber, aber eines ist mir klar: Was mit Diogenes geschehen ist, war ein Unfall.«


  Aber Pendergast redete weiter, noch leiser, als habe er ihn nicht gehört: »Meinetwegen ist Diogenes so, wie er ist. Und vielleicht existiere ich nur seinetwegen.«


  Der Rolls fuhr auf das Gelände des John-F.-Kennedy-Airports und näherte sich auf der mehrspurigen Zufahrt dem Terminal 8. Als der Wagen am Bordstein zum Stehen kam, sprang Pendergast sofort heraus. D’Agosta folgte ihm.


  Der Agent schnappte sich seinen Koffer und ergriff D’Agostas Hand. »Viel Glück bei der Anhörung, Vincent. Wenn ich nicht zurückkehre, wird sich Proctor um meine Angelegenheiten kümmern.«


  D’Agosta schluckte. »Apropos Rückkehr, ich wollte Sie die ganze Zeit schon etwas fragen.«


  »Ja?«


  »Es ist … eine schwierige Frage.«


  Pendergast hielt inne. »Und die wäre?«


  »Ihnen ist hoffentlich klar, dass es nur eine Möglichkeit gibt, sich um Diogenes zu kümmern.«


  In Pendergasts blassblaue Augen trat ein harter Zug.


  »Sie wissen, wovon ich rede, stimmt’s?«


  Pendergast sagte noch immer nichts, aber sein Blick war so kalt, dass D’Agosta fast wegschauen musste.


  »Wenn der Augenblick kommt, wenn Sie zögern … er wird es nicht. Deshalb muss ich wissen, ob Sie in der Lage sein werden …« D’Agosta schaffte es einfach nicht, den Satz zu beenden.


  »Und Ihre Frage, Vincent?«, lautete die eisige Antwort.


  D’Agosta erwiderte Pendergasts Blick, sagte aber nichts. Schließlich wandte sich Pendergast jäh um und verschwand im Flughafengebäude.
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  Diogenes Pendergast schlenderte um die Ecke der Via dello Sprone und zurück in die Via Santo Spirito. Constance Greene war fort, denn sie hatte sich in die Via dei Coverelli geschlichen, so wie er es vorausgesehen hatte. Und jetzt würde sie, im Hinterhalt, darauf warten, dass er um die Ecke bog.


  Um diese Erwartung zu bestätigen, ging er raschen Schritts die Via Santo Spirito hinunter, blieb kurz vor dem Eingang zur Coverelli stehen und drückte sich flach gegen die alte sgraffito-Fassade irgendeines längst vergessenen Palastes. Ungeheuer vorsichtig spähte er um die Ecke.


  Ausgezeichnet. Sie war noch nicht zu sehen – sie hatte bereits die erste Neunzig-Grad-Biegung hinter sich gelassen und wartete zweifellos darauf, dass er aus der entgegengesetzten Richtung kam.


  Aus seiner Tasche zog er ein Lederetui und entnahm diesem ein Skalpell mit Elfenbeingriff, das genauso aussah wie dasjenige, das er unter Constances Kopfkissen gelegt hatte. Das kühle Gewicht des Skalpells tröstete ihn. Er zählte, spannte seinen Regenschirm auf und bog um die Ecke. Dann schritt er zügig die Via dei Coverelli hinunter; seine Schritte hallten auf dem Kopfsteinpflaster in der engen Gasse, und sein Oberkörper war unter dem schwarzen Regenschirm verborgen. Sich zu verkleiden war nicht erforderlich: Constance würde sich nicht umdrehen und um die Ecke spähen; sie würde nicht damit rechnen, dass er sich ihr von dieser Seite näherte.


  Er schritt weiter zügig aus, atmete dabei den Geruch nach Urin und Hundekot, von Erbrochenem und nassem Gestein – in der alten Gasse hatte sich sogar ein wenig vom Geruch des mittelalterlichen Florenz erhalten. Das Skalpell in der behandschuhten Hand, näherte er sich der ersten Neunzig-Grad- Biegung. Gleichzeitig malte er sich den Ablauf seines Anschlags aus. Sie würde ihm den Rücken zukehren; er würde sich ihr von der Seite nähern, mit seinem linken Arm ihren Hals packen und gleichzeitig mit dem Skalpell auf die Stelle direkt unterhalb des Schlüsselbeins zielen; die Klinge des Skalpells war lang genug, dass sie die brachiozephalische Arterie an jener Stelle durchtrennen würde, wo sie sich in die Halsschlagader und die Schlüsselbeinschlagader gabelte. Constance würde nicht einmal Zeit haben, aufzuschreien. Er würde sie festhalten, während sie starb, würde sie im Arm wiegen, ihr Blut würde über ihn fließen, wie schon einmal … unter ganz anderen Umständen …


  … und dann würde er sie und seinen Regenmantel in der Gasse liegen lassen.


  Er näherte sich der Ecke. Noch fünf Meter, drei Meter, zwei, jetzt …


  Er bog um die Ecke und blieb stehen, zuerst angespannt und dann erstaunt. Da war niemand. Die Gasse war leer.


  Er blickte sich rasch um, nach vorn und nach hinten: niemand. Und jetzt war er in der Biegung, blind, unfähig zu erkennen, wer aus der einen oder der anderen Richtung kam.


  Panik übermannte ihn. Irgendwie hatte er sich verrechnet. Wohin war sie gegangen? Hatte sie ihn auf irgendeine Weise ausgetrickst? Aber das war eigentlich nicht möglich.


  Er hielt inne – und da wurde ihm bewusst, dass er in der Sackgasse steckte. Wenn er um die Ecke ging, die vor ihm lag, hinaus auf den Borgo Tegolaio, eine viel breitere und besser einsehbare Straße, und sie war dort, dann würde sie ihn sehen – und er hätte seinen Vorteil verloren. Wenn sie andererseits hinter ihm war, würde das ebenfalls seine Überlegenheit zunichtemachen.


  Er stand wie erstarrt und dachte angestrengt nach. Der Himmel war noch dunkler geworden, und jetzt wurde ihm klar, dass es nicht nur vom Regen kam, sondern dass der Abend sich wie eine tote Hand über die Stadt legte. Er konnte nicht ewig hier stehen bleiben: Er musste etwas tun und entweder um die eine oder andere Ecke gehen.


  Er spürte, wie ihm trotz der Kühle warm unter dem Regenmantel wurde. Er musste seinen Plan aufgeben, umkehren und denselben Weg zurückgehen, den er gekommen war – musste sozusagen sein Täuschungsmanöver rückgängig machen, so als hätte es nie stattgefunden. Das wäre am besten. Irgendwas war passiert. Sie war irgendwo anders abgebogen, und er hatte sie verloren – das war’s. Also musste er einen anderen Angriffsplan entwickeln. Vielleicht sollte er nach Rom fahren und sie dazu verleiten, ihm in die Kallixtus-Katakomben zu folgen. Die beliebte Touristenattraktion mit ihren Sackgassen und verschlungenen Wegen wäre ein vorzüglicher Ort, an dem er sie umbringen könnte.


  Er ging die Via dei Coverelli zurück, wobei er vorsichtig um die erste Ecke bog. Die Gasse war leer. Er schritt zügig weiter. Plötzlich bemerkte er am Rande seines Gesichtsfeldes eine rasche Bewegung in einem der Torbögen; instinktiv hechtete er zur Seite, noch während sich ein Schatten auf ihn stürzte, und spürte dann ein Skalpell widerstandslos durch seinen Regenmantel und seinen Anzug gleiten und dann stechenden Schmerz durchschnittenen Fleisches.


  Mit einem Aufschrei wirbelte er herum und hieb – noch während er stürzte – sein Skalpell in ihre Richtung. Sein Angriff galt ihrem Hals. Er hatte mehr Erfahrung mit dieser Waffe, auch war er deutlich schneller als sie, und das machte sich bezahlt, denn sein Skalpell traf auf Fleisch; doch noch im Fallen wurde ihm klar, dass sie den Kopf im letzten Moment abgewandt hatte und dass seine Klinge sie nur seitlich gestreift hatte, anstatt ihr den Hals aufzuschlitzen.


  Diogenes schlug hart auf dem Kopfsteinpflaster auf, rollte einmal herum und sprang auf, das Skalpell in der Hand – aber sie war bereits fort, verschwunden.


  Im selben Moment verstand er ihren Plan. Ihre miserable Tarnung war kein Zufall gewesen. Sie hatte sich ihm gezeigt, genauso wie er sich ihr offenbart hatte. Sie hatte ihn dazu verleitet, sie in diesen Hinterhalt zu locken – und dann hatte sie zugeschlagen. Sie hatte seine List mit einer eigenen List beantwortet.


  Die schlichte Brillanz ihres Plans erstaunte ihn.


  Er stand da und blickte hinauf zu den Steinbögen über sich, erkannte die bröckelnde, vorspringende Kante der pietra serena, aus deren Schutz sie zweifellos ihren Angriff gestartet hatte. Hoch darüber sah er einen winzigen Flecken stahlgrauen Himmels, aus dem nun Regentropfen herabfielen.


  Er machte einen Schritt, taumelte.


  


  [image: image]


  


  Ihm wurde schwindlig. Das Brennen in seiner Seite wurde immer heftiger. Aber er wagte nicht, den Mantel zu öffnen und nachzuschauen; er konnte es sich nicht leisten, dass Blut außen auf seine Kleidung kam – es würde Aufmerksamkeit erregen. Er gürtete seinen Regenmantel so fest wie möglich und versuchte dadurch, die Wunde abzubinden.


  Blut würde Aufmerksamkeit erregen.


  Während sein Schwächeanfall allmählich verebbte, und Diogenes nach dem Schrecken des Angriffs wieder zu Sinnen kam, wurde ihm klar, dass sich ihm neue Möglichkeiten boten. Er hatte sie am Kopf erwischt, so dass sie zweifellos stark blutete, wie das bei allen Kopfverletzungen der Fall war. Sie konnte eine solche Schnittwunde und das Blut nicht ohne weiteres verbergen, nicht einmal unter einem Schal. Wenn ihr Blut übers Gesicht lief, konnte sie ihn nicht durch ganz Florenz verfolgen. Sie musste sich irgendwohin zurückziehen, sich säubern. Und dadurch bot sich ihm die Chance, ihr zu entfliehen, sie abzuschütteln – für immer.


  Jetzt galt es. Wenn es ihm gelang, sie abzuschütteln, konnte er sich eine neue Identität zulegen, mit deren Hilfe er an sein letztes Ziel gelangte. Dort würde sie ihn niemals aufspüren – niemals.


  So lässig wie möglich schlenderte er durch die Straßen zu dem Taxistand am Ende des Borgo San Jacopo. Im Gehen spürte er, wie das Blut seine Kleidung durchtränkte und an seinem Bein hinabrann. Die Schmerzen waren nicht sehr stark, und er war sicher, dass sich die Schnittwunde lediglich oberflächlich am Brustkorb entlangzog, ohne dass lebenswichtige Organe verletzt worden waren.


  Allerdings musste er etwas gegen das Blut unternehmen, und zwar schleunigst.


  Er bog in ein kleines Café an der Ecke Tegolaio und Santo Spirito, stellte sich an den Tresen und bestellte einen Espresso und eine spremuta. Rasch trank er beides aus, eins nach dem anderen, ließ einen Fünf-Euro-Schein auf den Tresen fallen und ging zur Toilette. Rasch sperrte er hinter sich ab und öffnete seinen Regenmantel. Er erschrak, als er das viele Blut sah. Rasch tastete er die Wunde ab, um sicherzugehen, dass der Hieb nicht das Zwerchfell durchstoßen hatte. Mit einigen Papierhandtüchern wischte er möglichst viel von dem Blut ab. Dann riss er die untere Hälfte seines blutdurchtränkten Hemdes ab und band sich den Stoffstreifen um den Oberkörper, um die Wunde zu schließen und die Blutung zu stillen. Schließlich wusch er sich die Hände und das Gesicht, zog den Regenmantel wieder an, kämmte sich die Haare und verließ das Café.


  Er spürte, wie ihm das Blut in die Schuhe sickerte, und als er zu Boden sah, stellte er fest, dass einer seiner Absätze halbmondförmige Blutspuren auf dem Bürgersteig hinterließ. Aber es war kein frisches Blut, und außerdem spürte er, dass die Blutung nachgelassen hatte. Noch ein paar Schritte, dann traf er am Taxistand ein und glitt auf den Rücksitz eines Fiats.


  »Sprechen Sie Englisch?«, fragte er und lächelte.


  »Ja«, lautete die unwirsche Antwort.


  »Gut! Zum Bahnhof bitte.«


  Das Taxi fuhr los. Diogenes lehnte sich zurück; er fühlte das klebrige Blut in seinem Schritt, und sein Geist verlor sich in einem Tumult von Gedanken, einem Schauer zerbrochener Erinnerungen, einer Kakophonie von Stimmen:


  Zwischen Gedanke

  Und Wirklichkeit

  Zwischen Regung

  Und Tat

  Fällt der Schatten
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  Im Kloster der »Schwestern di San Giovanni Battista in Gavinana« in Florenz herrschten zwölf Nonnen über eine Gemeindeschule, eine Kapelle sowie eine Villa mit einer Pension für religiös gesinnte Gäste. Als sich die Nacht über die Stadt legte, bemerkte die Nonne hinter dem Empfangstresen mit einem gewissen Unbehagen die Rückkehr der jungen Besucherin, die am Morgen eingetroffen war. Sie war frierend und durchnässt von ihrer Stadtbesichtigung zurückgekommen, ihr Gesicht in einen Wollschal gehüllt, der Körper gebeugt gegen das schlechte Wetter.


  »Möchte die Signora zu Abend essen?«, fragte sie, aber die Frau brachte sie mit einer derart brüsken Handbewegung zum Schweigen, dass sie den Mund hielt und sich wieder hinsetzte.


  


  In ihrem kleinen, einfach eingerichteten Zimmer schleuderte Constance Greene auf dem Weg zum Bad ihren Mantel wütend in die Ecke. Sie beugte sich über das Waschbecken und drehte den Warmwasserhahn auf. Während das Waschbecken voll lief, stellte sie sich vor den Spiegel und wickelte sich den Wollschal vom Gesicht. Darunter befand sich ein Seidenschal, steif von Blut, den sie vorsichtig abnahm.


  Sie betrachtete die Wunde aus der Nähe. Viel war nicht zu erkennen; das Ohr und eine Gesichtshälfte waren mit verklumptem Blut überzogen. Sie tauchte einen Waschlappen in das warme Wasser, wrang ihn aus und legte ihn sich sachte auf die Haut. Nach einem Moment nahm sie den Wasch lappen wieder ab, spülte ihn aus und legte ihn wieder auf. Nach einigen Minuten hatte sich das Blut so weit aufgeweicht, dass sie die Schnittwunde säubern und genauer untersuchen konnte.


  Sie war nicht so schlimm, wie sie zunächst ausgesehen hatte. Das Skalpell hatte ihr zwar tief ins Ohr geschnitten, das Gesicht aber nur gestreift. Als sie die Wunde vorsichtig abtastete, merkte sie, dass der Schnitt ungemein scharf und sauber war. Aber nicht lebensbedrohlich, auch wenn sie wie ein abgestochenes Schwein geblutet hatte – die Wunde würde verheilen und nur eine kleine Narbe zurücklassen.


  Narbe. Fast hätte sie laut losgelacht, als sie den blutigen Waschlappen ins Waschbecken warf.


  Sie beugte sich vor und betrachtete ihr Gesicht im Spiegel. Es war schmal und ausgemergelt, die Augen waren hohl, die Lippen aufgesprungen.


  In den Romanen, die sie gelesen hatte, schienen Verfolgungsjagden ganz leicht zu sein. Die Figuren folgten anderen Figuren um die halbe Welt und bekamen dabei dennoch genügend Schlaf, Essen und Trinken und waren stets tadellos gekleidet. Tatsächlich aber handelte es sich um eine irrsinnig anstrengende Unternehmung. Sie hatte kaum geschlafen, seit sie im Museum seine Fährte aufgenommen hatte; sie hatte kaum gegessen; sie sah aus wie eine Obdachlose.


  Zu allem Überfluss hatte sich die Welt als ein Alptraum jenseits aller Vorstellungskraft erwiesen: laut, hässlich, chaotisch und grausam anonym. Alles war ganz anders als die behagliche, vorhersehbare, moralische Welt der Literatur. Die meisten Menschen, denen sie begegnet war, waren hässlich, käuflich und dumm – ja, bloße Worte vermochten nicht zu beschreiben, wie ungeheuer verabscheuungswürdig sie waren. Außerdem hatte sich die Verfolgungsjagd als sehr kostspielig er wiesen. Aus Unerfahrenheit und weil andere sie betrogen hatten, aber auch durch unbedachte Geldausgaben hatte sie in den vergangenen vierzig Stunden fast sechstausend Euro durchgebracht. Sie hatte nur noch zweitausend übrig – und keine Möglichkeit, an mehr heranzukommen.


  Seit vierzig Stunden folgte sie ihm unablässig, doch jetzt war er ihr entwischt. Seine Wunde würde ihn nicht behindern. Wie ihre eigene war sie bestimmt nur oberflächlich. Sie war überzeugt, dass sie seine Spur endgültig verloren hatte – dafür würde er schon sorgen. Er war verschwunden, hatte sich eine neue Identität zugelegt und befand sich ohne Zweifel auf dem Weg zu einem sicheren Ort, den er sich für genau eine solche Situation bereits vor Jahren eingerichtet hatte.


  Sie war ihrem Ziel, ihn zu töten, so nahe gekommen – zweimal. Wenn sie eine bessere Waffe gehabt hätte … wenn sie gewusst hätte, wie man schießt … wenn sie eine Millisekunde schneller mit dem Skalpell gewesen wäre – dann wäre er jetzt tot.


  Aber nun war er ihr entkommen. Sie hatte ihre Chance verspielt.


  Sie packte den Waschbeckenrand und blickte in ihre blutunterlaufenen Augen. Sie wusste mit Gewissheit, dass die Spur hier in Florenz enden würde. Er würde fliehen, mit dem Taxi, dem Zug oder dem Flugzeug, ein Dutzend Grenzen überschreiten, kreuz und quer durch Europa reisen, ehe er schließlich an einem sicheren Ort ankam, und zwar unter einem Pseudonym, das er sorgfältig gepflegt hatte. Es war irgendwo in Europa, dessen war sie sicher; aber diese Ge wissheit war ihr kaum eine Hilfe. Es konnte ein ganzes Leben dauern, um ihn aufzuspüren – oder noch länger.


  Dennoch, sie hatte noch ein ganzes Leben vor sich. Und wenn sie ihn fand, dann würde sie ihn erkennen. Seine Verkleidungen waren gut gewesen, doch keine Tarnung würde sie täuschen. Sie kannte ihn. Er konnte alles Mögliche an seiner äußeren Erscheinung ändern: sein Gesicht, seine Kleidung, seine Augen, seine Stimme, selbst seine Körpersprache. Aber zwei Dinge konnte er nicht ändern. Zum einen seine Statur. Und zweitens gab es da etwas, wichtiger noch als seine Statur, woran Diogenes bestimmt niemals denken würde: seinen Geruch. Sie erinnerte sich gut daran, er war merkwürdig berauschend, nach Lakritze, betont durch eine scharfe, dunkle Note von Eisen.


  Ein ganzes Leben … Ein Anflug von Verzweiflung, so überwältigend, dass sie sich am Waschbecken festhalten musste, überkam sie.


  Hatte er bei seiner überstürzten Abreise vielleicht irgendwelche Hinweise zurückgelassen? Aber dafür müsste sie nach New York zurückkehren, und wenn sie dort angekommen wäre, wäre die Fährte erkaltet.


  Oder hatte er vielleicht in ihrem Beisein irgendeine unbewusste Anspielung fallen lassen? Das erschien ihr zwar höchst unwahrscheinlich – er war so umsichtig gewesen. Aber weil er davon ausgegangen war, dass sie sterben würde, war er vielleicht nicht ganz so wachsam gewesen.


  Sie verließ das Badezimmer, setzte sich auf die Bettkante. Sie hielt einen Moment inne, um ihre Gedanken zu klären, so gut sie konnte. Dann dachte sie zurück an ihre ersten Gespräche mit ihm, in der Bibliothek des Hauses am Riverside Drive 891. Es war eine demütigende Übung, ungeheuer schmerzlich, als würde man einen Verband unverarbeiteter Erinnerungen lösen. Und doch zwang sie sich dazu, weiterzumachen, ihre ersten Gespräche heraufzubeschwören, seine geflüsterten Worte.


  Nichts.


  Dann ging sie ihre späteren Treffen durch, die Bücher, die er ihr geschenkt hatte, sein dekadentes Schwadronieren über das sinnliche Leben. Aber da war noch immer nichts, nicht einmal die Andeutung einer geographischen Anspielung.


  In meinem Haus – meinem richtigen Haus, dem, das mir wichtig ist – habe ich auch eine Bibliothek wie diese. Das hatte er ihr einmal erzählt. War das, wie alles andere, nur eine zynische Lüge gewesen? Oder lag darin vielleicht ein Fünkchen Wahrheit?


  Ich wohne am Meer. Ich kann in jenem Zimmer sitzen, alles Licht und alle Kerzen gelöscht, und dem Rauschen der Brandung lauschen, und dann werde ich zu einem Perlentaucher …


  Eine Bibliothek, in einem Haus am Meer. Das war keine große Hilfe. Sie sprach sich die Wörter vor, immer und immer wieder. Aber er war so vorsichtig gewesen, jedes persönliche Detail zu verbergen – außer jenen Lügen, die er sich so sorgsam ausgedacht hatte, wie zum Beispiel die Narben seines Selbstmordversuchs.


  Sein Selbstmordversuch. Ihr wurde klar, dass sie in ihrer Erinnerung unbewusst jenes eine Ereignis gemieden hatte, das die größte Gelegenheit bot, etwas zu offenbaren. Und trotzdem konnte sie es nicht ertragen, wieder daran zu denken. Jene letzten gemeinsamen Stunden noch einmal zu durchleben – die Stunden, in denen sie sich ihm hingegeben hatte – würde fast ebenso schmerzlich sein wie die erste Lektüre seines Briefes …


  Aber wieder senkte sich eine Kälte über sie. Langsam legte sie sich auf das Bett zurück und starrte in die Dunkelheit, während sie sich jedes exquisite und schmerzliche Detail dieser Stunden in Erinnerung rief.


  Er hatte ihr, als seine Leidenschaft größer wurde, Gedichtzeilen ins Ohr gemurmelt. Es waren italienische gewesen:


  Ei s’immerge ne la notte

  Ei s’aderge in vér’le stelle.


  Er stürzt sich in die Nacht,

  Er greift nach den Sternen.


  Sie wusste, dass das Gedicht von Carducci war, aber sie hatte es noch nie sorgfältig studiert. Vielleicht war jetzt die Zeit dafür gekommen.


  Sie setzte sich allzu rasch auf und stöhnte wegen des Pochens in ihrem Ohr. Sie ging ins Badezimmer, wo sie sich daranmachte, die Wunde gründlich zu säubern. Sie bestrich sie mit antibiotischer Salbe und verband sie so unauffällig wie möglich. Als sie damit fertig war, zog sie sich aus, nahm ein kurzes Bad, wusch sich die Haare, zog frische Kleidung an. Als Nächstes stopfte sie den Waschlappen, das Handtuch und die blutige Kleidung in einen Müllbeutel, den sie hinten im Kleiderschrank gefunden hatte. Sie nahm ihre Toilettenartikel und legte sie zurück in ihren Koffer. Zog einen frischen Schal hervor und wickelte ihn sich sorgfältig ums Gesicht.


  Sie verschloss den Koffer. Dann nahm sie den Müllbeutel und stieg die Treppe zum Empfangszimmer des Klosters hinunter. Die Nonne saß noch immer dort und erschrak fast ein wenig, als Constance so plötzlich vor ihr stand.


  »Signora, ist irgendetwas nicht zu Ihrer Zufriedenheit?«


  Constance öffnete ihr Portemonnaie. »Quanto costa? Wie viel?«


  »Signora, sollte es ein Problem mit Ihrem Zimmer geben, so können wir Ihnen sicherlich behilflich sein.«


  Sie zog einen zerknitterten 100-Euro-Schein hervor, legte ihn auf den Tresen.


  »Das ist zu viel für nicht einmal eine Nacht …«


  Aber Constance war bereits in der kalten, regnerischen Dunkelheit verschwunden.
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  Zwei Tage darauf stand Diogenes Pendergast an der Backbordreling der Fähre und schaute zu, wie diese das wogende blaue Wasser des südlichen Mittelmeeres durchpflügte. Das Schiff passierte das von einem Leuchtturm und einer zerstörten Burg gekrönte Felsenkap von Capo di Milazzo. Hinter ihm, im Dunst versinkend, ragte der hügelige Schatten Siziliens auf, der blaue Umriss des Ätna hob sich, gekrönt von einer Rauchwolke, steil in den Himmel. Zu seiner Rechten erstreckte sich der dunkle Rücken der Küste Kalabriens. Vor ihm lag sein Ziel, weit, weit auf dem Meer.


  Das große Auge der untergehenden Sonne war soeben hinter dem Kap verschwunden, warf lange Schatten aufs Wasser und tauchte die alte Burg in goldenes Licht. Die Fähre fuhr gen Norden, auf die Äolischen Inseln zu, die abgelegensten aller Mittelmeerinseln – den Wohnort der Vier Winde, wie man im Altertum glaubte.


  Bald würde er zu Hause sein.


  Zu Hause. Er wälzte das bittersüße Wort in seinen Gedanken und fragte sich, was es eigentlich bedeutete. Ein Zufluchtsort; ein Ort des Rückzugs, des Friedens. Er zog eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche, suchte Schutz im Lee der Deckkabine und zündete sich eine Zigarette an. Er inhalierte tief. Seit er vor einem Jahr das letzte Mal nach Hause zurückgekehrt war, hatte er nicht mehr geraucht; aber das Nikotin half ihm, sein erregtes Gemüt zu beruhigen.


  Er dachte zurück an die zwei Tage der hektischen Reisetätigkeit, die hinter ihm lagen: Florenz, Mailand, Luzern – wo er sich die Wunde in einem öffentlichen Krankenhaus hatte nähen lassen – Straßburg, Luxemburg, Brüssel, Amsterdam, Berlin, Warschau, Wien, Ljubljana, Venedig, Pescara, Foggia, Neapel, Reggio di Calabria, Messina und schließlich Milazzo. Eine achtundvierzigstündige, quälend lange Bahnfahrt, nach der er sich geschwächt, aufgewühlt und erschöpft fühlte.


  Jetzt aber, als er dem Sonnenuntergang zusah, spürte er, wie seine Kraft und Geistesgegenwart zurückkehrten. In Florenz war sie nur knapp entkommen; sie hatte ihn nicht verfolgt, konnte es nicht. Seither hatte er seine Identität mehrfach gewechselt, seine Fährte in einem solchen Maße verwischt, dass weder sie noch irgendjemand sonst hoffen konnte, seine Spur aufzunehmen. Die offenen Grenzen der Europäischen Union, seine Einreise in die Schweiz und Wiedereinreise in die EU unter einer anderen Identität würden auch den hartnäckigsten und scharfsinnigsten Verfolger vor unlösbare Probleme stellen.


  Sie würde ihn nicht finden. Und sein Bruder auch nicht. Fünf Jahre, zehn Jahre, zwanzig – er hatte alle Zeit der Welt, um seinen nächsten – seinen letzten – Schritt zu planen.


  Er stand an der Reling, atmete den Hauch des Meeres ein und spürte, wie er innerlich ein wenig zur Ruhe kam. Und zum ersten Mal seit Monaten versiegte die nicht enden wollende, sarkastische, spöttische Stimme in seinem Kopf zu einem Murmeln, das im Geräusch des durch die See pflügenden Schiffsbugs fast nicht zu hören war.


  


  Gute Nacht, Damen: Gute Nacht, süße Damen! Gute Nacht, gute Nacht.
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  In der Viale Giannotti stieg Special Agent Aloysius Pendergast aus dem Bus und ging durch einen kleinen Park mit Platanen, vorbei an einem schäbigen Karussell. Er trug seine normale Kleidung – seit er die Vereinigten Staaten wohlbehalten hinter sich gelassen hatte, bestand keine Notwendigkeit mehr, sich zu verkleiden. Auf der Via di Ripoli bog er nach links und blieb vor dem großen Eisentor stehen, das in das Kloster der Nonnen von San Giovanni Battista führte. Ein kleines Schild kennzeichnete es lediglich als Villa Merlo Bianco. Hinter dem Tor hörte er den Lärm spielender Schulkinder auf dem Pausenhof.


  Er betätigte den Summer. Nach einem Moment öffnete sich das Tor automatisch und gab den Blick auf einen gekiesten Hof vor einer großen ockerfarbenen Villa frei. Eine Seitentür stand offen, ein kleines Schild kennzeichnete sie als Gästeempfang.


  »Guten Morgen«, sagte er auf Italienisch zu der kleinen, rundlichen Nonne am Empfang. »Sind Sie Schwester Claudia, mit der ich gesprochen habe?«


  »Ja.«


  Pendergast schüttelte ihr die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Wie ich am Telefon erwähnt habe, ist die Besucherin, von der wir sprachen – Miss Mary Ulciscor – meine Nichte. Sie ist von zu Hause fortgelaufen, die Familie macht sich größte Sorgen um sie.«


  Die rundliche Nonne geriet fast außer Atem. »Ja, Signore, ehrlich gesagt, konnte man sehen, dass sie eine junge Dame in großen Nöten war. Als sie hier ankam, machte sie einen außerordentlich verzweifelten Eindruck. Und dann ist sie nicht einmal über Nacht geblieben – ist am Morgen angekommen, und als sie am Abend von ihrem Stadtbummel zurückgekehrt ist, hat sie darauf bestanden, sofort wieder abzureisen …«


  »Mit dem Auto?«


  »Nein, sie ist zu Fuß gekommen und gegangen. Sie muss den Bus genommen haben, denn Taxis kommen immer durch das Tor aufs Gelände.«


  »Wann war das ungefähr?«


  »Sie ist gegen acht Uhr zurückgekommen, Signore. Klitschnass und durchgefroren. Ich glaube, sie könnte krank gewesen sein.«


  »Krank?«, fragte Pendergast schroff.


  »Ich konnte das nicht genau erkennen, aber sie ging ein wenig gebeugt. Außerdem war ihr Gesicht bedeckt.«


  »Bedeckt? Womit?«


  »Einem dunkelblauen Wollschal. Und dann, keine zwei Stunden später, ist sie mit ihrem Gepäck heruntergekommen, hat zu viel gezahlt für ihr Zimmer, in dem sie noch nicht einmal geschlafen hatte, und ist gegangen.«


  »Hat sie dieselbe Kleidung getragen?«


  »Sie hatte sich umgezogen, trug diesmal einen roten Wollschal. Ich habe versucht, sie aufzuhalten, ganz bestimmt.«


  »Sie haben alles getan, was Sie konnten, Suora. Also, dürfte ich jetzt das Zimmer sehen? Machen Sie sich keine Mühe – ich brauche nur den Schlüssel.«


  »Das Zimmer wurde gereinigt, und es gibt da auch nichts zu sehen.«


  »Ich möchte mir das Zimmer lieber allein anschauen, wenn’s Ihnen recht ist. Man weiß ja nie. Hat schon wieder jemand darin übernachtet?«


  »Noch nicht, aber morgen kommt ein deutsches Ehepaar …«


  »Den Schlüssel, wenn Sie so freundlich wären.«


  Die Nonne reichte ihm den Schlüssel. Pendergast dankte ihr, dann schritt er rasch durch das piano nobile der Villa und stieg die Treppe hinauf.


  Er fand das Zimmer am Ende des langen Flurs. Es war klein und schlicht. Er schloss die Tür hinter sich und ließ sich anschließend sofort auf die Knie sinken. Inspizierte den Boden, suchte unter dem Bett. Zu seiner großen Enttäuschung war das Zimmer geradezu fanatisch gründlich saubergemacht worden. Er stand auf, sah sich eine Minute lang nachdenklich um. Dann öffnete er den Schrank. Er war leer, aber ein genauer Blick zeigte einen kleinen, dunklen Fleck in der hinteren Ecke. Pendergast kniete sich noch einmal hin, streckte den Arm aus und berührte den Fleck, kratzte ein wenig davon mit dem Fingernagel ab. Blut – inzwischen zwar getrocknet, aber noch relativ frisch.


  Als er wieder im Empfangszimmer stand, war die Nonne noch immer tief besorgt.


  »Sie hat ganz aufgewühlt gewirkt, aber ich kann mir nicht vorstellen, wo sie um zehn Uhr abends hingehen wollte. Ich habe versucht, mit ihr zu sprechen, Signore, aber sie …«


  »Ich bin sicher, Sie haben alles getan, was Sie nur konnten«, wiederholte Pendergast. »Haben Sie nochmals vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  Er verließ die Villa und betrat, tief in Gedanken verloren, die Via di Ripoli. Sie hatte das Kloster nachts verlassen, im Regen … aber wohin?


  Er betrat ein kleines Café an der Ecke Viale Giannotti und bestellte einen Espresso an der Bar, immer noch grübelnd. Sie war Diogenes in Florenz begegnet, so viel stand fest. Es war zu einem Kampf gekommen; sie war verletzt worden. Es war ein Wunder, dass sie nur verletzt war, denn normalerweise bezahlten diejenigen, die Diogenes in die Quere kamen, dafür mit ihrem Leben. Kein Zweifel, Diogenes hatte Constance unterschätzt. Genauso wie er selbst. Sie war eine unglaubliche Frau.


  Er trank den Kaffee aus, kaufte sich am Tresen einen ATAFFahrschein und überquerte die Viale, wo er auf den Bus ins Stadtzentrum wartete. Als der Bus kam, vergewisserte sich Pendergast, dass er als Letzter einstieg. Er hielt dem Fahrer einen Fünfzig-Euro-Schein hin.


  »Sie zahlen nicht bei mir, stempeln Sie Ihren Fahrschein am Automaten ab«, sagte der Fahrer grob und bog abrupt aus der Haltebucht, wobei er mit seinen kräftigen Armen das Lenkrad drehte. »Ich habe eine Frage.«


  Der Fahrer nahm noch immer keine Notiz von dem Geld. »Ja?«


  »Ich suche nach meiner Nichte. Sie ist vor zwei Tagen um etwa zehn Uhr abends in diesen Bus eingestiegen.«


  »Ich fahre die Tagschicht.«


  »Kennen Sie den Namen des Fahrers der Abendschicht und seine Telefonnummer?«


  »Wenn Sie kein Ausländer wären, könnte man meinen, Sie wären ein Polizist.«


  »Das ist keine Polizeiangelegenheit. Ich bin nur ein Onkel auf der Suche nach seiner Nichte.« Pendergast legte mehr Gefühl in seine Stimme. »Bitte helfen Sie mir, Signore. Die Familie ist in hellem Aufruhr.«


  Der Fahrer bog um eine Kurve, dann sagte er in freundlicherem Tonfall: »Sein Name ist Paolo Bartoli, 333-662-0376. Stecken Sie Ihr Geld wieder ein – ich will es nicht.«


  An der Piazza Ferrucci stieg Pendergast aus dem Bus, zog das Handy hervor, das er bei seiner Ankunft in Italien gekauft hatte, und wählte die Nummer. Bartoli war zu Hause.


  »Wie könnte ich mich nicht an sie erinnern?«, sagte der Busfahrer. »Sie hatte sich einen Schal um den Kopf gewickelt, man konnte ihr Gesicht nicht erkennen, und ihre Stimme klang ganz gedämpft. Sie sprach ein altmodisches Italienisch, hat mir gegenüber die Anredeform voi benutzt – das habe ich nicht mehr seit den Tagen der Faschisten gehört. Sie war wie ein Geist aus der Vergangenheit. Ich habe mir gedacht, dass sie vielleicht verrückt ist.«


  »Erinnern Sie sich, wo sie ausgestiegen ist?«


  »Sie hat mich gebeten, an der Biblioteca Nazionale anzuhalten.«


  Es war ein langer Fußweg von der Piazza Ferrucci zur Nationalbibliothek auf der anderen Seite des Arno, deren braune Barockfassade sich elegant aus einer schmutzigen Piazza erhob. In dem kalten, hallenden Lesesaal fand Pendergast eine Bibliothekarin, die sich ebenso gut an Constance erinnerte wie der Busfahrer.


  »Ja. Ich hatte die Abendschicht«, erzählte ihm die Frau. »So spät kommen nicht viele Leute hierher, und sie sah so verloren, so verzweifelt aus, dass ich nicht den Blick von ihr wenden konnte. Sie hat über eine Stunde lang auf ein Buch gestarrt. Hat nie umgeblättert, immer auf dieselbe Seite, hat vor sich hin gemurmelt, als sei sie verrückt. Es war kurz vor Mitternacht, und ich wollte sie gerade bitten zu gehen, damit ich schließen konnte. Aber dann ist sie mit einem Mal aufgesprungen und hat ein anderes Buch konsultiert …«


  »Welches andere Buch?«


  »Einen Atlas. Sie hat wohl zehn Minuten lang darüber gegrübelt, hat dabei ganz hektisch irgendwas in ein kleines Notizbuch gekritzelt, und dann ist sie aus der Bibliothek gerannt, als wären die Höllenhunde hinter ihr her.«


  »Welchen Atlas?«


  »Das habe ich nicht gesehen – es war einer von denen auf dem Regal mit den Nachschlagewerken da, sie musste keinen Leihschein ausfüllen, um ihn sich anzuschauen. Aber schauen wir mal, ich habe noch den Schein, den sie für das Buch ausgefüllt hat, auf das sie so lange gestarrt hat. Einen Augenblick bitte, ich hole Ihnen den Schein.«


  Einige Minuten später saß Pendergast dort, wo Constance gesessen hatte, und starrte auf das Buch, auf das auch sie gestarrt hatte: ein schmaler Band mit Gedichten von Giosuè Carducci, dem italienischen Dichter, der 1906 den Literaturnobelpreis erhalten hatte.


  Der Gedichtband lag vor ihm, nicht aufgeschlagen. Jetzt stellte er ihn, ganz vorsichtig, so auf den Rücken, dass die Seiten auseinanderfielen, in der Hoffnung, dass der Band, so wie Bücher das manchmal tun, auf der letzten Seite aufklappen würde, die gelesen worden war. Aber es war ein altes, steifes Buch und klappte deshalb nur an den Vorsatzpapieren auf.


  Pendergast griff in die Tasche seiner Anzugjacke, zog ein Vergrößerungsglas und einen sauberen Zahnstocher hervor und blätterte damit die Seiten des Buchs um. Auf jeder Seite, die er umblätterte, schabte er mit dem Zahnstocher am Steg entlang und untersuchte anschließend den Schmutz, die Haare und die Fasern, die unter dem Vergrößerungsglas zum Vorschein kamen.


  Eine Stunde später, auf Seite zweiundvierzig, fand er, wonach er gesucht hatte: drei rote Wollfasern, gekringelt, so als stammten sie von einem Strickschal.


  Das Gedicht, das über zwei Seiten ging, hieß »La Leggenda dei Teodorico«, die Legende von Theoderich.


  Er begann zu lesen.


  Su ’l castello di Verona

  Batte il sole a mezzogiorno,

  Da la Chiusa al pian rintrona

  Solitario un suon di corno …


  Auf die große Burg in Verona

  Scheint die pralle Mittagssonne,

  Von den Bergen bei Chiusa, über die Ebene,

  Tönt einsam das Horn des Untergangs …


  Das Gedicht erzählte die Geschichte vom Tod des Gotenkönigs Theoderich. Pendergast las es einmal, dann noch einmal, erkannte aber nicht, wieso Constance dem Gedicht eine so große Bedeutung beigemessen hatte. Er las es noch einmal und rief sich die düstere Legende in Erinnerung.


  Theoderich war einer der ersten nichtrömischen Herrscher Italiens. Er schuf sein Königreich aus dem zerfallenen Rest des Römischen Reichs; neben anderen grausamen Taten ließ er auch den brillanten Staatsmann und Philosophen Boethius hinrichten. Theoderich starb im Jahr 526. Nach der Legende schwor ein heiliger Eremit, der allein auf einer der Äolischen Inseln vor der Küste Siziliens lebte, just in der Stunde des Todes des Theoderich mit eigenen Augen gesehen zu haben, wie die schreiende Seele des Königs in den Schlund des gro ßen Vulkans auf Stromboli geworfen wurde, von dem die Frühchristen glaubten, es handele sich um den Eingang zur Hölle.


  Stromboli. Der Eingang zur Hölle. Blitzartig begriff Pendergast.


  Er erhob sich, ging hinüber zum Regal mit den Atlanten und wählte einen von Sizilien. Dann kehrte er an seinen Platz zurück und schlug den Atlas behutsam auf jener Seite auf, die die Äolischen Inseln zeigte. Die äußerste dieser Inseln war Stromboli – streng genommen die Spitze eines aktiven Vulkans, der sich jäh aus dem Meer erhob. Ein einsam gelegenes Dorf schmiegte sich an die meerumtoste Küste. Die Insel lag äußerst abgeschieden und war schwer zu erreichen, der Vulkan von Stromboli selbst stand im Ruf, der aktivste in Europa zu sein, mit einer nahezu ununterbrochenen Tätigkeit während der vergangenen dreitausend Jahre.


  Sorgfältig wischte Pendergast die Seite mit einem gefalteten weißen Leinentaschentuch ab, das er anschließend mit seinem Vergrößerungsglas untersuchte. Dort, festgeklebt an den leinenen Schussfaden, sah er eine gekringelte rote Wollfaser.
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  Diogenes Pendergast stand auf der Terrasse seiner Villa. Unter ihm zogen sich die weiß getünchten Häuser der Ortschaft Piscitá bis zu den breiten, schwarzsandigen Inselstränden hinab. Der Wind wehte den Geruch von Salzwasser und blühendem Ginster vom Meer herauf. Eine Meile draußen auf See sandte der Leuchtturm auf dem Riesenfelsen Strombolicchio sein Licht in die hereinbrechende Abend dämmerung. Diogenes nippte an einem Glas Sherry und lauschte den Klängen der Stadt unter ihm. Eine Mutter rief ihre Kinder zum Abendessen ins Haus, ein bellender Hund, das Brummen einer dreirädrigen Ape, des einzigen motorisierten Beförderungsmittels für Passagiere, das auf der Insel benutzt wurde. Wind und Brandung hatten aufgefrischt; es würde wieder einmal eine stürmische Nacht werden.


  Und hinter sich hörte er das donnernde Grollen des Vulkans. Hier, fast am Rande der Welt, fühlte sich Diogenes sicher. Hierher konnte sie ihm nicht folgen. Hier war sein Zuhause. Zwanzig Jahre zuvor war er das erste Mal hierhergekommen, und seither fast jedes Jahr wieder, immer mit äußerster Vorsicht. Die rund dreihundert ständigen Bewohner der Insel kannten ihn als exzentrischen und jähzornigen englischen Professor für alte Sprachen, der auf die Insel kam, um an seinem Opus magnum zu schreiben – und der es nicht gern sah, wenn man ihn störte. Er mied den Sommer und die Touristen, auch wenn Stromboli, das fast hundert Kilometer vom Festland entfernt lag und wegen des hohen Wellengangs und dem Fehlen eines Hafens Tage hintereinander nicht zu erreichen war, weit weniger besucht war als die meisten anderen Inseln.


  Noch ein rollender Donner. Heute Abend war der Vulkan aktiv.


  Diogenes drehte sich um und blickte die steilen, dunklen Hänge hinauf. Düstere Wolkenfetzen zogen über den Vulkan, der sich fast achthundert Meter hoch über seine Villa erhob. In der Ferne zuckten orangefarbene Eruptionen aus dem gezackten Krater; es sah aus wie das Flackern einer defekten Lampe.


  Auf Strombolicchio verglomm der letzte Schimmer Sonnenlicht; das Meer wurde dunkel. Begleitet von monotonem, tiefem Tosen, schäumten mächtige Wellen in langen weißen Linien den schwarzen Strand hinauf.


  In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte Diogenes unter enormen geistigen Anstrengungen die schmerzliche Erinnerung an die zurückliegenden Ereignisse aus seinen Gedanken getilgt. Eines Tages – sobald er ein wenig Distanz gewonnen hatte –, würde er sich hinsetzen und leidenschaftslos analysieren, was schiefgegangen war. Im Moment musste er allerdings ausruhen. Aber er war ein Mann in den besten Jahren; er hatte alle Zeit der Welt und konnte seinen nächsten Angriff in Ruhe planen und ausführen.


  Da hör ich’s sausen hinter mir:

  Die Zeit! Im Flügelwagen! Hier!


  Diogenes umfasste das hauchdünne Glas so fest, dass es zerbrach. Erzürnt schleuderte er den Stiel zu Boden, ging in die Küche und schenkte sich ein neues Glas ein. Den Sherry hatte er vor vielen Jahren in seinen Keller gelegt, und er hasste es, auch nur einen Tropfen davon zu vergeuden.


  Er trank einen Schluck, um sich zu beruhigen, dann schlenderte er auf die Terrasse zurück. Die Stadt legte sich schlafen; noch ein paar Rufe, ein weinendes Baby, das Zuknallen einer Tür. Und das Brummen der Ape, näher jetzt, auf einer der Serpentinenstraßen, die zu seiner Villa hinaufführten.


  Er stellte das Glas auf die Brüstung und zündete sich eine Zigarette an, inhalierte tief und blies den Rauch ins Zwielicht. Er spähte hinab auf die unter ihm liegenden Straßen. Die Ape kam definitiv den Hügel heraufgefahren, vermutlich auf der Vicolo San Bartolo … Das blecherne Brummen kam noch näher, und zum ersten Mal verspürte Diogenes einen Anflug von Angst. Es war ungewöhnlich, dass so spät am Abend noch eine Ape herumfuhr, vor allem im oberen Teil des Ortes – es sei denn, es handelte sich um das Inseltaxi, das irgendjemanden irgendwohin brachte. Aber es war Frühlingsanfang, zu dieser Zeit kamen noch keine Touristen. Auf der Fähre, mit der er von Milazzo übergesetzt hatte, waren keine Urlauber gewesen, nur Lebensmittel und Dinge für den täglichen Bedarf; außerdem hatte die Fähre schon vor Stunden wieder abgelegt.


  Er lachte leise in sich hinein. Er war übervorsichtig, fast paranoid. Diese Verfolgungsjagd, so kurz nach seinem immensen Fehlschlag, hatte ihn erschüttert, aus der Fassung gebracht. Er brauchte jetzt Zeit zum Lesen und Studieren, Zeit, sich intellektuell zu verjüngen. Wäre es nicht der ideale Zeitpunkt, um mit der Übersetzung von Aureus Asinus des Apuleius zu beginnen, wie er es schon lange vorhatte?


  Er sog noch mehr Zigarettenrauch ein, blies ihn langsam aus, wandte den Blick aufs Meer. Gerade kamen die Positionslichter eines Schiffs hinter dem Punta Lena hervor. Er ging ins Haus und holte sein Fernglas nach draußen. Als er wieder aufs Meer blickte, konnte er den schummrigen Umriss eines alten hölzernen Fischerboots sehen, eines richtigen Kutters, der von der Insel fort in Richtung Lipari steuerte. Das wunderte ihn: Das Boot war bestimmt nicht zum Fischen hinausgefahren, nicht bei diesem Wetter und nicht zu dieser Tageszeit. Es hatte vermutlich irgendetwas angeliefert.


  Der Klang der Ape kam näher. Sie musste die schmale Gasse vor der hohen Mauer, die sein Grundstück umgab, zu seiner Villa herauffahren. Er hörte, wie der Motor gedrosselt wurde und der Kleintransporter unten an der Mauer zum Stehen kam. Er legte sein Fernglas ab und schritt zur Seitenterrasse, von wo er einen Blick hinunter auf die Gasse hatte; aber als er dort ankam, hatte die Ape schon gewendet – und der Fahrgast, so es denn einen gegeben hatte, war nirgendwo zu sehen.


  Diogenes blieb stehen, und plötzlich schlug sein Herz so heftig, dass er das Blut in den Ohren rauschen hörte. Es gab am Ende der Gasse nur ein Haus – seines. Der alte Kutter hatte keine Fracht gebracht, sondern einen Passagier. Und dieser Passagier war mit der Ape bis direkt vor das Tor seiner Villa gefahren.


  Blitzartig begann Diogenes zu handeln, lief leise ins Haus, rannte von Zimmer zu Zimmer, verschloss Fenster und Fensterläden, schaltete alle Lampen aus und verriegelte die Türen. Die Villa war, wie die meisten auf der Insel, im Stil einer Festung gebaut, war mit massiven Holzläden und Türen mit schmiedeeisernen, schweren Schlössern gesichert. Die Mauern selbst waren fast einen Meter dick. Außerdem hatte er selber mehrere mit bloßem Auge kaum erkennbare Verbesserungen vorgenommen. Er würde sicher sein in diesem Haus – zumindest lange genug, um nachzudenken und seine Position zu hinterfragen.


  Nach einigen Minuten hatte er sich eingeschlossen. Schwer atmend stand er in seiner dunklen Bibliothek. Abermals hatte er das Gefühl, dass er aus reinem Verfolgungswahn reagiert hatte. Nur weil er ein Boot gesehen, ein Taxi gehört hatte … Das war doch lächerlich. Sie würde ihn hier nicht aufspüren, jedenfalls nicht so schnell. Er war erst am Abend zuvor auf der Insel eingetroffen. Es war absurd, unmöglich.


  Er betupfte sich die Stirn mit einem Taschentuch und begann leichter zu atmen. Er stellte sich völlig töricht an. Die ganze Geschichte musste ihn doch stärker aus der Fassung gebracht haben, als ihm bewusst gewesen war.


  Er tastete gerade nach dem Lichtschalter, als er ein Klopfen vernahm. Langsam – spöttisch langsam – hallte jeder Schlag an der großen Holztür durch das ganze Haus.


  Diogenes erstarrte – und bekam erneut rasendes Herzklopfen.


  »Chi c’e?«, rief er.


  Keine Antwort.


  Mit zittrigen Fingern tastete er sich an der Kommode entlang, fand die Schublade, nach der er gesucht hatte, schloss sie auf und holte seine Beretta Px4 Storm heraus. Er ließ das Magazin herausspringen, überprüfte, ob es voll war, und legte die Waffe vorsichtig zurück. In der nächsten Schublade fand er eine schwere Taschenlampe.


  Wie? Wie? Er würgte den Zorn hinunter, der ihn zu überwältigen drohte. Konnte sie es tatsächlich sein? Doch wenn sie es nicht war, warum hatte dann niemand auf seine Frage geantwortet?


  Er schaltete die Taschenlampe an und leuchtete damit umher. Wo würde man versuchen, ins Haus einzubrechen? Wahrscheinlich an der Tür zur Seitenterrasse, sie war der Gasse am nächsten und am leichtesten erreichbar. Er schlich dorthin, entriegelte leise die Tür und legte den Metallschlüssel vorsichtig auf den schmiedeeisernen Türgriff. Dann zog er sich in die Mitte des dunklen Zimmers zurück und kniete sich in Schusshaltung hin, ließ die Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen, richtete die Waffe auf die Tür. Wartete.


  Es herrschte Stille hinter den dicken Mauern des Hauses. Nur ein Geräusch drang herein – das regelmäßig wiederkehrende kehlige Grollen des Vulkans. Diogenes wartete angestrengt lauschend.


  Fünf Minuten verstrichen, dann zehn.


  Da hörte er es: das Klirren eines herabfallenden Schlüssels. Sofort gab er vier Schüsse durch die Tür ab, bedeckte sie mit einem diamantenförmigen Muster. Die 9-Millimeter-Kugeln durchschlugen mühelos selbst dickste Türen und behielten dabei noch reichlich Geschwindigkeit bei, um eine tödliche Wirkung zu erzielen. Diogenes hörte ein Keuchen; ein dumpfes Aufschlagen; ein krabbelndes Geräusch. Noch ein Aufseufzen – dann Stille. Die Tür stand einen Spaltbreit offen; mit der nächsten leichten Böe öffnete sie sich weitere ein, zwei Zenti meter.


  Den Geräuschen nach zu urteilen hatte er sie tödlich getroffen. Trotzdem bezweifelte er es. Sie war zu intelligent. Sie hätte seine Handlungsweise antizipiert.


  Oder vielleicht doch nicht? Und andererseits, war sie es denn überhaupt gewesen? Vielleicht hatte er soeben bloß irgendeinen unglückseligen Einbrecher oder Botenjungen erschossen.


  Tief gebückt schlich er zur Tür. Kurz davor legte er sich flach auf den Boden und robbte die letzten Meter. Er hielt inne, richtete den Blick auf den schmalen Spalt unter der Tür. Er musste die Tür noch ein paar Zentimeter weiter aufziehen, ehe er erkennen konnte, ob eine Leiche auf der Terrasse lag – oder ob das alles nur ein Trick gewesen war.


  Er wartete. Bei der nächsten Windböe nutzte er die Gelegenheit, die Tür ein wenig weiter aufzuschieben, damit er einen Blick auf die Terrasse werfen konnte.


  Sofort ertönten zwei Schüsse; sie drangen nur Zentimeter über seinem Kopf durch die Tür. Holzsplitter regneten auf ihn herab. Rasch rollte er sich weg. Sein Herzschlag raste. Jetzt stand die Tür einen Fußbreit offen, jeder Windstoß schob sie weiter auf. Sie hatte sehr tief gefeuert, hatte erwartet, dass er kauerte. Wenn er nicht völlig flach auf dem Boden gelegen hätte, wäre er getroffen worden.


  Er starrte auf die Löcher, die ihre Kugeln in das Holz geschlagen hatten. Sie hatte doch tatsächlich eine mittelkalibrige Halbautomatik in die Finger bekommen, eine Glock, dem Geräusch nach zu urteilen. Und sie hatte zumindest ansatz weise gelernt, zu schießen.


  Noch ein heftiger Windstoß. Er wehte die Tür so weit auf, dass sie gegen die Wand prallte und dann, laut knarrend, zuschwang. Langsam manövrierte er sich auf die andere Seite der Tür, dann kickte er sie mit einer raschen Bewegung zu, rollte in eine hockende Position und feuerte los. Als er sich wieder abrollte, schlug noch eine Kugel ein Loch ins Holz, Zentimeter von seinem Ohr entfernt, wodurch erneut Splitter auf ihn herabregneten.


  Während er schwer atmend auf dem Fußboden lag, wurde ihm klar, dass es von Nachteil war, im Haus eingeschlossen zu sein. Er konnte nicht hinaussehen; er wusste nicht, aus welcher Richtung sie kommen würde. Zwar hatte er das Haus ein wenig gegen Einbruch gesichert, aber er hatte keine Notwendigkeit gesehen, den Argwohn der Einheimischen zu erregen, indem er es so sicher machte wie das Haus auf Long Island: Mit einer Waffe konnte sie die Schlösser und Riegel sämtlicher Türen und Fenster wegpusten. Nein – es war besser, sie draußen zu bekämpfen, dort, wo seine überlegene Körperkraft, seine Fertigkeit mit der Waffe und seine Kenntnisse des Terrains ihm entscheidende Vorteile verschaffen würden.


  Hatte man die Schüsse gehört? Die Leute in der Stadt riefen womöglich die Polizei, und das könnte unangenehm werden. Aber hatten sie überhaupt etwas gehört? Der Wind kam vom Meer her und brauste durch die Feigen- und Olivenbäume herauf, ganz zu schweigen vom gelegentlichen Donnern des unruhigen Vulkans – vielleicht hatte man die Schüsse doch nicht bemerkt. Und was die Polizei betraf: Die bestand im Winter aus einer nucleo investigativo, geleitet von einem einzigen maresciallo der Karabinieri, der am Abend in der Bar in Ficogrande briscola spielte.


  Diogenes spürte eine unbändige Wut in sich aufsteigen. Sie war in sein Zuhause eingedrungen, seinen Schlupfwinkel, seinen letzten Zufluchtsort. Das war das Ende. Er konnte nirgendwo hin, konnte keine andere Identität annehmen. Wenn man ihn hier aufspürte, würde man ihn fortscheuchen wie einen Hund und unerbittlich Jagd auf ihn machen. Selbst wenn er schließlich entkäme, würde es Jahre dauern, einen neuen sicheren Hafen zu finden, eine geschützte Identität aufzubauen.


  Nein: Er musste die Sache hier und jetzt zu Ende bringen.


  Drei Schüsse erklangen in rascher Folge, und er hörte, wie einer der Fensterläden in der Frühstücksecke aufklappte und laut krachend gegen die Wand schlug. Er sprang auf, huschte in leichter Hockstellung nach vorn und ging hinter der hüfthohen Wand in Deckung, die die Küche vom Essbereich trennte. Der Wind heulte so heftig durch das Fenster, dass der Fensterladen immer wieder gegen die Wand schlug.


  War sie ins Haus gelangt?


  Tief gebückt schlich er um die Trennwand herum, sprang auf, rannte los und leuchtete mit der Taschenlampe in der Küche umher: nichts. Er rannte weiter ins Esszimmer, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Entscheidend war, in Be wegung zu bleiben …


  Drei weitere Schüsse erklangen, dieses Mal von Richtung der Bibliothek, und dann hörte er, wie ein zweiter Fensterladen wie verrückt im Wind hin und her schlug.


  Das also war ihre Taktik: Seine Verteidigungsanlagen durchlöchern, eine nach der anderen, bis das Haus keinerlei Schutz mehr bot. Aber er hatte nicht vor, dieses Spielchen mitzuspielen. Vielmehr würde er die Initiative ergreifen. Er, nicht sie, würde das Terrain für ihr letztes Aufeinandertreffen wählen.


  Er musste aus dem Haus raus – und nicht nur nach draußen, sondern den Berg hinauf. Er kannte jeden Zentimeter des steilen, gefährlichen Wegs. Sie war körperlich verhältnis mäßig schwach und würde nach ihrer langen und erschöpfenden Verfolgungsjagd noch geschwächter sein. Auf dem Berg würde er alle Trümpfe in der Hand halten. Dennoch rief er sich in Erinnerung, dass er sie auf Schritt und Tritt unterschätzt hatte. Das durfte ihm auf keinen Fall noch einmal passieren. Er hatte es hier mit dem entschlossensten und vielleicht tödlichsten Widersacher in seiner Karriere zu tun …


  Seine Gedanken kehrten zu dem Berg zurück. Der uralte Weg war vor fast dreitausend Jahren von griechischen Priestern angelegt worden, um dem Gott Hephaistos Opfer zu bringen. Ungefähr auf halber Höhe teilte sich der Pfad. Ein neuerer Weg führte zum Gipfel über den Bastimento-Grat. Der alte griechische Pfad führte weiter nach Westen, wo er vor Jahrhunderten von der Sciara del Fuoco, der legendären Straße des Feuers, durchschnitten worden war. Es handelte sich dabei um eine sich unablässig bewegende Lawine rotglühender Lava brocken, die sich aus dem Krater ergoss und eine riesige, anderthalb Kilometer breite und tausend Meter tiefe Schlucht hinabrollte, bis sie schließlich dampfend ins Meer stürzte. Der Klippenrand der Sciara war ein höllischer, schwindelerregender Ort, wie kein anderer auf Erden, umweht von tosenden Winden heißer Luft, die dem Lavastrom entstiegen.


  Die Sciara del Fuoco. Die perfekte Lösung für sein Problem. Eine Leiche, die dort hineinstürzte, war für immer verschwunden.


  Das Haus zu verlassen, das würde der Moment seiner größten Verletzbarkeit sein. Aber sie konnte nicht überall gleichzeitig sein. Und selbst wenn sie wartete, abwartete, bis er die Tür öffnete, hatte sie kaum eine Chance, ihn mit einer Kugel zu erwischen, wenn er sich in der Dunkelheit bewegte. Es dauerte Jahre, bis man auf solch hohem Niveau mit einer Schusswaffe umgehen konnte.


  Diogenes schlich zur Seitentür, hielt kurz inne. Und dann, in einem explosiven Moment, stieß er mit dem Fuß die Tür auf und rannte in die Dunkelheit. Die Schüsse kamen, wie er es vorausgesehen hatte, verfehlten ihn aber deutlich. Er hechtete in Deckung und erwiderte das Feuer. Dann sprang er auf, spurtete durchs Tor, wandte sich scharf nach rechts und lief am oberen Ende der Gasse einige uralte Lavastufen hinauf, die zu dem Pfad führten, der sich an der Flanke des Vulkans Stromboli in Richtung der Feuerstraße hinaufschlängelte.
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  In Ficogrande sprang Special Agent Pendergast von dem schwankenden Fischerboot auf den Kai. Der Fischer schaltete bereits in den Rückwärtsgang, um aus der starken Brandung an der ungeschützten Küste herauszukommen. Pendergast stand einen Augenblick lang auf dem rissigen Zement und blickte die Insel hinauf. Sie erhob sich jäh aus dem Meer wie eine schwarze Säule vor dem düsteren, von einem Viertelmond nur schwach erhellten Nachthimmel. Er sah das rötliche Spiel des Lichts in den Wolken, die den Berg krönten, und hörte das Grollen und Donnern des Vulkans, das sich mit dem Rauschen der Brandung und dem Heulen des Windes mischte.


  Stromboli war eine kleine, kreisrunde Insel, drei Kilometer im Durchmesser und wie ein Kegel geformt. Sie wirkte öd und abweisend. Sogar der Hauptort – eine windgepeitschte Streusiedlung mit weißgetünchten Häusern, die sich anderthalb Kilometer an der Küste entlangzogen – erschien ihm karg und heruntergekommen.


  Pendergast atmete die feuchte Meeresluft ein und zog sich den Mantelkragen fester um den Hals. Am anderen Ende des Kais, hinter der schmalen Straße, die parallel zur Küste verlief, befand sich eine Reihe schiefer, sich eng aneinanderschmiegender Gebäude. Eines davon war wohl eine Kneipe, auch wenn in dem verblichenen, im Wind schaukelnden Schild das elektrische Licht erloschen war.


  Er eilte den Kai hinauf, überquerte die Straße und betrat die Bar.


  Eine rauchgeschwängerte Atmosphäre empfing ihn. An einem der Tische saßen ein paar Männer, die rauchten und Karten spielten, jeder mit einem Glas Wein vor sich. Einer von ihnen trug die Uniform der Karabinieri.


  Pendergast ging zum Tresen und bestellte einen espresso completo. »Die Frau, die heute Abend auf dem gecharterten Fischerboot angekommen ist …?«, fragte er auf Italienisch den Barkeeper und hielt dann erwartungsvoll inne.


  Der Mann wischte den Tresen mit einem feuchten Tuch sauber, servierte den Espresso und tat einen Schuss Grappa hinein. Wie es schien, war er nicht geneigt, mit Pendergast ins Gespräch zu kommen.


  »Jung, schlank, das Gesicht in einen roten Schal gehüllt …«, fügte Pendergast hinzu.


  Der Barkeeper nickte.


  »Wohin ist sie gegangen?«


  Nach kurzem Schweigen sagte er auf Italienisch mit sizilianischem Akzent: »Rauf zum Haus des Professors.«


  »Ah! Und wo wohnt der Professor?«


  Keine Antwort. Pendergast spürte, dass das Kartenspiel hinter ihm unterbrochen worden war. Er wusste, dass in diesem Teil der Welt Informationen nie gratis preisgegeben wurden: Sie wurden ausgetauscht. »Die Frau ist meine Nichte, das arme Ding. Meiner Schwester ist fast das Herz gebrochen, als ihre Tochter diesem Taugenichts, diesem sogenannten Professor, hinterherlief. Er hat sie verführt und weigert sich jetzt, das Richtige zu tun.«


  Das hatte die gewünschte Wirkung. Er hatte es schließlich mit Sizilianern zu tun – einem uralten Volk mit unverrückbaren Vorstellungen von Ehre. Hinter sich hörte Pendergast das Kratzen von Stuhlbeinen. Als er sich umwandte, sah er, dass der Polizist aufstand. »Ich bin der maresciallo von Stromboli«, sagte er ernst.


  »Ich bringe Sie hinauf zum Haus des Professors.« Er drehte sich um. »Stefano, hol die Ape für diesen Herrn und fahr mir hinterher. Ich nehme das motorino.«


  Ein dunkelhäutiger Mann mit starkem Bartwuchs erhob sich vom Tisch und nickte Pendergast zu, der ihm nach draußen folgte. Der dreirädrige Kleintransporter stand am Bordstein, und Pendergast stieg ein. Vor sich sah er, wie der Polizist sein moto kickstartete. Im Nu waren sie auf der Küstenstraße unterwegs. Rechter Hand rollte die Brandung tosend an den Strand, der so dunkel war wie die Nacht.


  Nach kurzer Fahrt bogen sie ins Landesinnere ab und schlängelten sich durch die unglaublich schmalen und steilen Gassen der Stadt an der Flanke des Vulkans hinauf. Nach einer Weile wurde der Weg noch steiler, führte sie durch dunkle Weinberge und Olivenhaine und Gärten, die von Mauern aus gefugten Lavablöcken umgrenzt wurden. Einige verstreut liegende Häuser tauchten auf, sprenkelten die oberen Hänge. Das letzte, das sich an den ansteigenden Berg schmiegte, war von einer hohen Mauer aus Lavasteinen umgeben.


  Die Fenster waren dunkel.


  Der Polizist parkte sein Motorrad am Tor, die Ape stoppte dahinter. Pendergast sprang heraus und sah zur Villa hoch. Groß und abweisend, glich sie eher einer Festung als einem Wohnhaus; sie verfügte über mehrere Terrassen, und dieje nige, die aufs Meer hinausging, war von antiken Marmorsäulen gesäumt. Hinter der Lavamauer befand sich ein üppiger, großer Garten mit tropischen Pflanzen, Paradiesvögeln und riesigen exotischen Kakteen. Es war das allerletzte Haus am Berg. Von dort, wo Pendergast stand, wirkte es fast so, als würde sich der Vulkan, dessen flackernder Gipfel ein bedrohliches, dunkles Orange auf die tiefhängenden Wolken warf, über das Haus beugen.


  Trotz allem – trotz der besonderen Situation – konnte Pendergast den Blick nicht abwenden. Das ist das Haus meines Bruders, dachte er.


  Entschlossen schritt der Polizist zum offen stehenden Eisentor und drückte den Klingelknopf. Als wäre der Bann gebrochen, schob sich Pendergast an ihm vorbei und lief geduckt zum Terrasseneingang, dessen Tür im Wind klapperte.


  »Warten Sie, Signore!«


  Pendergast zückte seinen Colt 1911, drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand und packte die Tür mit beiden Händen, als sie zuschwang. Sie war von Schüssen durchlöchert. Er blickte sich um: Ein Fensterladen stand ebenfalls offen und schwang im Wind hin und her.


  Der Polizist kam schnaufend herangelaufen und stellte sich neben ihn. Er musterte die Tür. »Minchia!« Sofort zückte auch er seine Waffe.


  »Was ist denn, Antonio?«, rief der Fahrer des Kleintransporters und kam herauf, wobei die glühende Spitze seiner Zigarette in der Dunkelheit tanzte.


  »Geh zurück, Stefano. Das hier sieht nicht gut aus.«


  Pendergast zog eine Taschenlampe aus seinem Mantel, schlich ins Haus und leuchtete umher. Der Boden war von Holzsplittern übersät. Der Lichtstrahl der Taschenlampe erhellte ein großes Wohnzimmer in mediterranem Stil mit kühlen, weiß verputzten Wänden, Fliesenboden und schweren, antiken Möbeln: spartanisch und überraschend streng. Durch eine offene Tür erblickte Pendergast eine außergewöhnliche Bibliothek, sie ging über zwei Stockwerke und war ganz in einem surrealen Perlgrau gehalten. Als er hineinschlich, sah er, dass ein zweiter Fensterladen in der Bibliothek mit mehreren Schüssen geöffnet worden war.


  Aber immer noch keinerlei Hinweise auf einen Kampf.


  Er ging zurück zur Seitentür, wo der Polizist gerade die Einschusslöcher inspizierte. Er richtete sich auf. »Das hier ist ein Tatort, Signore. Ich muss Sie bitten, zu gehen.«


  Pendergast trat auf die Terrasse und spähte den schummrigen Berg hinauf. »Ist das da ein Fußweg?«, fragte er den Ape-Fahrer, der noch immer mit offenem Mund dastand.


  »Ja, er führt den Berg hoch. Aber den haben die bestimmt nicht genommen – nicht mitten in der Nacht.«


  Kurz darauf erschien der Polizist, das Funkgerät in der Hand. Er forderte Verstärkung von Lipari an; die Insel lag fast fünfzig Kilometer entfernt.


  Pendergast ging durchs Tor und stieg bis zum Ende der Gasse hoch. Brüchige Steinstufen führten den Hang hinauf und mündeten in einen breiteren, sehr alten Fußweg. Pendergast kniete sich hin und leuchtete auf den Boden. Nach einem Augenblick richtete er sich wieder auf, ging ein paar Schritte den Weg hoch und untersuchte ihn erneut mit seiner Taschenlampe.


  »Gehen Sie dort nicht hinauf, Signore! Der Weg ist extrem gefährlich!«


  Wieder kniete sich Pendergast hin. In der dünnen Staubschicht, die durch eine alte Steinstufe vor dem Wind geschützt war, erkannte er den Abdruck eines Absatzes – eines kleinen Absatzes. Der Abdruck war frisch.


  Und dort, darüber, war noch ein kleiner, schwacher Abdruck, er lag über einem größeren. Diogenes, verfolgt von Constance.


  Pendergast richtete sich auf und blickte den schwindelerregenden Hang des Vulkans hoch: Es war so dunkel, dass man nichts erkennen konnte außer dem schwachen Flackern gedämpft orangenfarbenen Lichts um den wolkenverhangenen Gipfel.


  »Dieser Weg hier«, rief er dem Polizisten zu. »Führt er bis nach oben?«


  »Ja, Signore. Aber noch mal: Der Weg ist sehr gefährlich und nur für geübte Kletterer geeignet. Ich kann Ihnen versichern, die beiden sind nicht dort hinaufgegangen. Ich habe die Carabinieri auf Lipari angerufen, aber sie können erst morgen kommen. Und vielleicht nicht einmal dann, wegen des Wetters. Mehr kann ich nicht tun, abgesehen davon, in der Stadt zu suchen … wohin Ihre Nichte und der Professor bestimmt gegangen sind.«


  »In der Stadt werden Sie sie nicht finden«, sagte Pendergast, drehte sich um und stieg den Pfad hinauf.


  »Signore! Nehmen Sie nicht diesen Weg! Er führt zur Sciara del Fuoco!«


  Aber die Worte des Mannes wurde vom Wind davongetragen, während sich Pendergast, so schnell er konnte, auf den Weg machte; in seiner Linken trug er die Taschenlampe, in der Rechten den Colt.


  78


  


  Achthundert Meter hoch am Hang des Vulkans lief Diogenes Pendergast an einem windgepeitschten Lavahang entlang. Der Wind fegte heulend durch die dichten Ginsterbüsche links und rechts des Weges. Diogenes blieb stehen, um zu verschnaufen. Als er hinabschaute, konnte er so gerade eben die dunkle Meeresoberfläche erkennen, die mit Flecken von helleren Grautönen gesprenkelt war, den Schaumkronen der Wellen. Einsam stand der Leuchtturm auf Strombolicchio auf seinem Felsen, umgeben vom grauen Ring der Brandung, und blinkte seine geistlose, stete Botschaft hinaus aufs Meer.


  Sein Blick folgte dem Meer hinein in Richtung Land. Von seinem Aussichtspunkt aus konnte er ein Drittel der Insel vollständig überblicken: die weit geschwungene Küstenlinie von Piscità bis zum halbmondförmigen Strand unterhalb von Le Schiocciole, wo das Meer in einem breiten Band weißer Brandung toste.


  Die trüben Lichter der Stadt zogen sich am Ufer entlang: schmutzige, flackernde Lichtpunkte auf einem schmalen Streifen Zivilisation, Menschen, die sich an ein unwirtliches Land klammerten. Dahinter und darüber erhob sich mächtig der Vulkan, wie der gerippte Stamm einer riesigen Mangrove, in großen parallelen Graten, von denen jeder einen eigenen Namen hatte: Serra Adorno, Roisa, Le Mandre, Rina Grande. Diogenes drehte sich um, blickte hinauf. Über ihm erhob sich die immense schwarze Flosse des Bastimento-Grats, hinter dem die Sciara del Fuoco lag – die Feuerstraße. Der Grat erstreckte sich bis zum Gipfel selbst: noch immer verhangen von schnell ziehenden Wolken, erhellt vom grellen Schein jedes neuen Ausbruchs, während die donnernden Eruptionen den Boden erzittern ließen.


  Ein paar hundert Meter weiter oben gabelte sich der Pfad, wie Diogenes wusste. Die linke Abzweigung bog nach Osten und führte in Spitzkehren zum Gipfelkrater an den breiten Hängen des Liscione hoch. Die rechte Abzweigung, der alte griechische Pfad, führte weiter nach Westen, stieg den Bastimento hinauf und endete abrupt, wo sie von der Straße des Feuers gekreuzt wurde.


  Sie würde inzwischen mindestens fünfzehn, zwanzig Minuten auf ihn verloren haben – er hatte sich bis zum Äußersten angetrieben, war extrem schnell die abbröckelnden Steinstufen und kopfsteingepflasterten Spitzkehren hinaufgestiegen. Es war ihr körperlich nicht möglich, mitzuhalten. Das gab ihm Zeit, nachzudenken, seinen nächsten Schritt zu planen – jetzt, da er sie dort hatte, wo er sie haben wollte.


  Er setzte sich auf eine abbröckelnde Mauer. Die naheliegende Art, sich ihrer zu entledigen, wäre ein Hinterhalt aus dem fast undurchdringlichen Buschwerk links und rechts des Wegs. Es wäre ganz einfach: Er könnte sich an einer der Spitzkehren im Ginster verstecken, und wenn sie heraufkam, den Pfad gerade hinunterschießen. Allerdings hatte dieser Plan den großen Nachteil, dass er zu offensichtlich war, ein Plan, den sie höchstwahrscheinlich vorausahnen würde. Und das Gebüsch war so undurchdringlich, dass er sich fragte, ob er sich überhaupt da hineinzwängen konnte, ohne ein Loch zu hinterlassen oder zumindest Anzeichen von Schäden, die für den aufmerksamen Beobachter sichtbar wären – und sie war ein verdammt aufmerksamer Beobachter.


  Andererseits kannte sie den Weg nicht – konnte ihn nicht kennen. Sie war auf der Insel angekommen und geradewegs zu seiner Villa geeilt. Keine noch so gute Karte vermochte die Steilheit zu vermitteln, die Gefahren, die Unebenheit des Pfads. Weiter vorn, unmittelbar unterhalb der Gabelung, gab es eine Stelle, wo der Weg dicht unter einem Felsvorsprung aus gehärteter Lava entlangführte, eine scharfe Kehre beschrieb und dann oberhalb des Vorsprungs verlief. Rings herum waren die Hänge sehr steil, es gab also keine Möglichkeit, anderswo als auf dem Pfad zu gehen. Wenn er auf dem Felsvorsprung auf sie wartete, musste sie fast direkt unter ihm vorbeigehen. Es gab für sie einfach keine Möglichkeit, auszuweichen. Und weil sie den Pfad nicht kannte, konnte sie nicht vorhersehen, dass er über dem Felsvorsprung wartete.


  Ja. So würde es klappen.


  Er stieg weiter den Berg hinauf, und nach weiteren zehn Minuten hatte er die letzte Spitzkehre und die Oberseite des Felsvorsprungs erreicht. Doch als er sich nach einem Versteck umschaute, stellte er fest, dass es eine noch besser geeignete Stelle gab – eine, die fast perfekt war. Sie würde den Felsvorsprung sehen, wenn sie näher kam, und vielleicht würde sie einen Anschlag von dort erahnen. Doch weit vor dem Felsvorsprung selbst gab es noch eine Stelle für einen Hinterhalt – im tiefen Schatten darunter, halb verdeckt von Felsen; diese Stelle war von weiter unten auf dem Weg völlig uneinsehbar.


  Er fühlte sich unaussprechlich erleichtert, denn bald würde alles vorbei sein; vorsichtig nahm er seine Position im Schatten der Spitzkehre ein und stellte sich darauf ein, zu warten. Es war eine ideale Stelle: Die tiefdunkle Nacht und die Konturen des Geländes ließen es so aussehen, als wäre überhaupt keine Lücke zwischen den Felsen, hinter denen er sich versteckte. In spätestens fünfzehn Minuten müsste sie auftauchen. Nachdem er sie getötet hatte, würde er ihre Leiche in die Feuerstraße werfen, in der sie für immer verschwinden würde. Und dann wäre er endlich wieder frei.


  Die folgenden fünfzehn Minuten waren die längsten seines Lebens. Während die Zeit verstrich, bald waren zwanzig Minuten vergangen, wurde er zusehends unsicherer. Fünfundzwanzig Minuten verstrichen … dreißig …


  Diogenes spukten die wildesten Vermutungen durch den Kopf. Sie konnte auf keinen Fall wissen, dass er hier war. Er war sich absolut sicher, dass er sich durch nichts verraten hatte.


  Es konnte ja auch etwas anderes schiefgegangen sein.


  War sie körperlich so geschwächt, dass sie den Berg nicht hinaufkam? Er hatte angenommen, dass ihr Hass sie weit über den Punkt der normalen Erschöpfung hinausführen würde. Aber sie war auch nur ein Mensch; es musste Grenzen ihrer Belastbarkeit geben. Sie verfolgte ihn seit Tagen, hatte kaum gegessen und geschlafen. Außerdem musste sie ziemlich viel Blut verloren haben. Und dann noch tausend Meter senkrecht einen unbekannten und zunehmend gefährlichen Saumpfad hinaufsteigen … vielleicht schaffte sie das einfach nicht. Vielleicht hatte sie sich auch verletzt. Der verwitterte kopfsteingepflasterte Weg war übersät mit losen Steinen und erodierten Felsblöcken, und die steileren Passagen – da, wo im Altertum Steintreppen errichtet worden waren – waren wegen des Gerölls rutschig, und es fehlten viele Stufen; eine echte Todesfalle.


  Eine Todesfalle. Es konnte durchaus sein, es war sogar sehr wahrscheinlich, dass sie ausgerutscht war und sich verletzt hatte; dass sie gestürzt war und sich den Knöchel verstaucht hatte, vielleicht sogar ums Leben gekommen war. Hatte sie eine Taschenlampe dabei? Wohl kaum.


  Er sah auf die Uhr: Jetzt waren fünfunddreißig Minuten vergangen. Was sollte er tun? Von allen Möglichkeiten war die wahrscheinlichste, dass sich Constance verletzt hatte. Er würde den Weg wieder hinuntergehen und nachschauen müssen. Wenn sie mit gebrochenem Knöchel dort lag oder vor Erschöpfung zusammengebrochen war, wäre es ein Leichtes, sie zu töten …


  Er hielt inne. Nein, das würde nicht genügen. Vielleicht war genau das ihr Schlachtplan: ihn im Glauben zu wiegen, dass sie sich verletzt hatte, um ihn wieder nach unten zu locken – und ihn dann aus dem Hinterhalt anzugreifen.


  Ein bitteres Lächeln huschte über sein Gesicht. Ja, so könnte es sein. Sie lauerte ihm auf, wartete darauf, dass er hinabstieg. Aber in diese Falle würde er auf keinen Fall tappen. Er würde ihr auflauern. Schließlich würde ihr Hass sie den Berg hinauftreiben.


  Zehn weitere Minuten verstrichen, und abermals überkamen ihn Zweifel. Wenn er nun die ganze Nacht auf sie warten musste? Wenn sie sich einfach weigerte, den Kampf am Vulkan selbst auszufechten? Wenn sie in die Stadt zurückgegangen war und sich dort versteckt hielt, etwas Neues plante? Wenn sie die Polizei alarmiert hatte?


  Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass diese Sache möglicherweise immer noch nicht überstanden war. Er konnte so nicht weitermachen. Das alles musste aufhören,heute Nacht. Wenn sie nicht zu ihm kam, dann musste er eben eine Entscheidung erzwingen und zu ihr gehen.


  Aber wie?


  Er legte sich auf den Boden und spähte hinab ins Dunkel; seine Erregung stieg. Er versuchte, so zu denken wie sie, vorherzusehen, was sie tun würde. Er konnte es sich nicht leisten, sie noch einmal zu unterschätzen.


  Ich fliehe aus dem Haus, laufe den Hügel hinauf. Sie steht da und fragt sich, ob sie mir folgen soll. Was würde sie tun? Sie wusste, dass er den Berg hochsteigen würde; sie wusste, dass er auf sie warten würde, dass er vorhatte, sie auf seinem eigenen Terrain zu bekämpfen, unter seinen Bedingungen.


  Die Antwort kam ihm blitzartig: Finde eine kürzere Route. Und schneide ihm den Weg ab. Aber natürlich gab es keine andere Route …


  Plötzlich verspürte er ein fürchterliches Kitzeln im Nacken, und er erinnerte sich an eine alte Geschichte, die man sich, wie er gehört hatte, auf der Insel erzählte. Damals, im 8. Jahrhundert, hatten die Sarazenen die Insel angegriffen. Sie waren bei Pertuso gelandet, einer Bucht auf der anderen Seite, und hatten eine kühne, gefährliche Überquerung unternommen, die erforderte, dass sie an einer Seite des Vulkans hinauf- und an der anderen wieder hinunterstiegen. Aber sie hatten nicht den griechischen Pfad genommen – sie hatten sich ihren eigenen Weg gebahnt, um aus einer Richtung in den Ort einzufallen, die niemand erwartet hatte.


  Konnte es sein, dass sie den Sarazenen-Pfad genommen hatte? Diogenes dachte fieberhaft nach. Er hatte dieser alten Erzählung keine besondere Beachtung geschenkt, sondern sie als eine weitere schillernde Legende behandelt, wie so viele andere, die sich um die Insel rankten. Wusste denn heutzutage überhaupt noch jemand, wo der Sarazenen-Pfad verlief? Gab es ihn überhaupt noch? Und wie konnte Constance davon erfahren haben? Wahrscheinlich gab es nicht mehr als eine Handvoll Menschen, die die tatsächliche Route kannten.


  Er stieß einen wüsten Fluch aus, zermarterte sich das Gehirn, versuchte, sich an weitere Details der Erzählung zu erinnern. Wo verlief der Sarazenen-Pfad?


  Es gab in der Legende eine Stelle, in der es hieß, die Sarazenen hätten Männer in der Filo del Fuoco verloren, einer engen Schlucht, die von der Sciara abzweigte. Wenn dies der Fall war, dann musste der Pfad am Rand der Sciara bis ganz hinunter zum Bastimento-Grat führen – oder ganz hinauf, je nachdem …


  Er stand abrupt auf. Er wusste – wusste! –, was Constance getan hatte. Sie verstand sich vorzüglich aufs Recherchieren und hatte irgendeinen alten Atlas der Insel in die Finger bekommen. Sie hatte die Abbildungen studiert, auswendig gelernt. Sie hatte ihn aus seinem Haus verjagt, wie einen Dachs aus seinem Bau, ihn den bekannteren Pfad hinaufgetrieben. Ihn zu dem Gedanken verleitet, dass es die ganze Zeit sein Plan gewesen war … Und währenddessen war sie nach Westen abgebogen und den geheimen Pfad hinaufgegangen, hatte ihn, Diogenes, umgangen, während er sich in den Hinterhalt gelegt und kostbare Minuten vergeudet hatte. Und nun war sie über ihm. Wartete auf ihn.


  Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er erkannte die atemberaubende Klarheit ihres Plans. Sie hatte alles vorhergesehen, hatte erwartet, dass er aus seinem Haus fliehen und den Pfad hinaufstürmen würde, hatte erwartet, dass er irgendwo auf dem Pfad anhalten und in einem Hinterhalt auf sie warten würde – und ihr, der Schwächeren, somit alle Zeit verschaffte, die sie brauchte, um den Sarazenen-Pfad zum Bastimento-Grat hinaufzusteigen.


  Entsetzt richtete er den Blick auf die große schwarze Flosse des Bastimento-Grats. Wolken zogen über den Gipfel hinweg, der Berg ächzte und erzitterte bei jeder Explosion. Plötzlich rissen die Wolken auf, entblößten den Grat im grellen Schein der Eruptionen – und in diesem Augenblick erblickte er als Silhouette vor dem grauenvollen, züngelnden Schein eine weiße Gestalt, die tanzte … Und trotz des heulendes Windes und des grollenden Berges war sich Diogenes sicher, ein schrilles, manisches Gelächter zu hören, das ihm entgegenhallte …


  Von rasender Wut gepackt, richtete er seine Waffe gegen die Gestalt und drückte ab, immer wieder, während die hellen Blitze ihm seine Nachtsicht raubten. Nach einer Weile fluchte er und ließ die Waffe sinken; das Herz schlug ihm bis zum Hals. Der Grat war leer, die Gestalt verschwunden.


  Jetzt oder nie. Das Ende nahte. Er rannte den Pfad hinauf, so schnell er konnte, im Wissen, dass sie ihn in dieser Dunkelheit auf keinen Fall treffen konnte. Vor ihm zeichnete sich die Gabelung des Pfades ab, der neuere Pfad zweigte nach links auf einen geraden Fußweg ab. Die rechte Abzweigung versperrte ein Zaun, ein rostiger Stacheldrahtzaun wackelte im Wind, daran war eine verwitterte, zweisprachige Warntafel angebracht:


  Sciara del Fuoco!

  Pericolosissimo!

  Vietato a Passare!


  Achtung! Aktiver Lavastrom!

  Lebensgefahr!

  Betreten verboten!


  Diogenes sprang über den Zaun und stieg den uralten Pfad zum Bastimento-Grat hinauf. Es gab nur ein mögliches Ende: Einer von ihnen würde den Berg wieder hinuntersteigen; der andere würde in die Feuerstraße hinabstürzen.


  Es blieb abzuwarten, wer am Ende den Sieg davontragen würde.
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  Aloysius Pendergast blieb an der Gabelung des Pfades stehen und lauschte angestrengt. Erst fünf Minuten zuvor hatte er durch das Getöse des Vulkans hindurch klar und deutlich Schüsse gehört – insgesamt zehn. Er kniete sich hin und untersuchte den Boden im Schein seiner Taschenlampe; rasch hatte er festgestellt, dass Diogenes – und nur Diogenes – die Abzweigung genommen hatte, die von einem Zaun versperrt war.


  Es gab vieles an dieser Situation, das er noch nicht enträtselt hatte. Er hatte sehr wenige Fußspuren gefunden – nur dort, wo Staub oder Sand in die Lücken zwischen den Felsen geweht war; außerdem hatten Constances Spuren ohnehin bald aufgehört, fast am Anfang des Pfads. Und trotzdem war Diogenes weitergegangen. Warum? Pendergast hatte eine Entscheidung treffen müssen: Suche nach Constances Fußspuren oder folge denen von Diogenes. Aber im Grunde hatte er keine Wahl gehabt – von Diogenes ging die Gefahr aus, ihn musste er zuerst finden.


  Und dann hatte er die Schüsse gehört – aber wer hatte sie abgefeuert? Und warum so viele? Nur jemand im Klammergriff der Panik würde zehn Schüsse so kurz hintereinander abgeben.


  Pendergast kletterte über den Zaun und stieg den alten Pfad hinauf, der in gefährlich schlechtem Zustand war. Der obere Rand des Grats war vielleicht vierhundert Meter lang, und jenseits davon konnte man nur den Himmel sehen, erhellt von einem wilden, orangefarbenen Glimmen. Er musste schnell vorangehen – aber vorsichtig.


  Vor ihm lag ein steiler Abschnitt des Pfades; er war zu einer Treppe gehauen, die durch die unebene erstarrte Lava hinaufführte. Aber die Stufen waren so stark erodiert, dass Pendergast seine Waffe ins Holster stecken und beide Hände zum Klettern einsetzen musste. Unmittelbar bevor er ganz oben angekommen war, lehnte er sich eng an den Hang, blieb hocken, holte seine Waffe wieder hervor und lauschte. Aber es hatte keinen Sinn. Das Grollen und Brüllen des Vulkans war hier noch lauter, und der Wind heulte und pfiff noch wütender.


  Er kroch zur Spitze des Grats, hinein in den schneidenden Wind, und verharrte erneut, um sich umzusehen. Der Pfad verlief ungeschützt am Grat entlang, bis er hinter einem Zinken erstarrter Lava verschwand. Pendergast sprang auf, lief über das freie Gelände, ging hinter der Lava in Deckung und spähte nach vorn. Zu seiner Rechten musste ein tiefer Abgrund liegen – kein Zweifel, das war die Sciara del Fuoco. Der rötliche Schein, der daraus emporstieg, lieferte einen ausgezeichneten Hintergrund, vor dem jede Gestalt von weitem zu sehen war. Vorsichtig pirschte er um den Lavazinken herum, und plötzlich tat sich rechts von ihm die Sciara auf: ein schroffer Abhang, der in einen Abgrund mit fast senkrechten Wänden führte, wie eine riesige Spalte in der Insel: Sie war etwa achthundert Meter breit und Hunderte Meter tief, ihr Boden ein brodelndes, kochendes Meer. Heiße Luft toste den Abgrund herauf, fegte heulend schräg über den Grat und führte dabei glühende Aschepartikel und Wolken von Schwefeldämpfen mit sich. Und jetzt hörte Pendergast, zusätzlich zum Donnern des Berges, ein neues Geräusch: das Knacken und Rollen riesiger Blöcke glühendheißer Lava, die aus dem Krater hinabrollten und ins Meer stürzten, wo sie zu trübweißen Blüten erstarrten.


  Pendergast taumelte vorwärts, hinein in den schneidenden Wind und fand sein Gleichgewicht, während er sich den höllischen Kräften entgegenstemmte, die ihn von der Felskante zurückdrängten. Er untersuchte den Boden, aber der Wind hatte alle Spuren weggefegt. Er spurtete den holprigen Pfad entlang und ging, wann immer möglich, hinter erstarrten Lavablöcken in Deckung, damit es ihn nicht umwehte. Der Pfad ging weiter, stieg die Kammlinie hinauf. Vor Pendergast erhob sich ein riesiger Haufen aus Lavablöcken wie eine abgegangene Steinlawine, um den der Pfad zunächst herumführte, um direkt dahinter scharf nach rechts auf die Kante des Felshangs zuzulaufen.


  Mit schussbereiter Waffe ging Pendergast im Schutz der Steinlawine in die Hocke. Wenn sich jemand auf diesem Pfad befand, dann war er unmittelbar vor ihm, am Rand des Felsabhangs.


  Er sprang um die Ecke, die Waffe in beiden Händen – und da bot sich ihm ein fürchterlicher Anblick.


  Direkt am Rand des Abgrunds hoben sich die Umrisse zweier Gestalten vor dem trüben Schein des Vulkans ab. Sie waren in einer seltsamen, fast leidenschaftlichen Umarmung miteinander verschlungen. Und doch handelte es sich nicht um ein Liebespaar – es waren Feinde, vereint in einem tödlichen Kampf; weder achteten sie auf den Wind noch auf das Getöse des Vulkans oder die extrem gefährliche Felskante, auf der sie standen.


  »Constance!« Pendergast rannte los. Aber noch während er lief, verloren die beiden das Gleichgewicht, krallten und klammerten sich aneinander fest, zogen einander in den Abgrund …


  Und dann, in einer Stille, die schlimmer war als jeder Schrei, waren sie verschwunden.


  Pendergast stürzte auf die Kante des Abhangs zu, wobei ihn der enorme starke Gegenwind fast umgeweht hätte. Er stürzte auf die Knie, legte die Hände schützend vor die Augen und spähte in den Abgrund. Dreihundert Meter unter ihm kugelten und hüpften gehärtete Brocken dunkelroter Lava so groß wie Häuser, als wären es Kieselsteine, versprühten Wolken orangefarbener Funken, während der Wind aus dem Krater des Vulkans wie das Klagelied der Verdammten heraufheulte. Pendergast blieb auf den Knien hocken, während ihm der Wind die salzigen Tränen aus den Augen peitschte.


  Er konnte kaum begreifen, was er da gesehen hatte. Es erschien ihm unglaublich, eine Unmöglichkeit, dass Constance – die behütete, labile, verwirrte Constance – seinen Bruder bis an den Rand der Welt verfolgt, ihn diesen Vulkan hinaufgejagt und sich zusammen mit ihm in dessen Krater gestürzt hatte …


  Pendergast rieb sich die brennenden Augen und unternahm einen zweiten Versuch, in die Höllenschlucht hinabzuspähen, in der leisen Hoffnung, dass etwas, irgendetwas übrig sein würde – und da, weniger als einen halben Meter unter ihm, sah er eine Hand, über und über mit Blut bedeckt, die sich mit fast übermenschlicher Kraft an einen kleinen Felsvorsprung klammerte.


  Diogenes.


  D’Agostas Stimme hallte durch seinen Kopf: Ihnen ist hoffentlich klar, dass es nur eine Möglichkeit gibt, sich um Diogenes zu kümmern. Wenn der Augenblick kommt …


  Intuitiv griff Pendergast nach unten, um seinen Bruder zu retten, ergriff mit der einen Hand das Handgelenk und packte mit der anderen den Unterarm, lehnte sich zurück und zog Diogenes mit einem mächtigen Zug herauf und weg vom Rand des Infernos. Ein zerschundenes Gesicht erschien über der Kante des Felsabhangs – aber nicht das seines Bruders, sondern das von Constance Greene.


  Sekunden später hatte er sie vom Abgrund fortgerissen. Sie wälzte sich auf den Rücken, ihr Brustkorb hob und senkte sich, Arme weit ausgebreitet, das zerfetzte weiße Kleid flatterte im Wind.


  Pendergast beugte sich über sie. »Diogenes …?«


  »Er ist tot!« Und dann kam ein Lachen über ihre blutigen Lippen und wurde sofort vom Wind fortgerissen.
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  Der Wartebereich zum Verhandlungssaal B bestand aus einer improvisierten Sammlung von Bauhaus-Bänken aus den Siebzigern, die einen nichtssagenden Flur im 21. Stock des Polizeipräsidiums säumten. D’Agosta saß auf einer dieser Bänke und atmete die abgestandene Luft ein; aus der Herren toilette in der Nähe kam der Gestank von Putzmitteln und Ammoniak; der Geruch von abgestandenem Parfüm, Schweiß und kaltem Zigarettenrauch war zu tief in die Wände ein gedrungen, als dass er jemals völlig übertüncht werden konnte. Hinzu kam der scharfe, allgegenwärtige Geruch der Angst.


  Angst war allerdings das Letzte, was ihn belastete. Gegen D’Agosta lief ein offizielles Disziplinarverfahren, das entscheiden würde, ob er je wieder seinen Beruf ausüben würde, und er empfand nichts als Müdigkeit und innere Leere. Seit Monaten schon schwebte dieses Verfahren über ihm wie ein Damoklesschwert; jetzt war es fast zu Ende – was immer auch dabei herauskommen mochte.


  Neben ihm rutschte Thomas Shoulders, sein Pflichtanwalt, unruhig auf der Bank herum. »Sonst noch etwas, das Sie noch ein letztes Mal durchgehen möchten?«, fragte er mit seiner dünnen Stimme. »Ihre Aussage oder die wahrscheinliche Vernehmungstaktik der Gegenseite?«


  D’Agosta schüttelte den Kopf. »Nichts mehr, danke.«


  »Der zuständige Anwalt wird den Fall fürs New York Police Department darlegen. Vielleicht kann uns das nützen. Kagelman ist hart, aber gerecht. Er ist von der alten Schule. Wir sollten das Ganze offensiv angehen: keine Ausflüchte, immer bei der Wahrheit bleiben. Beantworten Sie die Fragen mit einem einfachen Ja oder Nein, gehen Sie nicht in die Details, es sei denn, Sie werden darum gebeten. Halten Sie sich an die Linie, die wir abgesprochen haben – guter Cop in misslicher Situation tat sein Möglichstes, damit der Gerechtigkeit gedient wurde. Wenn wir das Ganze auf dieser Ebene halten können, bin ich vorsichtig optimistisch.«


  Vorsichtig optimistisch. Aus dem Mund eines Flugzeugpiloten, eines Chirurgen oder des eigenen Anwalts klangen diese Worte nicht gerade ermutigend.


  D’Agosta dachte an jenen schicksalhaften Tag im Herbst zurück, als er Pendergast zufällig beim Entenfüttern angetroffen hatte. Das lag zwar erst ein halbes Jahr zurück, aber was für eine lange, merkwürdige Reise lag inzwischen hinter ihm …


  »Nervös?«, fragte Shoulders.


  D’Agosta sah auf die Uhr. »Ich will die verdammte Sache bloß endlich hinter mich bringen. Ich hab’s satt, hier rumzusitzen und darauf zu warten, dass das Beil fällt.«


  »So sollten Sie nicht darüber denken, Lieutenant. Bei einem Disziplinarverfahren geht es zu wie bei jedem anderen Prozess vor einem amerikanischen Gericht: Bis zum Beweis Ihrer Schuld gelten Sie als unschuldig.«


  Schön wär’s. D’Agosta seufzte und rutschte unruhig auf der Bank herum. Dabei erblickte er Captain Laura Hayward, die auf dem belebten Flur auf sie beide zukam.


  Sie näherte sich ihnen mit dem ihr eigenen gemessenen, energischen Schritt, trug einen grauen Kaschmirpullover und einen Faltenrock aus marineblauer Wolle. Plötzlich war der triste Korridor mit Leben erfüllt. Und doch war es ihm unangenehm, dass sie ihn so sah: auf einer Bank sitzend wie ein x-beliebiger Delinquent, der auf seine Auspeitschung wartet. Vielleicht würde sie weitergehen, einfach weitergehen, wie sie es an jenem Tag in der kleinen Polizeiwache unter dem Madison Square Garden getan hatte.


  Aber sie ging nicht weiter. Sondern blieb vor der Bank stehen und nickte ihm und Shoulders zu.


  »Hi«, brachte D’Agosta heraus. Er merkte, dass er vor Verlegenheit und Scham rot wurde, und ärgerte sich darüber.


  »Hi, Vinnie«, erwiderte sie mit ihrer hauchigen Altstimme.


  »Hast du eine Minute Zeit?«


  Einen Augenblick lang wusste keiner, was er sagen sollte.


  »Na klar.« Er drehte sich zu Shoulders um. »Können Sie kurz auf mich verzichten?«


  »Gehen Sie nicht zu weit weg, wir sind gleich dran.«


  D’Agosta folgte Hayward bis zu einem ruhigeren Abschnitt des Flurs. Sie blieb stehen, sah ihn an und strich sich dabei mit einer Hand unbewusst den Rock glatt. D’Agosta warf einen Blick auf ihre wohlgeformten Beine und spürte, wie sein Herz noch schneller schlug. Er suchte in seinen Gedanken nach etwas, das er sagen konnte, aber er fand nichts.


  Aber auch Hayward schienen – untypischerweise – die Worte zu fehlen. Ihr Gesicht wirkte, als sei sie innerlich hin- und hergerissen. Sie öffnete ihre Handtasche, fingerte kurz darin herum, schloss sie wieder und steckte sie sich unter den Arm. Einen Moment lang standen sie schweigend da, während Polizeibeamte, Techniker und Leute vom Gericht vorbeigingen.


  »Bist du hier, um eine Aussage zu machen?«, fragte D’Agosta schließlich.


  »Nein. Ich habe meine eidesstattliche Erklärung schon vor einem Monat abgegeben.«


  »Also hast du nichts mehr zu sagen?«


  »Nein.«


  Ein sonderbares Gefühl überkam D’Agosta, als ihm klarwurde, was das bedeutete. Also hat sie über meine Rolle beim Herkmoor-Ausbruch den Mund gehalten, dachte er. Sie hat niemandem davon erzählt.


  »Ich habe von einem Freund im Justizministerium einen Anruf erhalten«, sagte sie. »Die Nachricht ist soeben eingetroffen. Was das FBI betrifft, ist Special Agent Pendergast offiziell von allen Anklagepunkten freigesprochen. Die Mordkommission hat die Untersuchung wiederaufgenommen, aber wie’s aussieht, werden auch wir alle Anklagepunkte gegen ihn fallen lassen. Auf Grundlage der Beweismittel, die wir aus der Reisetasche von Diogenes Pendergast geborgen haben, ist ein neuer Haftbefehl gegen Diogenes ausgestellt worden. Ich dachte mir, dass dich das interessiert.«


  D’Agosta fiel ein Stein vom Herzen. »Gott sei Dank. Also ist Pendergast komplett freigesprochen.«


  »Ja, jedenfalls von den strafrechtlichen Anklagepunkten. Allerdings hat er sich mit Sicherheit keine neuen Freunde beim FBI gemacht.«


  »Popularität war nie seine Stärke.«


  Hayward lächelte matt. »Man hat ihm eine sechsmonatige Beurlaubung gewährt. Ob er darum gebeten hat oder ob das FBI sie gefordert hat, weiß ich nicht.«


  D’Agosta schüttelte den Kopf.


  »Ich dachte mir, du würdest auch gern erfahren, wie es Special Agent Spencer Coffey ergangen ist.«


  »Oh?«


  »Nicht nur, dass er den Fall Pendergast unglaublich verbockt hat, er ist auch noch in irgendeinen Skandal um Herkmoor verwickelt. Anscheinend wurde ihm das Gehalt gekürzt, und er hat eine offizielle Abmahnung erhalten. Er ist in die Außendienststelle in Black Rock in North Dakota versetzt worden.«


  »Da kann er ein neues Paar lange Unterhosen brauchen«, sagte D’Agosta.


  Hayward lächelte; wieder senkte sich ein verlegenes Schweigen über sie beide.


  Von den Fahrstühlen her näherte sich ihnen der stellvertretende Vorsitzende, zusammen mit dem Sonderankläger der Polizei. Sie passierten D’Agosta und Hayward, nickten distanziert, dann wandten sie sich um und gingen weiter in Richtung Gerichtssaal.


  »Da Pendergast freigesprochen wurde, müsstest auch du freigesprochen werden«, sagte Hayward.


  D’Agosta blickte auf seine Hände. »Es ist nicht dieselbe Behörde.«


  »Ja, aber wenn …«


  Plötzlich stockte sie. Als D’Agosta aufblickte, sah er Glen Singleton den Flur herunterkommen, makellos gekleidet wie immer. Captain Singleton war offiziell immer noch D’Agostas Chef und zweifellos gekommen, um eine Aussage zu machen. Als er Hayward sah, blieb er überrascht stehen.


  »Captain Hayward«, sagte er steif, »was machen Sie denn hier?«


  »Ich will mir die Verhandlung anschauen«, erwiderte sie.


  Singleton runzelte die Stirn. »Ein Disziplinarverfahren ist kein Zuschauersport.«


  »Dessen bin ich mir bewusst.«


  »Sie haben Ihre Aussage bereits zu Protokoll gegeben. Dass Sie hier persönlich erscheinen, ohne dass man Sie aufgefordert hat, neue Informationen zu liefern, könnte die Vermutung nahelegen …« Singleton zögerte.


  Die implizite Unterstellung ließ D’Agosta erröten. Er warf Hayward einen verstohlenen Blick zu und wunderte sich über das, was er sah. Die Unentschlossenheit war aus ihrer Miene gewichen, und plötzlich wirkte sie ganz ruhig. Es schien, als hätte sie nach langem Ringen mit sich selbst irgendeinen geheimen Entschluss gefasst.


  »Ja?«, fragte sie milde.


  »… dass Sie befangen sind.«


  »Warum, Glen«, sagte Hayward, »wünschen Sie Vinnie hier eigentlich nicht einfach alles Gute?«


  Jetzt war es an Singleton, rot zu werden. »Natürlich. Natürlich tue ich das. Ehrlich gesagt, bin ich genau deshalb gekommen – um den Ankläger über gewisse neue Entwicklungen in Kenntnis zu setzen, auf die wir in jüngster Zeit aufmerksam gemacht wurden. Es ist nur, dass wir keinen Hinweis auf irgendeinen unzulässigen … nun ja, Einfluss geben wollen.«


  »Zu spät«, antwortete sie knapp. »Ich wurde bereits beeinflusst.«


  Und dann ergriff sie – sehr bewusst – D’Agostas Hand.


  Singleton starrte sie einen Augenblick an, öffnete den Mund, schloss ihn wieder, fand keine Worte. Schließlich lächelte er D’Agosta an und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Also, bis dann im Gerichtssaal, Lieutenant«, sagte er und verlieh dem Wort Lieutenant eine besondere Betonung. Dann wandte er sich um und war verschwunden.


  »Was sollte das denn heißen?«, fragte D’Agosta.


  »Wie ich Glen kenne, würde ich sagen, dass du jetzt einen Freund im Gerichtssaal hast.«


  Wieder spürte D’Agosta, dass sein Herz schneller schlug. Trotz der bevorstehenden Tortur fühlte er sich plötzlich absurd glücklich. Es war, als sei gerade eben ein großes Gewicht von ihm abgefallen: ein Gewicht, von dem er nicht genau gewusst hatte, das er es trug.


  Plötzlich wandte er sich zu Hayward. »Nun hör mir mal bitte zu, Laura …«


  »Nein. Du hörst mir zu.« Sie schlang ihre andere Hand um seine, drückte sie ganz fest. »Es ist nicht wichtig, was in dem Raum dort passiert. Verstehst du mich, Vinnie? Denn was immer passiert, passiert uns beiden. Das hier bringen wir gemeinsam hinter uns.«


  »Ich liebe dich, Laura Hayward.«


  Im selben Moment öffnete sich die Tür zum Gerichtssaal, und der Gerichtsdiener rief seinen Namen auf. Thomas Shoulders erhob sich von der Bank, erhaschte D’Agostas Blick und nickte.


  Hayward drückte ihm die Hand. »Komm schon, großer Junge«, sagte sie lächelnd. »Die Vorstellung fängt an.«
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  Die Nachmittagssonne tauchte die Hügel des Hudson-Tals in bronzenes Licht und verwandelte den breiten, träge dahinfließenden Fluss in eine weite Fläche strahlenden Aquamarins.


  Die Bäume in den Wäldern, die den Sugarloaf Mountain und den Breakneck-Grat bedeckten, zeigten ihr erstes Grün, und das ganze Hochland trug das fedrige Kleid des Frühlings.


  Nora Kelly saß in einem Liegestuhl auf der breiten Veranda der Feversham-Klinik und schaute hinab über Cold Spring, den Hudson und die roten Backsteingebäude von West Point dahinter.


  Ihr Ehemann tigerte am Rand der Veranda hin und her, sah gelegentlich hinaus ins Tal, dann wieder warf er rasche Blicke zu der vornehmen Privatklinik hinauf.


  »Es macht mich nervös, wieder hier zu sein«, sagte er leise.


  »Weißt du, Nora, ich bin nicht mehr hier gewesen, seit ich selbst als Patient hier gelegen habe. O Gott. Ich weiß nicht, ob ich dir das je erzählt habe, aber bei einem Wetterumschwung spüre ich manchmal immer noch diesen Schmerz im Rücken, dort, wo der Chirurg …«


  »Das hast du mir erzählt, Bill«, sagte sie mit gespielter Müdigkeit. »Und zwar sehr oft.«


  Das Drehen eines Türknaufs, das leise Quietschen von Türangeln, und eine Tür zur Veranda ging auf. Eine Krankenschwester in gestärkter Tracht steckte den Kopf durch die Tür.


  »Sie können jetzt reingehen«, sagte sie. »Sie wartet auf Sie im Besucherraum im Westflügel.«


  Nora und Smithback folgten der Schwester ins Gebäude und einen langen Flur entlang. »Wie geht’s ihr?«, fragte Smithback die Krankenschwester.


  »Sehr viel besser, Gott sei Dank. Wir hatten uns alle große Sorgen um sie gemacht – so ein liebes kleines Ding. Aber es geht ihr mit jedem Tag besser. Trotzdem, sie ermüdet schnell. Sie müssen Ihren Besuch auf eine Viertelstunde beschränken.«


  »Das liebe kleine Ding«, flüsterte Smithback Nora ins Ohr.


  Sie versetzte ihm einen spielerischen Rippenstoß.


  Das Empfangszimmer war ein großer, halbrunder Raum, der Nora an eine Lodge in den Adirondack-Bergen erinnerte: glänzende Deckenbalken, Wandvertäfelungen aus Kiefer, Möbel aus Papierbirke. An den Wänden hingen Ölgemälde bewaldeter Landschaften. In dem mächtigen Kamin aus Naturstein prasselte ein gemütliches Feuer.


  »Margo«, sagte Nora und blieb stehen; sie hatte fast Angst, etwas zu sagen. Neben sich hörte sie, wie Smithback tief Luft holte.


  Die Margo Green, die vor ihnen saß, war ein bloßer Schatten ihrer selbst, sah so gar nicht aus wie die temperamentvolle Frau, die Noras akademische Rivalin wie auch Freundin am Museum gewesen war. Sie war erschreckend dünn, ihr heller Teint lag wie dünnes Papier über den Adern. Ihre Bewegungen waren langsam und überlegt, wie bei jemandem, der mit dem Gebrauch seiner Gliedmaßen lange nicht mehr vertraut war.


  Und doch war ihr kastanienbraunes Haar voll und glänzend, und in ihren Augen lag das gleiche Funkeln, an das sich Nora so gut erinnerte. Diogenes Pendergast hatte sie an einen düsteren, gefährlichen Ort geschickt, hatte fast ihr Leben beendet – aber jetzt war sie auf dem Wege der Besserung.


  »Hallo, ihr beiden«, sagte sie mit dünner, schläfriger Stimme.


  »Was für ein Tag ist heute?«


  »Samstag«, antwortete Nora. »Der 12. April.«


  »Oh, gut. Ich hatte gehofft, dass es noch Samstag wäre.« Margo lächelte.


  Die Krankenschwester kam herein, lief einen Augenblick geschäftig um Margo herum und half ihr, sich bequemer im Rollstuhl aufzusetzen. Dann ging sie in dem Raum umher, öffnete Vorhänge und schüttelte Kissen auf, ehe sie die drei wieder allein ließ. Das Licht strömte in das Empfangszimmer, fiel auf Margos Kopf und Schultern und tauchte sie in goldenen Schein, wie einen Engel. Was sie in gewisser Weise ja auch ist, dachte Nora, denn durch Diogenes’ Drogencocktail hatte sie am Rande des Todes gestanden.


  »Wir haben Ihnen etwas mitgebracht, Margo«, sagte Smithback und holte ein braunes Kuvert aus seiner Manteltasche.


  »Wir dachten uns, es könnte Sie ein bisschen auf andere Gedanken bringen.«


  Margo nahm den Umschlag entgegen und öffnete ihn langsam. »Das ist ja ein Exemplar meiner ersten Ausgabe von Museo logy!«


  »Werfen Sie mal einen Blick hinein, alle Kuratoren der Ethnologischen Abteilung haben unterschrieben.«


  »Sogar Charlie Prine?« Margos Augen blitzten.


  Nora lachte. »Selbst Prine.«


  Sie zogen zwei Stühle neben den Rollstuhl und setzten sich.


  »Der Laden ist einfach langweilig ohne Sie, Margo«, sagte Nora. »Sie müssen schleunigst wieder gesund werden.«


  »Stimmt«, sagte Smithback lächelnd, dessen unbezwingbare gute Laune zurückgekehrt war. »Der alte Schuppen braucht jemanden, der ihn von Zeit zu Zeit aufrüttelt und ein bisschen Fossilienstaub aufwirbelt.«


  Margo lachte leise. »Nach dem, was ich gelesen habe, braucht das Museum jetzt gerade alles andere dringender als weitere Kontroversen. Stimmt es, dass in dem Gedränge bei der Eröffnung der ägyptischen Ausstellung vier Menschen ums Leben gekommen sind?«


  »Ja«, sagte Nora. »Und sechzig wurden verletzt, ein Dutzend von ihnen schwer.« Sie warf ihrem Mann einen Blick zu. Die veröffentlichte Version der Geschichte lautete, dass durch eine Störung in der Systemsoftware die Sound-and-Light-Show außer Kontrolle geraten sei, was wiederum eine Panik ausgelöst habe. Die Wahrheit – nämlich dass alles schlimmer, viel schlimmer hätte kommen können – war bislang nur einigen wenigen Auserwählten im Museum und in Polizeikreisen bekannt.


  »Stimmt es, dass sich unser Direktor unter den Verletzten befindet?«, fragte Margo.


  Nora nickte. »Collopy hat irgendeine Art Anfall erlitten. Er steht unter psychiatrischer Überwachung im New York Hospital, aber man rechnet damit, dass er wieder ganz gesund wird.«


  Das stimmte bis zu einem gewissen Grad, aber natürlich war es nicht die ganze Wahrheit. Wie viele andere auch war Collopy Diogenes’ Sound-and-Light-Show zum Opfer gefallen und wegen der pulsierenden Laserstrahlen und der Niederfrequenztöne fast psychotisch geworden. Das Gleiche hätte Nora auch passieren können, hätte sie nicht die Augen geschlossen und sich die Ohren zugehalten. Aber so hatte sie »nur« eine Woche lang unter Alpträumen gelitten. Pendergast und die anderen hatten die Show gestoppt, ehe sie ganz durchlaufen und dauerhaften Schaden anrichten konnte. Als Folge war die Prognose für Collopy und die anderen Eröffnungsgäste ausgezeichnet – viel besser als für den unglückseligen Techniker Lipper.


  Nora rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum. Eines Tages würde sie Margo alles erzählen – aber nicht heute. Margo hatte noch eine lange Genesung vor sich.


  »Was, glauben Sie, bedeutet das alles für das Museum?«, fragte Margo. »Diese Tragödie bei der Ausstellungseröffnung, so unmittelbar nach dem Diamantenraub?«


  Nora schüttelte den Kopf. »Zunächst haben alle angenommen, es hätte das Fass zum Überlaufen gebracht, vor allem weil sich die Frau des Bürgermeisters unter den Verletzten befand. Aber wie sich herausgestellt hat, ist das genaue Gegenteil eingetroffen. Wegen der ganzen Kontroversen ist das Grab des Senef die angesagteste Ausstellung in der Stadt. Anfragen für Ticket-Reservierungen sind in unglaublichem Tempo eingetroffen. Ich habe heute Morgen sogar jemanden gesehen, der auf dem Broadway Ich habe den Fluch überlebt-T-Shirts verkauft hat.«


  »Also wird man das Grab wieder öffnen?«, fragte Margo.


  Smithback nickte. »Und zwar schnellstens. Die meisten Exponate sind verschont geblieben. Man hofft, die Show in einem Monat wieder auf die Beine gestellt zu haben.«


  »Unsere neue Ägyptologin ist dabei, die Show umzugestalten«, sagte Nora. »Sie überarbeitet das ursprüngliche Drehbuch, entfernt ein paar der billigeren Spezialeffekte, behält aber vieles von der Sound-and-Light-Show bei. Sie ist eine großartige Person, eine wundervolle Arbeitskollegin, witzig, unprätentiös – wir haben großes Glück mit ihr.«


  »In den Nachrichten war zu hören, dass irgendein FBI-Agent bei der Rettung mitgewirkt hat«, sagte Margo. »Das war nicht zufällig Agent Pendergast?«


  »Wie haben Sie das erraten?«, fragte Nora.


  »Weil Pendergast es immer schafft, sich mitten ins Getümmel zu stürzen.«


  »Das kann man wohl sagen«, sagte Smithback immer noch lächelnd. Nora sah, dass er sich unbewusst jene Hand massierte, die von der Säure verätzt worden war.


  Die Krankenschwester erschien in der Tür. »Margo, noch fünf Minuten, dann muss ich Sie auf Ihr Zimmer zurückbringen.«


  »Gut.« Sie drehte sich wieder zu Nora und Smithback um.


  »Ich nehme an, er geistert seitdem im Museum herum, stellt Fragen, piesackt die Bürokraten und geht allen gewaltig auf die Nerven.«


  »Ehrlich gesagt, nein«, sagte Nora. »Er ist gleich nach der Ausstellungseröffnung verschwunden. Niemand hat seitdem etwas von ihm gesehen oder gehört.«


  »Tatsächlich? Wie merkwürdig.«


  »Ja«, sagte Nora. »Wirklich sehr merkwürdig.«
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  Ende Mai saßen zwei Personen – ein Mann und eine Frau – auf der Insel Capraia auf der Terrasse eines kleinen, weißgetünchten Hauses mit Blick aufs Mittelmeer. Die Terrasse lag nahe am Rand eines Steilufers. Tief unterhalb schäumte die Brandung um Säulen aus schwarzem, vulkanischem Felsen, die von kreischenden Möwen umkreist wurden. Jenseits davon erstreckte sich das blaue Meer, so weit das Auge reichte.


  Auf der Terrasse war ein Tisch aus wettergegerbtem Holz mit einfachen Speisen gedeckt: ein Laib kräftiges, dunkles Brot, ein Teller mit kleinen Salamiwürstchen, eine Flasche Olivenöl und ein Teller mit Oliven, Gläser mit Weißwein. Der Duft blühender Zitronen lag in der Luft und vermischte sich mit dem Wohlgeruch des wilden Rosmarins und des Meersalzes. Am Hang oberhalb der Terrasse standen Reihen von Reb stöcken mit grünen Weinranken. Die einzigen Laute waren der ferne Schrei der Möwen und die Brise, die in einem Rankgitter mit pupurfarbenen Bougainvilleen raschelte.


  Die beiden saßen da, tranken Wein und unterhielten sich leise. Die Kleider, die die Frau trug – abgetragene Leinenhose und ein altes Arbeitshemd –, standen im Kontrast zu ihren schön geschnittenen Gesichtszügen und dem glänzenden, schwarzen Haar, das ihr bis auf den Rücken reichte. Die Kleidung des Man nes war ebenso formell wie die der Frau informell: schwarzer Anzug italienischen Schnitts, gebügeltes weißes Hemd, dezente Krawatte.


  Beide sahen einer dritten Person zu – einer schönen jungen Frau in einem blassgelben Kleid, die ziellos durch einen Olivenhain neben dem Weinberg schlenderte. Von Zeit zu Zeit blieb die junge Frau stehen, um eine Blume zu pflücken, dann ging sie weiter, drehte die Blume zwischen den Fingern und zerrupfte sie geistesabwesend.


  »Ich glaube, jetzt verstehe ich alles«, sagte die Frau auf der Terrasse, »nur eines hast du mir noch nicht erklärt: Wie um alles in der Welt hast du die GPS-Fußkette entfernt, ohne dadurch den Alarm auszulösen?«


  Der Mann machte eine abfällige Geste. »Kinderspiel. Die Plastikmanschette hatte auf der Innenseite einen Draht, der einen Stromkreis schloss. Die Idee dahinter war, dass man den Draht durchtrennen musste, wollte man die Manschette entfernen. Dadurch wäre der Stromkreis unterbrochen und ein Alarm ausgelöst worden.«


  »Was hast du also getan?«


  »Ich habe das Plastik an zwei Stellen des Schaltkreises abgekratzt, um den Draht freizulegen. Dann habe ich an beiden Stellen eine Drahtschlaufe angebracht, die Fußkette dazwischen durchtrennt – und sie abgenommen. Elementar, meine liebe Viola.«


  »Ah, je vois! Aber woher hast du die Drahtschlaufe bekommen?«


  »Die habe ich aus Kaugummipapier hergestellt. Leider war ich gezwungen, den Kaugummi zu kauen, denn ich musste ihn ja an dem Draht anbringen.«


  »Und den Kaugummi? Woher hast du den bekommen?«


  »Von meinem Bekannten in der Nachbarzelle, einem höchst talentierten Mann, der mir eine ganz neue Welt eröffnet hat – die des Rhythmus und der Perkussion. Er hat mir seine kostbaren Kaugummipackungen im Austausch gegen einen kleinen Gefallen überlassen.«


  »Und der war?«


  »Ich habe ihm zugehört.«


  Die Frau lächelte. »Jeder bekommt, was er verdient.«


  »Vielleicht.«


  »Apropos Gefängnis, ich kann dir gar nicht sagen, wie ich mich gefreut habe, als ich dein Telegramm erhalten habe. Ich hatte Angst, du würdest das Land ewig lange nicht verlassen dürfen.«


  »Diogenes hatte genügend Beweismittel in seiner Reisetasche zurückgelassen, dass ich von den Morden freigesprochen wurde. Damit blieben nur drei Straftaten von Bedeutung übrig: der Diebstahl von Luzifers Herz; die Entführung des Gemmologen Kaplan und der Ausbruch aus dem Gefängnis. Weder das Museum noch Kaplan haben Anzeige erstattet. Und in Herkmoor würde man am liebsten sofort vergessen, dass ihr Sicherheitssystem fehlerhaft war. Und so bin ich also hier.«


  Pendergast hielt inne, um einen Schluck Wein zu trinken.


  »Das führt auch mich zu einer Frage. Wie kommt es, dass du Menzies nicht als meinen Bruder erkannt hast? Du hattest ihn doch schon einmal in Verkleidung gesehen?«


  »Ich habe darüber nachgedacht«, antwortete Viola. »Ich hatte ihn in zwei Verkleidungen gesehen, aber weder bei der einen noch der anderen handelte es sich um Menzies.«


  Schweigen. Viola blickte wieder zur jungen Frau im Olivenhain hinüber. »Sie ist eine außergewöhnliche junge Frau.«


  »Ja«, antwortete der Mann. »Außergewöhnlicher, als man sich vorstellen kann.«


  Sie beobachteten weiter die junge Frau, die wie ein ruheloser Geist ziellos zwischen den knorrigen Bäumen umherging.


  »Wie wurde sie dein Mündel?«


  »Das ist eine lange und recht komplizierte Geschichte, Viola. Eines Tages werde ich sie dir erzählen – ich verspreche es dir.«


  Die Frau lächelte, nippte an ihrem Wein. Ein Augenblick der Stille senkte sich über sie beide.


  »Wie gefällt dir der neue Wein?«, fragte sie nach einer Weile.


  »Ich habe die Flasche extra zu diesem Anlass geöffnet.«


  »So köstlich wie die letzte. Sie ist aus deinen Trauben, nehme ich an?«


  »Ja. Ich habe sie selbst verlesen und mit meinen eigenen Füßen gestampft.«


  »Ich weiß nicht, ob ich geehrt oder schockiert sein soll.« Er nahm eine kleine Salami in die Hand, untersuchte sie, viertelte sie mit einem Schälmesser. »Hast du die Wildschweine hierfür auch geschossen?«


  Viola lächelte. »Nein. Irgendwo musste ich eine Grenze ziehen.« Sie sah ihn an, auf einmal wirkte ihr Blick besorgt. »Du bemühst dich sehr tapfer, amüsant zu sein, Aloysius.«


  »Kommst es dir so vor – als ob ich mich bemühte? Verzeih mir.«


  »Du bist mit deinen Gedanken woanders. Und du siehst nicht besonders gut aus. Dir geht’s nicht gut, nicht wahr?«


  Er zögerte einen Augenblick. Dann, sehr langsam, schüttelte er den Kopf.


  »Ich wünschte, ich könnte dir helfen.«


  »Deine Gesellschaft ist Labsal genug, Viola.«


  Sie lächelte wieder, während ihr Blick zu der jungen Frau zurückkehrte. »Es ist schon merkwürdig, dass Mord – und das war es doch, nicht wahr? – ein so kathartisches Erlebnis für sie sein konnte.«


  »Ja. Trotzdem fürchte ich, dass sie ein beschädigter Mensch bleibt.« Er zögerte. »Ich erkenne nun, dass es ein Fehler war, sie in dem Haus in New York einzusperren. Sie hätte hinausgehen und die Welt kennenlernen müssen. Diogenes hat das ausgenutzt. Auch in dieser Hinsicht habe ich einen Fehler begangen – indem ich zuließ, dass sie ihm gegenüber anfällig wurde. Diese Schuld und diese Scham werde ich immer mit mir tragen.«


  »Hast du mit ihr darüber gesprochen? Über deine Gefühle, meine ich. Es könnte euch beiden guttun.«


  »Ich habe es versucht. Sogar mehr als einmal. Aber sie widersetzt sich heftig jedem Versuch, über dieses Thema zu sprechen.«


  »Vielleicht ändert sich das im Laufe der Zeit.« Viola schüttelte ihre Haare. »Wohin planst du als Nächstes zu gehen?«


  »Wir haben bereits Frankreich, Spanien und Italien bereist – sie interessiert sich offenbar für die Stätten des antiken Rom.


  Ich habe alles getan, was ich konnte, damit sie nicht mehr daran denkt, was geschehen ist. Trotzdem ist sie mit ihren Gedanken ständig woanders und distanziert – wie du ja selbst siehst.«


  »Ich glaube, Constance braucht Führung.«


  »Was für eine Art Führung?«


  »Das weißt du genau. Die Art Führung und Unterstützung, die ein Vater seiner Tochter schenken würde.«


  Pendergast rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum.


  »Ich habe nie eine Tochter gehabt.«


  »Jetzt hast du eine. Und weißt du was? Ich glaube, diese ganze Bildungsreise, zu der du sie mitgenommen hast, funktioniert nicht.«


  »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen.«


  »Die Wunden müssen verheilen – bei euch beiden. Ihr müsst das gemeinsam überwinden.«


  Pendergast schwieg einen Augenblick. »Ich habe daran gedacht, mich eine Zeitlang aus der Welt zurückzuziehen.«


  »Ach ja?«


  »Es gibt da ein Kloster, in dem ich einmal eine gewisse Zeit verbracht habe. Ein sehr abgeschiedenes, in Westtibet. Ich dachte mir, wir könnten dorthin gehen.«


  »Wie lange wärst du fort?«


  »So lange, wie es nötig ist.« Er trank einen Schluck Wein.


  »Einige Monate, würde ich meinen.«


  »Das könnte höchst wohltuend sein. Und es bringt mich auf etwas anderes. Was kommt als Nächstes … für uns?«


  Er stellte sein Glas ab, langsam. »Alles.«


  Es entstand ein kurzes Schweigen. »Wie meinst du das?« Ihre Stimme war leise.


  »Dass uns alle Türen offen stehen«, sagte Pendergast langsam.


  »Wenn ich Constance sicher untergebracht habe, dann sind wir an der Reihe.«


  Sie streckte die Hand aus und berührte seine. »Ich kann dir mit Constance helfen. Bring sie diesen Winter nach Ägypten.


  Ich werde die Arbeit im Tal der Könige wiederaufnehmen. Sie könnte mir assistieren. Das Leben einer Archäologin ist allerdings nicht leicht und voller Abenteuer.«


  »Ist es dir ernst damit?«


  »Natürlich.«


  Pendergast lächelte. »Ausgezeichnet. Ich glaube, das würde ihr gefallen.«


  »Und dir?«


  »Ich nehme an … mir auch.«


  Constance kam näher, und sie verstummten.


  »Was halten Sie von Capraia?«, rief Viola der jungen Frau zu, die soeben die Terrasse betrat.


  »Die Insel ist sehr schön.« Sie trat an die Brüstung, warf eine zerrupfte Blume darüber, legte den Arm auf das warme Gestein und schaute hinauf aufs Meer.


  Viola lächelte und stieß Pendergast an. »Erzähl ihr von dem Plan«, flüsterte sie ihm zu. »Ich geh ins Haus.«


  Pendergast stand auf und ging zu Constance hinüber. Sie blieb an der Balustrade stehen, blickte aufs Meer, ihre langen Haare wehten im Wind.


  »Viola hat angeboten, dich diesen Winter mit nach Ägypten zu nehmen, du könntest ihr bei den Ausgrabungen im Tal der Könige assistieren. Du könntest nicht nur etwas über die Geschichte lernen, sondern sie auch mit eigenen Händen anfassen.«


  Constance schüttelte den Kopf, starrte noch immer hinaus aufs Meer. Ein langes Schweigen folgte, erfüllt von den fernen Schreien der Seemöwen und dem gedämpften Flüstern der Brandung unter ihnen.


  Pendergast stellte sich näher neben sie. »Du musst loslassen, Constance«, sagte er. »Du bist in Sicherheit. Diogenes ist tot.«


  »Ich weiß«, antwortete sie.


  »Dann weißt du auch, dass du nichts mehr zu fürchten hast. All das ist vergangen. Vorbei.«


  Immer noch sagte sie nichts, während ihre blauen Augen die weite azurfarbene Leere der See spiegelten. Schließlich drehte sie sich zu ihm um. »Nein, ist es noch nicht«, sagte sie.


  Pendergast erwiderte ihren Blick, runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen?«


  Sie schwieg.


  »Was meinst du damit?«, wiederholte er.


  Schließlich antwortete Constance. Und als sie es tat, war ihre Stimme so müde, so kalt, dass es ihn trotz des warmen Maisonnenscheins fröstelte.


  »Ich bin schwanger.«
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  Anmerkungen der Autoren


  


  Wir werden häufig gefragt, ob unsere Bücher in einer bestimmten Reihenfolge gelesen werden sollten, und wenn ja, wie diese lautet.


  Diese Frage lässt sich am leichtesten für jene Romane beantworten, in denen Special Agent Pendergast vorkommt. Zwar stehen die meisten unserer Romane für sich, doch gibt es zahlreiche Bezüge zwischen ihnen. Inzwischen kommt es uns so vor, als würden mit jedem Roman, den wir gemeinsam schreiben, die Querverbindungen zwischen den Figuren und Ereignissen zahlreicher und enger. So tauchen zum Beispiel die Figuren aus einem Buch in einem späteren auf, oder Handlungsstränge des einen Romans werden in einem späteren fortgeführt. Kurzum: Wir haben mit unseren Romanen ein Universum erschaffen, in dem die Charaktere und ihre Erlebnisse sich überlappen.


  Die Lektüre der Romane in einer bestimmten Abfolge ist jedoch kaum notwendig. Wir haben uns bemüht, in fast allen unseren Romanen Geschichten zu erzählen, an denen man Freude haben kann, ohne irgendeinen der anderen Romane gelesen zu haben – mit einigen Ausnahmen.


  Hier also die Aufstellung unserer Bücher.


  


  Die Pendergast-Romane


  


  Relic – Museum der Angst ist unser erster gemeinsamer Roman, und der erste, in dem Special Agent Pendergast vorkommt; als solcher hat der Roman keine Vorläufer.


  Attic – Gefahr aus der Tiefe ist die Fortsetzung von Relic. Formula – Tunnel des Grauens ist unser dritter Pendergast-Roman und steht ganz für sich. Das Ritual, der nächste in der Reihe, ist ebenfalls in sich abgeschlossen. In diesen beiden Romanen finden sich einige Informationen über Constance Greene.


  Der Folgeroman ist Burn Case – Geruch des Teufels; er ist der erste Roman in der Reihe, die wir inoffiziell die Pendergast-Trilogie nennen. Zwar ist auch dieser Roman in sich abgeschlossen, doch nimmt er einige Fäden auf, die erstmals in Formula – Tunnel des Grauens gesponnen werden.


  Dark Secret – Mörderische Jagd ist der mittlere Teil der Pendergast-Trilogie. Obwohl man ihn zweifellos als in sich abgeschlossenen Roman lesen kann, empfehlen wir vorab die Lektüre von Burn Case.


  Maniac – Fluch der Vergangenheit ist der abschließende Roman der Pendergast-Trilogie. Um das größte Lesevergnügen zu haben, sollte der Leser zumindest Dark Secret kennen.


  


  Die Nicht-Pendergast-Romane


  


  Wir haben außerdem eine Reihe von in sich abgeschlossenen Romanen geschrieben, in denen Special Agent Pendergast nicht vorkommt. Hierbei handelt es sich, nach dem Erscheinungsdatum geordnet, um Mount Dragon, Riptide, Thunderhead sowie Ice Ship.


  In Thunderhead – Schlucht des Verderbens wird die Archäologin Nora Kelly eingeführt, die in allen späteren Pendergast-Romanen vorkommt. In Ice Ship – Tödliche Fracht tritt zum ersten Mal Eli Glinn auf, der in Dark Secret – Mörderische Jagd und Maniac – Fluch der Vergangenheit wieder von Bedeutung ist.


  


  Zum Schluss möchten wir unseren Lesern versichern, dass diese Anmerkungen nicht als eine Art von mühsamer akademischer Leseliste gemeint sind, sondern vielmehr als Antwort auf die Frage: In welcher Reihenfolge sollte ich Ihre Romane lesen? Wir schätzen uns außergewöhnlich glücklich, dass es Menschen gibt wie Sie, denen es ebenso viel Freude bereitet, unsere Romane zu lesen, wie es uns Freude bereitet, sie zu schreiben.


  


  Mit besten Grüßen


  [image: image]


  Über die Autoren:


  Douglas Preston wurde 1956 in Cambridge, Massachusetts geboren. Er studierte in Kalifornien zunächst Mathematik, Biologie, Chemie, Physik, Geologie, Anthropologie und Astrologie und später Englische Literatur. Nach dem Examen startete er seine Karriere beim American Museum of Natural History in New York. Eines Nachts, als Preston seinen Freund Lincoln Child auf eine mitternächtliche Führung durchs Museum einlud, entstand dort die Idee zu ihrem ersten gemeinsamen Thriller, »Relic«, dem mittlerweile zehn weitere internationale Bestseller folgten. Douglas Preston schreibt auch Solo-Bücher (»Der Codex«, »Der Canyon«, »Credo«). Er lebt mit seiner Frau und seinen drei Kindern an der US-Ostküste.


  


  Lincoln Child wurde 1957 in Westport, Connecticut geboren. Nach seinem Studium der Englischen Literatur arbeitete er zunächst als Verlagslektor und später für einige Zeit als Programmierer und Systemanalytiker. Nach dem Erscheinen von »Relic« beschloss er, Vollzeit-Schriftsteller zu werden und mit Preston zusammen als Autorenduo zu arbeiten. Obwohl die beiden Erfolgsautoren 500 Meilen voneinander entfernt leben, schreiben sie ihre Megaseller gemeinsam: per Telefon, Fax und übers Internet. Auch Lincoln Child publiziert eigene Bücher (»Das Patent«, »Eden«). Heute lebt er mit Frau und Tochter in New Jersey.


  


  Weitere Informationen rund um das Autorenduo und ihre Thriller finden Sie im Internet: www.preston-child.de


  Die amerikanische Originalausgabe erschien 2006

  unter dem Titel »The Book of the Dead« bei Warner Books, New York.


  


  


  


  


  


  Gerne empfehlen wir Ihnen weitere ungewöhnliche Thriller

  aus unserem Programm.


  Bitte schreiben Sie unter dem Stichwort »Maniac« an:

  mystery@droemer-knaur.de


  


  


  Besuchen Sie uns im Internet:

  www.knaur-ebook.de

  www.preston-child.de


  


  


  


  


  


  Ein Unternehmen der Droemerschen Verlagsanstalt

  Th. Knaur Nachf. GmbH & Co. KG, München

  Copyright © 2006 by Splendide Mendax, Inc., and Lincoln Child

  Copyright © 2007 für die deutschsprachige Ausgabe bei Droemer Verlag.


  Ein Unternehmen der Droemerschen Verlagsanstalt

  Th. Knaur Nachf. GmbH & Co. KG, München

  Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise –

  nur mit Genehmigung des Verlages wiedergegeben werden.


  Redaktion: Barbara Müller

  Umschlaggestaltung: ZERO Werbeagentur, München

  Umschlagabbildung: Schapowalow/SIME; mauritius images

  Satz: Adobe InDesign im Verlag

  ISBN 978-3-426-55727-3

OEBPS/Misc/page-template.xpgt
 

   

   
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
         
             
             
             
             
             
        
    

  

   
     
  





OEBPS/Images/cover.jpeg
DOUGLAS LINCOLN

PRESTON CHILD

Ein neuer Fall fir Special Agent Pendergast

FLUCH DER VERGANGENHEIT

THRILLER





OEBPS/Images/eye.jpg





OEBPS/Images/f508-01.jpg
OUOL, TETANYUUL Kaipiay winyny £om!





OEBPS/Images/f0221-01.jpg
»[lamats 0 conuue B cepaue cnbeer. Kearei

'PaBa«,





OEBPS/Images/sign.jpg





OEBPS/Images/publisher.jpg
€)B0OK





